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Vorbemerkungen 


Die Brüde vom Ausgang des 18. Jahrhunderts zur Gegenwart 
ift noch zu Schlagen. Wir haben aus den porausgehenden zweiein- 
halb Zahrhunderten in breiter Ausführlichkeit Bilder des Lebens 
im Stipendium gegeben, fo weit es die Quellen erlaubten, und 
insbefondere auch den geijtigen Bewegungen des 18. Jahrhunderts 
weiten Raum in der PDarftellung gewährt. Für die lekten 
150 Zahre liegen die Verhältnifje anders, ſofern die Quellen noch 
ungleich reichliher fliegen, ein Bedürfnis nach gleicher durch- 
gehender Breite der Darftellung aber bei der zeitlichen Nähe des 
Gegenftands nicht befteht und zugleich aus äußeren Gründen au 
nicht befriedigt werden könnte. Wohl aber ftehen in der erften 
Hälfte unferes Seitraums Erjcheinungen, die befondere Aufmert- 
famteit verdienen: die Tage Herzog Carl Eugens und der Revo— 
lution in Frankreich mit ihren die Welt bewegenden Fdeen, die 
Sage der Burfchenjchaft, des auftommenden vielgeftaltigen Ver— 
bindungswefens, die Zeit der Herrjchaft Hegels und die Erwedung 
in den Jahrzehnten nach den Befreiungsfriegen. Im übrigen ijt 
es notwendig, den ſtarken Umformungen der Anjtalt felbft injo- 
weit nachzugehen, daß der Übergang vom alten Stand in den 
Zeiten der Orthodorie und des konfervativen Beharrens zu den 
heute geltenden Ordnungen deutlich wird. 

Wir teilen den umfangreichen Stoff in der Weije, daß dem 
Beitraum 1770—1815 eine breite Darftellung gegönnt, die Folge- 
zeit aber nur in einzelnen Erfcheinungen ausführlich, fonft aber 
nur zufammenfafjend behandelt wird. Auf Vollftändigkeit wird 
verzichtet. | 

Die Statuten von 1793 haben die Bezeichnung „Cheologiſches 
Stift“ zur offiziellen gemacht; doch ift fie ſchon 1806 durch die neue 
amtliche Bezeihnung „Evangelifch-theologifches Seminar“ wie- 
derum erſetzt, und erjt 1928 der Name „Evangelijches Stift“ 
wiederhergeftellt worden. Die DBezeihnung „Stift“, die längjt 
allgemein gebräuchlich geworden ift und die auch wir von jetzt an 
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in der Regel benüßen, begegnet vereinzelt etwa feit 1760. Es ift 
nicht wahrscheinlich, daß fie auf Herzog Carl ſelbſt zurüdgeht, Doch 
hat er fie felbft auch angewendet und bei der Faſſung der Statuten 
von 1793 auf ein gutes Deutſch Wert gelegt. 

An amtlihen Quellen ift in unferem Zeitraum ein. großes 
Angebot: eine ganze Reihe von Faſſungen der Statuten und der 
Amtsinftruttionen der Repetenten und des Vorſteherkollegiums, 
die regelmäßigen Berichte derfelben, anfangs noch vierteljährlich, 
feit 1793 halbjährlich, Neftripten- und Protokollbücher der Nepe- 
tenten und des Inſpektorats. Im 19. Fahrhundert ift für den 
gefamten Buftand des Stifts in jedem Semeſter am beften fenn- 
zeichnend der Semefterhauptbericht des Inſpektorats, dem eine 
Reihe von Beilagen regelmäßig beigefügt find: die Themen der 
Semejterfhlußprüfung, die fchriftlichen Eraminalarbeiten, Beug- 
niffe und Lokationsvorſchläge der Nepetenten über die verjchiede- 
nen Promotionen, Strafverzeichniffe, Beugnistabellen, die Auf- 
ſatzthemen und die Referate der Repetenten über die Aufſätze, der 
Bericht der NRepetenten über den wifjenfchaftlihen und fittlichen 
Stand des Stifts, Zeugniſſe des Vorſtands der Vredigeranitalt 
über deren Mitglieder, Zeugniſſe über Deklamationsübungen im 
Stift, perfönlihe Angaben der Repetenten über Studien und 
Reifen, Berichte des Seminararztes und Mufitdirektors, ſpäter 
unter anderem noch Zeugniſſe verfchiedener Brofefjoren über die 
ihren Seminaren angehörigen Lehramtsbewerber im Stift. 
Neben diefen regelmäßigen Äußerungen der Stiftsleitung und den 
darauf eingehenden Befehlen der vorgeſetzten Behörde ftehen noch 
jährlich Dugende von bejonderen Berichten und Refkripten aus 
Anlag von Difziplinarfällen und andern Ereigniffen, genau wie 
in der früheren Seit. Für die große Reform im Ausgang des 
18. Jahrhunderts ift das Material bejonders reichlich in den Akten— 
beitänden vom Kirchenrat (im Staatsfilialarchiv) und —— 
Rat (im Staatsarchiv) zu finden. 

Dazu kommen die privaten Quellen in Geftalt von Briefen, 
Lebenserinnerungen und Lebensbefchreibungen von Dubenden 
von berühmten, oder weniger und wenig bekannten Männern, 
wie fie das Quellenverzeichnis am Schluß aufweiit. Hiezu zählen . 
auch die oft fo ergiebigen Annalen des Repetentenkollegiums, vom 
jeweiligen Senior geführt. 


Erſte Hälfte: 
Die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert 


(1770-1815) 


Der große Aufftieg des deutjchen Geiftes fällt in diefe Zeit. In 
diefen Jahrzehnten hat auch das Stift in rafchefter Aufeinander- 
folge, großenteils gleichzeitig, eine Reihe hervorragender Würt- 
temberger in feinen Mauern. Rein Wunder, daß wir im Unter- 
Ihied von den früheren Perioden eine Reihe eingehender Schil- 
derungen haben. In den Monographien über ©. D. Hartmann!) 
und Graf Reinhard hat ſich Wilh. Lang ausführlicher über das 
Stift als Bildungsstätte diefer Männer ausgejprochen, die Werte 
über Hegels, Scellings und Hölderlins Leben enthalten allerlei 
Büge aus dem Bilde der fie in der Studienzeit beherbergenden 
Anftalt. Namentlich aber haben wir in der vorzüglihen Schrift 
von Julius Rlaiber über „Hölderlin, Hegel und Scelling in ihren 
ſchwäbiſchen Jugendjahren“ und in der fpezielleren Monographie 
von Walter Bebendörfer über „Hölderlins Studienjahre im 
Zübinger Stift“ abgerundete und anfchauliche Bilder vom Stifts- 
leben in den beiden letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts. 
Daneben find die Begebnifje im Stift in den Tagen der franzöfi- 
ichen Revolution da und dort zur Darftellung gekommen. 


V Zur Erklärung der Perfonennamen vgl. das Negifter: A400 Söhne des 
Stifts feit 1536, fowie das Perfonenregifter des 2. Teils und Diefes 3, Teils. 
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I. Kapitel: Sefchichtlicher Rahmen 


1. Zuftand der Univerfität. Allgemeines Geiftesleben 


enn ſchon feit Beginn des Jahrhunderts die Univerfität 

Zübingen in keinem fonderlichen Flor ftand, [ondern troß dem 
Vorhandenſein einzelner tüchtiger Lehrkräfte von andern deutjchen 
Univerfitäten weit überflügelt wurde, fo trifft dies für unſern 
Zeitraum noch in erhöhten Maße zu. Es wird im folgenden zur 
Daritellung fommen, wie fich das Intereſſe des Herzogs Carl ein 
Sahrzehnt hindurch der Univerfität und dem Stift zuwandte, und 
KRlüpfel macht eine Reihe neuer gejeßgeberifcher Akte zur Hebung 
der AUniverfität nambhaft?). Doch haben fich die Zuftände der 
legteren in Wahrheit kaum gehoben. Im Gegenteil, als jich der 
Herzog, mit feiner eigenen Schöpfung, der Carlsfchule, befchäftigt, 
von Tübingen abwandte, als jene gar Hochjchulcharafter erhielt, 
brachen für Tübingen die allerfchlimmiten Seiten an. Die Fre- 
quenz ſank aufs äußerjte: Zählte man 1775, als die Carlsatademie 
erweitert und nad) Stuttgart verlegt wurde, noch 311 Studierende 
in Tübingen, fo ſank ihre Zahl bis 1791 ftufenweife bis auf 188, 
darunter 31 Zurijten, 2 Mediziner und 2 Bhilofophen, herab; die 
übrigen waren faft alle Inſaſſen des Stifts. Der Senat wurde 
darauf voritellig beim Herzog, der wenigjtens das eine zugeftand, 
daß künftig feinem Landestind mehr gejtattet werden ſolle, juri- 
jtifche oder medizinifche VBorlefungen von der Stadt Stuttgart aus 
an der Carlsfchule zu hören. Aber weiter wurde nichts erreicht; erſt 
Carls Nachfolger änderte die Lage durch Aufhebung der Akademie 
(1794)P). 

Dir haben gefehen, wie wenig die theologifche Fakultät bei dem 
Streben des Ronfiltoriums nach) Erhaltung der reinen Lehre. im- 
ſtande war, neue fruchtbare Anregungen aus dem Geiftesleben 
und der Forfehung der Zeit aufzunehmen. Der Kanzler Reuß 
hatte jich die Betämpfung des Semleriſchen Einflufjes zur ganz 
befonderen Amtsaufgabe gemacht. Cotta bedeutete trof großer 
Gelehrjamteit, die ihm nachgerühmt wurde, wenig für die ftu- 
dierende Jugend; ähnlich Sartorius, deifen Kompendium der 
Dogmatik für zwei Jahrzehnte offizielles Lehrbuch im Herzogtum 
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wurde. 3. Ft. Flatt brachte feit 1785 (er war Ertraordinarius der 
Philofophie für den leidenden Ploucquet) die Rantifche Philo- 
jophie in Tübingen auf, trat aber ſchon 1792 in die theologifche 
Fakultät über. Jebt fehlte es aufs neue im philofophifchen Fache 
an einem Lehrer, der auf der Höhe geftanden wäre. Welche eigen- 
tümliche Kreuzung die konſervative Haltung nach der fnftematifchen 
Seite und eine nicht geringe Aufgefchloffenheit und eigene Leiftung 
für die hiftorijch-Eritiiche Behandlung der Schrift im „Suprana- 
turalismus“ Stores und feiner Schüler zur Ausbildung gebracht 
bat, finden wir in Klüpfels Gefchichte der Aniverfität aus der 
Feder Ferd. Chr. Baurs eingehend dargeftellt‘). Perſönliche Ehr- 
würdigfeit und philologifche Leiftungen glichen in den Augen der 
Jugend die Fragwürdigkeit der ſyſtematiſchen Poſition nicht aus. 
Sp mußte ein Mann wie Schnurrer im lockerſten Verhältnis neben 
der herrjchenden Richtung ftehen, und die neue Pflege des Hu- 
manismus, wie fie ſich in Conz verkörperte, konnte leicht zur Geg- 
nerin der erjtarrten Theologie und Kirche werden. Auch das Fach 
der Gejchichte war ungenügend befeßt. Zn den fünfziger Jahren 
hatte Lohenjchiold die Manier gehabt, durch Anekdoten, Wie und 
paradore Anfichten feine Zuhörer zu fejfeln und fo die Geſchichte 
als pitanten Unterhaltungsftoff zu behandeln. Rösler, der am 
Ende des Jahrhunderts lange das Fach der Gefchichte vertrat, 
ging getreulich in feinen Fußftapfen‘). 

Und doch hätte das mächtig vorwärtsdrängende allgemeine 
Geijtesleben Deutjchlands in diefem Zeitalter einen meijterhaften 
Führer der Jugend an der Univerfität befonders nüßlich gemacht. 
Sp aber erleben wir, daß die geijtige Entfaltung der Begabteren 
fih, ohne Führung an der Univerfität, in der Hauptfache unter 
literarifchen Einflüffen vollzieht, was allerdings bei den Fähigeren 
zu erhöhter Gewedtheit und Selbſtändigkeit führt. Gilt dies, 
namentlich feitdem Schnurrer da war, in geringerem Maße be- 
züglich der hiftorifhen Schule, jo dagegen in vollem Umfang 
bezüglich der Einflüffe der franzöfifchen Aufklärung, eines Montes- 
quieu und Rouffeau, wie der mächtig auffteigenden deutfchen 
Literatur. Dilthey bemerkt in feinem Leben Schleiermachers, zwei 
geiftige Mächte haben jene Generation ganz gleichmäßig be- 
ftimmt, welche Einflüffe auch fonft bei einzelnen noch hinzutreten 
mochten: die Bhilofophie Rants und unfere großen Dichter‘). Die 
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Ausbildung einer neuen Weltanficht in der deutfchen Literatur, 
wie er fie im Anſchluß darftellt, hat ebenfo, wie auf Schleier- 
macher, auch auf die gewedteren unter den Inſaſſen des Stiftes 
gewirkt. Zwar entziehen fich folhe Dinge im einzelnen vielfach) 
unferer Kenntnis — während ein Minus an Geift und Sitten ſich 
in den Akten ftets deutlicher niederzufchlagen pflegt! —, doc iſt 
es fiher, daß die Entwidlung der philofophiihen Köpfe Der 
achtziger und neunziger Fahre einen Aufftieg größtenteils ohne 
Hilfe, ja weithin im Gegenfat gegen die Geiftestichtung ihrer 
Lehrer zeigt. ; 

Der Reichtum hervorragender Geifter, in dem fich der deutfche 
Genius im 18. Jahrhundert entfaltete, iſt troß allen Hilfslinien, 
welche fich das gefchichtlihe Verftändnis zu ziehen jucht, ein 
Rätfel, wie alle großen Erjcheinungen der Gefchichte. Auch das 
Aufblühen der großen Bahl bedeutender Männer aus dem Stift 
im le&ten Drittel des Jahrhunderts ift ein folches Rätjel, um ſo 
mertwürdiger, als man denten follte, die Carlsjchule hätte damals 
den geiftliben Bildungsanftalten das bejte Menfchenmaterial 
wegnehmen müjjen; ift doch 3. B. Schiller und Cuvier auf folche 
Weiſe dem Stift entgangen‘). Aber im Gegenteil: nichts von 
folcher Verarmung ift zu fpüren, fondern gerade jeßt ergießt fich 
ein Quell geijtigen Lebens, eine ganze Flut bedeutender DBe- 
gabungen, die fpfort über den Rand des eigenen Bedens fließt 
und ins große Deutfchland hinausftrömt: die Geſchichte der Uni- 
verjitäten Göttingen und Fena wie die allgemeine deutſche 
Literatur- und Geiftesgefchichte weit damals Namen auf, die 
überall vom Tübinger Stift reden machen. 

Um aber diefe Hochipannung des fchwäbifchen Geiftes in jenem 
Beitalter doch einigermaßen begreiflich zu finden — denn nichts 
Großes gejchieht unvorbereitet — haben wir darauf hinzuweifen, 
wie außerhalb und innerhalb Württembergs die Möglichkeiten 
geiftiger Erhebung bereit lagen. Bewegung und Spannung über- 
all! Mit dem ererbten Lehrgut der lutherifchen Kirche ftand feit 
Beginn des Jahrhunderts die emporjtrebende autonome Philo— 
ſophie in teils gegenjäßlicher teils befruchtender Beziehung. Von 
draußen, vor allem von Halle her, dem früheren Sit des Pietis- 
mus, fam nun auch noch Semlers Ruf nach wijfenfchaftliher Be- 
handlung der Urkunden der chriftlihen Religion. Den Erforſchern 
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des klaſſiſchen Altertums tat fich mit denfelben Hilfsmitteln und 
durch ein neues äjthetiiches Erleben eine Welt auf, deren Glanz 
und Reichtum als gefährlicher Gegner der theologifch-Kirchlichen 
Anſprüche in die Schranten trat. 

Bu dieſen Gegenfäßen kam die ganze Ausweitung des geiftigen 
und politiſchen Horizontes in unferem Beitraum. Man pflegte ja 
in Württemberg, diefem Winkel Deutfchlands, im Blick auf Kirche 
und Stift einen fpezifiih württembergifchen Patriotismus mit 
nicht geringem Selbſtgefühl. Dazu kamen jet neue Momente: 
Eberhard Ludwigs Prunkbauten, die mit Verfailles tonturrierten, 
Carl Aleranders Kriegslorbeeren, Carls anfpruchspolles, minde- 
itens eine Scheinherrlichkeit erwedendes Wefen, das fich in feinen 
Schlöfjern, Theatern und Opern, feinen Bauten, „feinem“ Stift, 
jeiner Carlsfchule wohlgefällig jpiegelte. Wir fennen jene Prunk— 
feite zu des Fürjten Ehren in der Carlsfchule aus Schillers FJugend- 
gejhichte und werden mit ähnlichen DVeranftaltungen im Stift 
befannt werden. Das geijtige Leben jollte mit allen Mitteln ge- 
wedt und gefördert, die literarifche Tätigkeit gehoben werden. 
Das von oben herab gewünjchte, ja befohlene „Fhr, ihr da draußen 
in der Welt, die Nafen eingejpannt!“ leitet Balthafar Haugs 
Pflegihaft auf dem Gebiet der Literatur und Literaturgefchichte. 
Sattlers Geſchichte Württembergs entrollt mit den Mitteln der 
Archive das Bild vom Aufitieg der Grafſchaft Württemberg zur 
fpäteren Größe und Herrlichkeit. Gern rühmt man fich der tüchtigen 
Gelehrten von internationalem Ruf wie „des großen Bilfinger“, 
der Mathematiker Kraft und Pfleiderer, des Orientaliften Schnur- 
ter, der Geiſt des großen Kepler wird befchworen: fie alle find 
Söhne des Stifts! Die Lebenden werden mit GSelbftgefühl zum 
Dienft der Heimat heimgeholt, nachdem fie draußen groß ge- 
worden. 

Aber dabei hat man doch ein Gefühl für den engen Rahmen 
diefes Staatsbewußtfeins, zumal unter den felbjtherrlichen Her- 
zögen des Jahrhunderts. Man hat doch auch dem großen Preußen- 
könig zugejubelt, man empfängt mit aufgefchlofjener Seele die 
geiftigen Gaben Deutjchlands, Englands, Frankreihs. Da iſt 
wahre Größe! Draußen in Deutfchland hat man mit Begeifterung 
den leidenfchaftlihen Ruf Schillers „In tyrannos !“ vernommen; 
wie follte er nicht am meiften in der Heimat ein Echo finden! Da 
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ift nicht mehr die württembergifche Kirche, das ſchwäbiſche „Dater- 
fand“, das in Rleinftaaterei zerriffene und gelähmte Teutjchland . 
die höchfte Größe: alle freien Menfchen, alle edlen Geifter, alle, 
die auf dem Wege find, wahres Menfchentum nach dem herrlichen 
Mufter des alten Hellas zu pflegen, reichen fich die Hand. Und wie 
nun vollends jenfeits des Rheins ein Volk diefe Ideale in jchöner 
Sat zu verwirklichen fcheint, wie die 2ofungsworte „Freiheit, 
Brüderlichkeit !“ ertönen, da findet fich die Zugend in einer herr— 
lihen Seit. Daß man bald aus den politifchen Stürmen und Ent- 
täufchungen in des Herzens heilig ftille Räume fliehen muß, tut 
der guten Sache keinen Eintrag: man baut am großen Weltreiche 
des Geiftes, der Dichter und Denter. 


2, Derfönlichkeiten in der Leitung 


Goethe hat, als er 1797 feinen Verleger Cotta in Tübingen auf- 
fuchte, auch eine Reihe von Tübinger Lehrern, darunter jedenfalls 
Schnurrer, befucht, den er von Yena ber kannte. Er jchreibt dar- 
über am 14. September an Sciller: „Die großen Stiftungen 
fcheinen den großen Gebäuden gleich, in die fie eingefchloffen find; 
fie ftehen wie ruhige Koloſſen auf fich felbjt gegründet und bringen 
feine lebhafte Tätigkeit hervor, die fie zu ihrer Erhaltung nicht 
bedürfen.“ Dies Urteil ift troß der gerade damals teils erfolgten 
teils im Gang befindlihen Neform des Stifts bei einem fern- 
jtehenden Beurteiler begreiflih. Immerhin, und troß der außer- 
gewöhnlichen Perjönlichkeit des Ephorus Schnurrer: die örtliche 
Zeitung des Stifts ift in den hergebrachten Geleifen geblieben (feit 
1795 unter dem Titel „Inſpektorat“ zufammengefaßt). * Eine 
Änderung hat fich nur infofern vollzogen, als das Schwergewicht 
infolge der beinahe drei Jahrzehnte währenden Amtsdauer und 
der Perſönlichkeit Schnurrers jet von den Superattendenten 
völlig zum Ephorus herüber verlegt ift. 

I. Superattendenten II. Superattendenten III. Magistri domus 


(Ephori) 
1755-77 3. Sr. Cotta 1755-77 Chr. Fr. Sartorius 1772-77 2. 3. Ahland 
1777-80 Chr. Zr. Sartorius 1777-80 2. 3. Uhland 1777-1806 Chr. Sr. 
Schnurrer 


1780-1803 2. 3. Uhland 1780-86 €, ©. Hegelmaier 
1786-97 ©. Chr. Storr 
1798-1804 J. Fr. Flatt 
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I. Superattendenten Il. Superattendenten III. Magistri domus 
(Ephori) 
1798 ff. Süstind und Gaab 
als Affefjoren des Zn- 
ſpektorats 
1804-21 3. Ft. Flatt 1805-12 8. Chr. Flatt 1806-15 3. St. Gaab, 


Ephorus Ehriftian Friedrihb Schnurrer 


Ephorus Schnurrer ift in den drei Jahrzehnten feines Ephorats 
die beherrſchende Perfönlichkeit im Stift gewejen und verdient 
daher eine ausführlichere Behandlung. Es darf aber zugleich auf 
die Charakteriſtik verwiefen werden, die ich andern Orts von ihm 
gegeben habe!). Ehe er 1777 aus Uhlands Händen das Amt emp- 
fing, lief beim Geh. Rat ein anonymes Schreiben ein, das aus- 
führte: das Stift befinde ſich im zerrüttetiten Zuſtand; es könne 
nur geholfen werden, wenn man ihm einen jungen, lebhaften 
Ephorus gebe, der die Anjtalt von lang her kenne. Man habe einen 
jolhen, der gewiß Rettung bringen könne; Uhland könnte eben 
jebt auf eine freigewordene Prälatur gebracht werden. Das 
Konſiſtorium nannte in feinem Vorſchlag Bök, Schnurrer und 
Diakonus Rösler in Baihingen, aber es war deutlich, daß Schnur- 
ter gemeint war. Er fei, wurde gejagt, ein Mann von gründlicher, 
anertannter Gelehrſamkeit und zugleih von pädagogifcher Er- 
fahrung und Eignung durch feine bisherige Stellung am Con- 
tubernium. Mit 35 Fahren im beiten Alter ftehend, eigne er ich 
zur Leitung des Stifts fowohl wegen feines foliden und ernitlichen 
als auch dabei moderaten und mit einem befonderen Gejchid, mit 
jungen Leuten umzugehen, verbundenen Wefens. Der Herzog, 
der einſt Schnurrer bei feiner Rüdkehr in die Heimat die Wahl 
zwijchen diplomatijcher und wiljenfchaftliher Laufbahn freige- 
geben hatte, ernannte Schnurrer. Diejer war feit fieben Fahren 

) MW. Leube, Chriftian Friedrih Schnurrer, befonders als Ephorus des Gtifts. 
Bl.f. W. RG. 1932, 231-255. — Schnurrers Charatteriftit beim Abgang: valetudo 
corporis firma — statura justa — eloquium clarum — gestus apti, comitantes — 
ingenium plurisque studiorum generibus feliciter excultum, musicae quoque 
aptum — judicium praestans — memoria fida — scriptio bona — mores ad 
honestatem et decorum compositi — industria placet — opes lautae — in 
studiis. theologicis generatim laudabiles progressus fecit — pro suggestu 
orator promptus ac gravis — theologiae polemicae et morali imprimis operam 


dedit — praeter philologiam, philosophiam moralem et metaphysicam linguae 
Zeube, Das Tübinger Stift 2 
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im Lehrkörper der Univerfität und Schwiegerfohn von Hof- 
prediger 3. ©. Faber, dem früheren Tübinger Profeffor?). 

„Schnurrers DVorlefungen waren der Auslegung des Alten und Neuen Te⸗ 
ſtaments gewidmet, ſein Hauptfach war aber das des Alten Teſtaments, deſſen 
Kritik und Auslegung ihn vor allem beſchäftigte, und es war keine unerwartete 
Erſcheinung, daß die Theologen in die Vorleſungen des trefflichen Orientaliſten 
und Exegeten ſtrömten, der mit ſo reifem Urteil, mit ſo tiefem Scharfſinn das 
Manufteiptenwefen und den Text des hebräiſchen Kodex zu behandeln wußte. 
Bei feiner kritiihen Auslegung ging er immer von dem Grundfaß aus, womöglich 
die gewöhnlichen Lesarten zu rechtfertigen: leicht und ungezwungen entzifferte 
er den Sinn des Textes und fehr zweckmäßig beftätigte er immer die Überjegung 
mit den verwandten Dialekten, befonders mit der arabiſchen Sprache“8). 

Dabei hielt er fich ftets in den Grenzen feiner hiftorijch-eregeti- 
ſchen Aufgabe. „Schon hier (im Alten Tejtament), und noch mehr 
bei dem Neuen Teſtament, vermied der Lehrer, welcher wahr- 
fcheinlich feinem Charakter gemäß ſich ftreng in der Stellung eines 
Dozenten der philojophifhen Fakultät halten wollte, jede Hin- 
deutung auf den theologiſch anwendbaren Inhalt. Eher enthielten 
die Shefes, über welche bei den Magifterien öffentlich Broben des 
‚Studierens abzulegen noch die gute Sitte war, philologijche Winte, 
welche zu Anwendungen führen konnten“). 

Lag ſchon hierin eine gewiſſe Unklarheit, eine Spannung, die 
bei feinen Schülern, gewollt oder ungewollt, zu Entladungen 
führen konnte und mußte, jo wurde feine Stellung noch frag- 
mwürdiger, als er 1806 als Ranzler in die theologiſche Fakultät 
übertrat. Weizjfäder bemerkt, er fei ja bisher Hilfslehrer für die 
theologifche Fakultät in der Eregefe gewejen. Wenn er nun in diefe 
verjett worden fei, jo jei dies weniger wegen feiner theologifchen 
Eigenfchaft als zur Erhöhung des verdienten Gelehrten und zur 
Belohnung feiner vieljährigen Dienfte gejchehen""). 

Schnurrer ftand bei den Studierenden durch feine kraftvolle, 
imponierende Natur, feine in der Fremde und bei Hofe gewonnene 
weltmännifche Bildung und feine wiffenjchaftlihe Befähigung 
in Achtung. Den ftrengen Regeln des Stifts, von denen er 1796 
jchreibt, fie feien [chen vor fünfzig Fahren hinter dem herrfchenden 
etiam gallicae et literarum elegantiorum peritus est — erudivit collegium 
theticum morale symbolicum — historiae et juris ecclesiae necnon disputa- 
torium conscripsit et cum laude tuitus (?) est contre catechisme de 1’ honnöte 
homme, i ; 

!) Betr. 3. ©. Faber vgl. 2, 310. 343. 
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Gejhmad und Geift des Beitalters zurüdgeftanden, ftand er freier 
gegenüber und handhabte fie ohne Pedanterie. Andererfeits hatte 
er offenfichtlich in der Leitung des Stifts eine fefte Hand. Herzog 
Carl hatte fich ja bei feiner Wahl von der Vorausſetzung leiten 
lajfen, Schnurrer werde vermöge feines Rufs als Gelehrter, feiner 
perfönlihen Würde und feines Verjtändniffes für die Anforderun- 
gen der neuen Zeit auch in der damaligen Gährungsperiode die 
nötige Autorität bei der Jugend behaupten. Der Herzog „behan- 
delte auch Schnurrer immer .mit der Auszeichnung, die dem ge- 
lehrten und verdienftvollen Manne gebührt“. 
Wir jehen ihn lebendig vor uns, wenn wit lefen: 


„un Schnurrers Chatatter drüdte fi eine feltene Kraft und Energie, ein 
fefter und würdevoller Ernft aus, und alle feine Reden und Handlungen bezeih- 
nete ein eigentümlicher origineller Ton und Strich, der diefen Mann fehr interefjant 
machte und ihn in den meiiten Berhältniſſen feines äußern Lebens mit unwider- 
ftehliher Macht imponieren ließ. Verband ſich auch mit diefer Kraft des Geiftes 
ein oft mit leidenſchaftlicher Heftigkeit aufbraufendes Temperament und eine in 
dieſer fait an Härte grenzende Strenge, ſo war doc) auf der andern Seite immer 
wieder eine milde Freundlichkeit damit gepaart, welche befonders in feinem 
höhern Alter hervortrat. Sein Äußeres war einnehmend und ehrfurcdhtgebietend 
‚zugleich. Der feite und lebendige Blid, die blühende Gefichtsfarbe, der unterſetzte, 
kräftige Körperbau verkündeten auf den erjten Blick einen außerordentlichen 
Mann. Was feine intellektuellen Eigenjchaften anbelangt, fo war ein umfafjendes, 
treues Gedächtnis mit einem tiefen Verftande, der fich in der feinften Reflexion, 
in einem alle Objekte des Wiffens auf die Harften und einfachften Refultate zurüd- 
führenden Unterfuchungsgeift ausfpradh, und mit einem gebildeten Geſchmack aufs 
ſchönſte in ihm vereinigt: und es war gewiß eine verzeihlihe Eitelkeit, wenn er 
diefe Vorzüge manchmal zu fühlbar geltend madte“'). 

Man konnte 1777 nicht ahnen, welche Schwierigkeiten die 
folgenden Jahrzehnte bringen würden. Schnurrer hatte feine 
150 Stipendiaten in einer immer aufregenderen, Zuchtloſigkeit 
wedenden Seit im Zaum zu halten. Dazu kam feit 1788 die große 
Reform des Stifts mit einer Fülle von Beratungen und Berichten. 
Mit der Zeit fcheint ſich eine leichte Ermattung bei dem Fünfzig- 
und Sechzigjährigen anzudeuten zu einer Zeit, wo auch der lei- 
dende Zuftand feiner Frau ihn bedrüden mochte, Kein Wunder, 
wenn man fich, wie wir es tun werden, die immer neuen und 
gegen Ende des Jahrhunderts fich zu einem. Gipfelpunft fteigern- 
den Erzeffe der Stipendiaten vor Augen hält und dabei bedenkt, 
welch große Laft auf dem Ephorus lag, der jahraus jahrein neben 
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feiner atademifchen Lehrtätigkeit und der unmittelbaren Leitung 
des Stifts eine endlofe Reihe von Protokollen und Berichten 
für das Ronfiftorium auszufertigen hatte, worüber er jich wieder- 
holt mit Nachdrud beklagt. Überfhaut man alle diefe Dinge — 
auch der Herzog verlangte zeitweije alle vierzehn Tage Bericht 
über den Stand der Ordnung im Stift —, fo ftaunt man allein 
ichon über die unverdorbene Handicrift, die der Dielbeichäftigte 
fich erhalten, und über die manderlei Oruckwerke, welche er ſich 
noch abgerungen hat. Eines, feine. „Erläuterungen der württem- 
bergifchen Rirchenreformations- und Gelehrtengeſchichte“, Tübin- 
gen 1798, ift teilweife aus den Anregungen und mit den Hilfs- 
mitteln der Stiftsreform zuftande gekommen. 

Behandelte der Herzog Schnurrer mit fichtliher Auszeichnung, 
fo hat man auch auf Schnurrers Seite Belege feiner perfönlichen 
Berbundenbeit. Als Herzog Carl die Augen fchloß, war, jo möchte 
man fagen, für ihn die befte Seit vorüber. Neben den andern 
Ortes mitgeteilten Briefen geben wir hier nur zwei Äußerungen 
wieder. Einem jungen Freunde ſchreibt Schnurrer unmittelbar 
nach des Herzogs Tode, November 1795: 

„Mir jelbft war er nichts weniger als gleichgültig. Da ich auf die eigene Be- 
teeibung des Herzogs außer der Ordnung auf den Sommer Prorektor worden 
wat, ſo nahm diejes Amt jet noch einen fehr gefchäftsvollen Ausgang. So wenig 
übrigens Diefer Todesfall auf meine Umftände einigen Einfluß haben kann, fo 
ift mir doch der Verluft eines Herren ſchwer gefallen, an den ich fo lang und fo 
bejonders gewöhnt war, dem ich wirklich jehr viel zu verdanken habe, und der es, 
wie ich zu glauben Urfache habe, gut mit mir meinte, Der Tod kam ihm freilich 
zu bald; es muß ihm ſchwer worden fein, fich von dem Gedanken zu trennen, dag 
er im Februar 1794 fein 5Ojähriges Negierungsjubiläum feiern konnte. Auch 
wollte er die feierliche Erklärung feiner Leibärzte, daß er nicht mehr zu retten fei, 
nicht glauben. Doc betrug er fi auch auf feinem [hmerzlichen Sterbebette mit 
viel Würde; er bezeugte keine ängjtliche Furcht vor dem Todek).“ 


Schnurrer ift 1806 des Ephorats enthoben und als Ranzler der 
Aniverfität an die Spibe der theologifchen Fakultät geftellt worden. 
Der Profeffor der philofophifhen Fakultät Gaab wurde fein 
Nachfolger am Stift. Don feinen Kanzlerreden, in denen er das 
Bild einer Reihe früherer Lehrer der Univerfität ins Gedächtnis 
zurüdtief, find verjchiedene von mir früher verwendet worden). 
Prof. Tafel hat nach feinem Tode diefe Reden herausgegeben und 
jie auch Schelling überfandt, der darauf fchrieb: 

ı) Im 1. Seil. 
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„Schnurrers Reden haben mir das ganze Bild ‚diefer merkwürdigen Perfön- 
lichteit wieder zurüdgerufen, feine tiefe Verehrung für alles, was einmal in der 
Melt große Bedeutung oder Gewalt erlangt, felbft für das. PBapfttum, feine forg- 
fältige Bemerkung aller Mittel und Wege, duch welche berühmte Männer zu 
Ehren und Würden gelangt find; jeder Ausdrud feiner eigentümlichen und doch 
großenteils muſterhaften Latinität trägt das Gepräge ſeiner eigenen großen 
Beurteilungskraft und Klugheit, die ihn doch am Ende ſeines Lebens noch einen 
unverdienten Schiffbruch erleiden ließ, quem (ich hatte Gelegenheit, mich davon 
zu überzeugen) impatientissime ferebat“ ij. Schelling ſpielt darauf an, daß 
Schnurrer im Jahre 1817 wegen ſeiner Stellung in der Verfaſſungsfrage bei 
König Wilhelm in Ungnade fiel und feiner Univerfitätsämter enthoben wurde, 


> Die Superattendenten. Ephorus Gaab 


Wir haben uns. 3. Fr. Cotta und Chr. Fr, Sartorius fchon 
früher vergegenwärtigt. Ludwig Joſeph Uhland, der Groß- 
vater des Dichters, reicht mit feinen Urfprüngen noch in die Ben- 
geliche Zeit zurüd, Er war mit 12 Jahren 1734 von Tübingen nad 
Dentendorf gefommen und hatte dort von Propft Drommer den 
KRonfirmationsunterricht empfangen. Nach der Studienzeit und 
etlihen Fahren des Diakonatsdienftes in Marbah und Tübingen 
erhielt er an Lohenfchiolds Stelle den Lehrauftrag in Gefchichte 
1761. Er war im Forſchen und Lehren von unerträglicher Breite; 
feine nauguraldifjertation behandelte die ‚historia restaurati 
post diluvium orbis ab exitu Noae ex arca usque ad dispersionem 
gentium”). Zn der Seit feines Ephorates (1772—77) war Uhland 
1776 Prorektor und bat damals den Herzog um eine theologifche 
Profeſſur. Sein Wunfch ift ſchon im folgenden Zahr erfüllt worden, 
als Ranzler Reuß ftarb. Es war ein Glüd für das Stift, daß feine 
Zeitung damit in.andere Hände fam; für diefes bedeutete er als 
Superattendent nichts mehr. Das maßlos Schwerfällige feiner 
Gelehrfamteit, durch das er fich zum akademiſchen Lehrer gar nicht 
eignete, ift dem Spott der Studierenden anheimgefallen. Reh— 
fues, der ihn einen Theologen von ehrwürdigem Alter und er- 
ihöpfenditer Gelehrfamteit nennt, ‚bemerkt: „Er verjtand jo 
wenig mit feiner Wiffenfchaft hauszuhalten, daß er vor lauter 
Sitaten nie über die erjten Rapitel feiner Aufgabe hinaustam. 
Man fagte ihm nad, er fei in früheren Vorträgen über die all- 
gemeine Weltgejchichte, die immer auf zwei Semefter berechnet 


2) Schellings ‚Briefe 3, 122. 
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waren, nie weiter als bis zur Sintflut gelangt. Ein derber Stu- 
dentenwiß teilte darum auch feine Rinder in vor⸗ und nachſint 
flutliche Uhlanden). Th. Schott jagt von ihm: „Er war ein 
Mann von großer. Gelehrſamkeit und ebenfolhem Fleiße, aber 
troden und ſehr weitjchweifig; der etwas pedantifche, edige und 
unbeholfene Gelehrte, der fefthielt an der verjähtten Art der 
ausführlichiten Eregefe, jo daß er drei Stunden bedurfte für die 
Krüge bei der Hochzeit zu Rana und jahrelang über Zefaja und 
die Palmen vortrug, gewann wenig Einfluß auf die Studenten, 
wenn fie auch feine ehrwürdige Perfönlichkeit achteten. Theo— 
logifch trat er gegen Sartorius, [päter gegen Storr und Flatt ent- 
ſchieden zurüd und feit dem Hereinbrechen der neuen Ideen be- 
fonders auch durch die franzöfiiche Revolution kam er der jüngeren 
Generation gegenüber wegen feiner Sonderbarkeiten 3. B. einer 
sehr forcierten Stimme und merklicher Altersfhwäche in immer 
ichiefere Stellung, die ſich in manden burjchitojen Demon- 
jteationen fundgab°).“ Sp iſt es begreiflich, wenn Herzog Carl 
ihon 1791 äußerte, daß er „ber Mann für die Unipesen gar 
nicht“ Sei. 
Tob. Gottfr. Hegelmaier war im Unterfchied von. der 
Mehrzahl feiner Kollegen nicht aus der philoſophiſchen in die 
theologiihe Fakultät vorgerüdt, jondern vom Profefjorat in 
Bebenhaufen her berufen worden. Er hat weder in der theologi- 
ihen Fakultät noch im Stipendium tiefere Spuren hinterlaffen. 
Was jeine gelehrte Tätigkeit betrifft, fo ift öfters auf feine Schriften 
im Gebiet der praftiihen Sheologie hingewiejen. Don feiner 
Perjönlichkeit erhalten wir ein Bild durch Aufzeichnungen aus 
feinem Leben, die wir feinem Sohne verdanken, die aber auf 
Grund treuefter Erinnerung, wie diefer verfichert, durchaus auf 
den Vater zurüdgehen. Hegelmaier war 1730 als Sohn des Bür- 
germeijters, Kaufmanns und Rronenwirts in Vaihingen a. d. Enz 
geboren und durchlief die geiftlihen Bildungsanftalten. Auf ein 
Dikariat, meint der Sohn, fei fein Vater nach dem Eramen nie 
gefommen; vielmehr wurde er Hauslehrer, zuerft in einem 
DBeamtenhaus, fpäter als Erzieher eines Prinzen von Pfalz- 
Zweibrücken. Da die Mittel des Prinzen fnapp waren, wurde 
angeordnet, daß Hegelmaier die Koſt als Repetent (er war dies 
1758 geworden) behielt, im übrigen aber ohne Zuſammenhang 
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mit dem Stipendium dauernd bei dem Prinzen im Collegium fich 
aufbielt. „Und fo ſah man damals, was man vor- und nachher 
nicht mehr gejehen hat, einen Repetenten in Zivilkleidern mit 
dem Degen an der Seite einige Fahre lang am Tiſch im Kloſter 
ſitzen.“ Es wird weiter erzählt, wie Hegelmaier durch dieſe Be— 
ziehungen die Aufmerkſamkeit Herzog Carls erregte und die 
Anwartſchaft, ſpäter auch die Ernennung aufs Kloſterprofeſſorat 
erhielt. Der lange Aufenthalt in Bebenhaufen fei aber, ſagt der 
Sohn, feinem Vater nichts weniger als vorteilhaft gewejen. Denn 
damals „forderte man von den Rlofterprofefforen, fie follten alles 
und alles fein, er mußte alfo die bejte Zeit feines Lebens zer- 
trümmern und £onnte fich auf kein befonderes Fach mit aller Rraft 
legen. Solches wäre feinem Wunfche nah Profan- und Kirchen- 
gefchichte gewefen“. Während Hegelmaiers Hoffnung, 1776 als 
Uhlands Nachfolger Profefjor der Gefchichte zu werden, infolge 
entgegengejegter Familieneinflüffe zunichte wurde, erhielt er im 
nächſten Jahr durch bejondere Protektion des Herzogs die Stelle 
als Stadtipezial in Tübingen. Sein Sohn berichtet, er habe fich 
durch unerfchrodenes Ducchfahren in feinen Ämtern viele Feinde 
gemadt. Nah Kanzler Cottas Tod wurde er Superattendent 
am Stift; er ftarb aber ſchon 1786 an der Bruftwafferfucht. 


„Wieviele Lanzen er teils in teils außer der Herrenftube mit Schnurrer zu 
brechen hatte, um jo mehr, da er gar feine Unterftüßung an Uhland fand, iſt 
befannt. Im Winter 1783/84 hielten die Stipendiaten an, eigene Konzerte im 
Eollegio halten zu dürfen. Schnurrer war wütend, dagegen mein Vater unter- 
ftüßte das Gefuh und fagte fogar: wir felbft müſſen auch die Konzerte unferer 
Stipendiaten befuchen. Fa, das wäre mir .anftändig, entgegnete Schnurrer, wenn 
ic mich mit den Stipendiaten tete à tete in einer Stube aufhalten müßte! Nützt 
nichts, fagte mein Vater, ins erfte Konzert führe ih Ihre Frau und Sie müffen 
die meinige darein führen, Nun konnte Schnurrer nicht anders, aber noch kann 
ich ihn fehen, welche grimmige Blide umherwerfend er mit meiner Mutter am 
Arm den Ronzertfaal hinauf defilierte. Er fam aber nur dies einzige Mal, mein 
Vater kam häufig; Uhland, foviel ih mic) erinnere, auch nur einmal“P). i 


Gottlieb Ehriftian Storr hat in der Gefchichte der theo— 
logiſchen Fakultät als Haupt der älteren Tübinger Schule großes 
Gewicht. Ein Sohn des Prälaten von Alpirsbach 3. Chr. Storr, 
ſchon mit 16 Jahren 1746 ins Stift gelommen, zeigte er früh ber- 
portagende Begabung und „zeichnete fich von Anfang an ununter- 
brochen durch feine vortrefflihen Talente, Studien und Sittlichen 
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Charakter ſo ſehr aus, daß nur eine Stimme war, die ihm unter 
ſeinen Compromotionalen die erſte Stelle anwies“. Gründliches, 
dreijähriges Philoſophieſtudium ging voran, ehe er fein Theologie— 
ftudium damit begann, geraume Seit „mit Beifeitefegung anderer 
theologifher Schriften und Fächer bloß das Neue Teſtament für 
fih allein zu lefen und zu ftudieren, eine Methode, welche bei 
Storr, der mit fo trefflichen, befonders philologifchen Vorkennt- 
niffen ausgerüftet zu diefem "Studium kam, nur dazu dienen 
konnte, fein Studium deſto freier von dem Einfluß verwirrender 
Meinungen anderer zu halten, ihm deſto unbefangeneres Schöpfen 
aus der Quelle felbft möglich zu machen und feinen Anfichten eine 
gewiſſe Selbftändigkeit zu geben, durch die fi fein Syſtem der 
biblifehen Theologie, wie er es in der Folge vortrug, bei aller 
Übereinftimmung mit dem älteren orthodoren Syſtem doch un- 
verkennbar auszeichnete“). Mit feinem Bruder, dem jpäteren 
Profeſſor der Medizin, ging er zu weiteren Studien nach Holland, 
England und Frankreich und benüßte die Schäße der Bibliotheken 
zu Leyden, Orford und Paris. 1775 außerordentlicher Profeſſor 
der. Bhilojophie geworden, wünfchte er 1777 die ordentliche Bro- 

feffur der Gefhichte an Uhlands Stelle zu erhalten. Das Ronfi- 
Itorium erklärte aber, es wäre ſchade, den Mann, der bisher im 
theologifchen Fach, ſowohl im Predigen als im DOpzieren, fich jo 
bewährt habe, von diefen Studien abzubringen. Storr wurde 
dafür, 31 jährig, mit dem Charakter als außerordentliher Pro- 
fejjor der Theologie ausgestattet, 1780 Ertraprdinarius und 1786 
Ordinarius der Theologie und damit Superattendent am Stift. 
Er blieb in diefen Stellungen, .bis er, ſchon in feiner Geſundheit 
gejhwächt, als Oberhofprediger und Konſiſtorialrat 1797 na 
Stuttgart berufen wurde. Sein Rompendium der Dogmatik 
diente wieder Jahrzehnte (bis 1840) als Leitfaden für die Loci und 
Disputationen im Stift und im Lande. Seine theologiſche Rich- 
tung hat Fr. Lüde kurz als „eine verjtändige, vorzugsweife auf 
eregetijhem äntereffe und Gewiſſen beruhende und auf das 
Praktiſche fich beziehende Milderung und Verteidigung der kirch- 
lihen Orthodoxie“) charakterifiert. Da wir fowohl von feinen 
Schülern Süstind und Flatt als auch von F. Chr. Baur ein- 
gehende und leicht zugänglihe Würdigungen feiner Perfönlichkeit 
haben, fo verzichten wir hier auf weitere Darftellung. Seinem 
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Charakter wird von den verfchiedenften Seiten Achtung gezollt. 
„Die Perſönlichkeit des mageren, kränklichen Mannes hatte einen 
Ausdrud von Verſtand, von Milde und Seelengüte, daß er zugleich 
Liebe und Ehrfurcht gewann‘).“ Aber bei feiner theologifchen 
Haltung ift es auch begreiflich, daß die vorwärtsftrebenden, philo- 
jophiih gerichteten Köpfe an feinem Unterricht fein Genüge 
fanden. | 

Die beiden Brüder Johann Friedrich und Rarl Ehriftian 
Flatt jowie Friedrih Gottlieb Süskind waren Storrs 
Schüler in der fupranaturaliftiihen Sheologie. Vom älteren 
Flatt jagt Rlüpfel, er habe fich, 1785 außerordentlicher Brofeffor 
der Philofophie geworden, mit großem Eifer auf die Rantifche 
Philoſophie gelegt und durch feine klare, mit einer anertennenden 
Polemik: begleitete Darftellung fich einen nicht geringen philo- 
jophiichen Ruf im Tübinger Kreis erworben‘). In die Super- 
attendenz des Stifts trat er 1797 mit dem Ausfcheiden Storrs ein. 
Vom jüngeren Platt, der 1804 vom Cannſtatter Diakonat 
weg Profeſſor der Theologie und Superattendent am Stift wurde, 
weiß Landerer nach mündlicher Überlieferung, er fei zu diefem 
Poſten getommen, nachdem er die rein Rantifchen Grundgedanken 
jeiner erſten Schrift über die Verſöhnungslehre zurüdgenommen 
babe. | 
. Bobann Friedrib Gaab wurde 1792 außerordentlicher, 
1798 ordentlicher Profeffor der Philofophie. Als man ihn zufam- 
men mit dem 3ljährigen Süskind als Affefjor 1798 ins Inſpek—- 
torat hereinnahm, war anfcheinend der Zwed, ein Gegengewicht 
gegen Schnurrer zu [chaffen. Eine Verjüngung des Inſpektorats 
mochte vielleicht auch nach der pädagogifchen Seite fich empfehlen, 
der Hauptgefichtspuntt war aber vermutlich doch, daß im engeren 
Inſpektorat neben Schnurrer, der fein Amt fchon zwei Jahrzehnte 
inne hatte, nur noch der greifenhafte Uhland und Schnurrers 
Schüler J. Fr. Flatt ftanden. Dazu kam offenfichtlich die Sorge 
um die theologifche Fortbildung der Jugend, in die uns Briefe 
von Flatt an Süskind aus jenen Jahren Einblid geben (Süstind, 
der jpätere Direktor des Oberftudienrats, war 1795 Oiakonus in 
Urach geworden und kam 1798 als Profeſſor der Theologie nad) 
Tübingen). Flatt erinnert feinen Freund ſchon 1795 daran, daß 
man ihn in Tübingen zu haben wünfjche. „Man macht ja ohnehin 
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wirklich nichts als neue Profeffores. Rönnte man nur auch die 
‚Studenten bejjer machen! Aber dieſe, befonders die Stipendiaten, 
| find großenteils ein fehr verkehrtes Gefchlecht.“ Flatt hofft feinen 
Freund neben fich in Tübingen zu fehen, auch ohne daß Storr nach 
Stuttgart rüde. Vielleicht fuhe man Uhland auf eine für ihn 
durchaus nicht nachteilige Weife wegzubringen. Als die Prälatur 
Alpirsbach frei wird, denken einige auch an Schnurrer. Er, Flatt, 
würde ihm feine Stimme geben, aber bloß deswegen, weil er 
glaube, daß es Zeit wäre, ihn wegzubringen. Man fange nun end- 
lich einmal in Stuttgart an einzufehen, daß „unfer Kritiker“ als 
Ephorus nichts mehr tauge und vielleicht mehr jchade als nütze. 
Schnurrers Ernennung zum Prälaten fcheitere aber an feiner 
Forderung, die Bezüge der Prälatur mit denen der Profeffur der 
prientalifchen Sprachen zu verbinden. Und das jei gerade das, was 
man am gewiſſeſten nicht bewilligen werde. Man fürchte, Dia- 
tonus Fleiſchmann komme in die theologijche Fakultät herein. 
Gott gebe, daß der Gedanke nicht realijiert werden möge! Als 
Storrs Ernennung nah Stuttgart feitfteht, ſchreibt Flatt: „Wir 
fühlen den ganzen Verluft, den wir gelitten haben an jenem Tage, 
ehr lebhaft, und die ganze Tübinger Welt erjcheint mir nun in 
einem traurigen Lichte. Ich fühle mich ganz verlajjen und ver- 
waijt, und jelbft die Laſt meines Amts liegt nun weit drüdender 
auf mir als vorher.“ Es ift dann von der Möglichkeit die Rede, den 
Kirchenhiftoriter Pland von Göttingen nah Tübingen zu ziehen, 
Herzog Friedrich jei derzeit mit Geh. Rat Spittler in Tübingen und 
wolle jelbit das Stipendium befuchen und fich über eine mögliche 
Verbeſſerung desjelben bejprechen. Die Hauptperfon dabei werde 
ohne Zweifel Spittler fein. Gott gebe, daß etwas recht — 
herauskomme!) 

Als König Friedrich 1806 ſeinen erſten Beſuch in der neuen 
Würde bei ſeiner Univerſität machte, hatte für den alten Kanzler 
Lebret die Stunde des Abjchieds gefchlagen. Schnurrer wurde 
Ranzler und erſter Profeſſor der Theologie. 

Über feinen Nachfolger Gaab ift vermutlich im Vergleich zu 
ihm gejagt, er habe fich als Ephorus duch Nachficht und Herab- 
lajjung gegen die feiner Aufjicht anvertrauten Fünglinge- jehr 


’) Mitgeteilt mit frdl. Erlaubnis von 9. Pfarrer Haußmann in Sülzbach. 
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vorteilhaft ausgezeichnet. Gaab fei ſich auch als Prälat (in Tübin- 
gen von 1816 an bis zu feinem Tode 1832) an Humanität und 
Anjpruchslofigkeit gleich geblieben. Bon feiner Lehrtätigkeit hört 
man, er babe in ziemlich — unerquiclicher Weiſe vorge⸗ 
tragen). 


I. Kapitel: Herzog Carl Eugens Einwirten 
auf das Stift bis 1787 


1. Beſuche des Herzogs 

K. Klüpfel hat in Kürze dargeftellt, wie fich das Verhältnis des 
Herzogs Carl Eugen zur Univerfität in den verjchiedenen Stadien 
jeiner Entwidlung gejtaltet hat?). Wir gehen auf die Beziehungen 
des Herzogs zum Stift im bejonderen hier näher ein. 

Schnurrer bemerft, wie er zum Anteil des Herzogs an den Gefchiden des Stifte 
übergeht: „Herzog Carl — immer wird Er unter den Regenten Württembergs 
hervorragen, Er, defjen reger Geift fih immer einen neuen Gegenjtand feiner 
Beichäftigung aufjuhte — Carl [hätte das theologifche Stipendium nach dem 
Einfluß der „Religionslehrer“ auf das Volk. Als 1777 ein neuer Ephorus ange- 
stellt wurde, machte Er es ſich zu einer Angelegenpheit, in einer befonderen Audienz 
eben dieſe Anficht demfelben in das volle Licht zu ſetzen: Er redete aber nicht bloß 
von der Wichtigkeit, auch von der Beſchwerlichkeit des Amts redete Er, mit der 
ausgedrüdten Bemerkung, eigenes Bewußtfein, Gutes zu wirken, werde die 
vornehmſte und die ficherfte Belohnung bleiben. Bei dem dritten Zubelfejt der 
Univerfität wurde dem Stipendium ein eigner Tag gewidmet“ ufw.b). 

Des Herzogs landespäterliche Fürforge für das Stift gebt aber 
weiter zurüd. Der Herzog war zwar als Sohn Carl Aleranders 
katholiſcher Konfeſſion, doch beſuchte er, wie z. B. aus dem Tage— 
buch feines Generaladjutanten, des Freiherrn von Buwing— 
hauſen⸗Wallmerode, über die Landreiſen des Herzogs in den 
Zahren von 1767 bis 1773 hervorgeht, häufig die Gottesdienite in 
evangelifchen Kirchen feines Landes. Zwar haben wir von feinem 
erſten Befuch auf der Univerfität, jogleich nach feinem Regierungs- 
antritt, infolge des Fehlens der Protokolle und Ronzeptbücher aus 
den vierziger Jahren, keinerlei Nachrichten mehr über eine etwaige 
Berührung des Herzogs mit dem Stipendium. Sein Interejfe war 
auch noch in fehr bejchränttem Maße auf die Landesuniverfität 
gerichtet. 
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Wir haben eine vortrefflihe Studie über die pädagogiſche 
Tätigkeit Herzog Carls aus der Feder Richard Weltrichs‘), die fich 
allerdings nur oder fo gut wie ausfchlieglich mit feiner eigenen 
Schöpfung, der Militäratademie, befchäftigt. Aber, was er be- 
züglich diefer als Beweggrund des herzoglihen Handelns .heraus- 
ftelft, das gilt auch analog für feine Einwirkung auf das Stift: 
daß in Herzog Carl keineswegs die reine Flamme des Enthufias- 
mus glübte, fondern daß ihm die Kunſt in allererfter Linie ein 
Mittel war für die Entfaltung von Prunk und Pradt, für die 
Befriedigung feiner Ruhmſucht, für eine feine und raffinierte 
Beraufehung feiner Sinne. Deshalb ftehen alle Betätigungen 
feines Runftfinnes mit den Abfichten fürftliher Repräfentation, 
mit den Dergnügungen und Galanterien des Hoflebens in un- 
mittelbarem Zuſammenhang, haben alle einen mehr oder minder 
dekorativen Charakter. Intereffant ift in diefer Hinficht das Arteil 
Göthes in feinen Briefen aus Stuttgart und Tübingen: „Herzog 
Carl, dem man bei feinen Unternehmungen eine gewiffe Großheit 
nicht abfprechen kann, wirkte doch nur zur Befriedigung feiner 
augenblidlichen Leidenjchaften und zur Realifierung abwechjelnder 
Phantafien. Indem er aber auf Schein, Nepräfentation, Effekt 
arbeitete, fo bedurfte er befonders der Künftler, und indem er 
den niedern Zweck im Auge hatte, mußte er doch die höhern be- 
fördern.“ „Aber in manchem Betracht hatte der hohe Herr, als er 
ih auf Pädagogik warf, doch nur den Gegenjtand feiner Lieb- 
habereien gewechjelt, nicht auf diefe felber: verzichtet. Früher 
pruntte fein Hof mit Opernftaat, mit Birtuoſentum und finnbe- 
zaubernden Fejten der Galanterie; jet wurde die Schule ein 
Mittel zum Prunt, und die Feftluft, fo widerfprechend fie dem 
Charakter einer am bejten auf ftille Entwidelung geftellten In— 
jtitution fein mochte, fuchte fich bei ihr das Recht zu neuen Ge- 
nüffen‘).“ Das hat auch das Stift wie die Landesuniverfität über- 
haupt zu erfahren gehabt. Za, man wird fich fragen müffen, ob 
die plöglihe Hinwendung des Herzogs zur alten Hochſchule im 
Bahre 1767 nicht mit in dem Beſtreben begründet ift, den un- 
günftigen Eindrud zu verwifchen, den im Lande und in ganz 
Europa der Auffchrei feiner niedergetretenen Untertanen gegen. 
fein, tyrannifches Regiment damals erregte. Sicher ift aber auch: 
der Herzog verlangte nach neuer Tätigkeit. Nachdem eben damals 
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das Yahrzehnt des ſchlimmſten Sichaustobens vorüber wat, nach- 


dem dann durch die jahrelangen Bemühungen des Landtags den 


ſchlimmſten Regierungsfünden gejteuert und die Handlungsfrei- 
heit des Herzogs nach mancher Richtung eingeengt war, „ſuchte 
der Tätigkeitsdrang des Herzogs nach neuen Geleiſen. Er ſchenkte 
der Landwirtſchaft ſeine Förderung; aber mehr noch, als ſie, 
wurde ſein Schoßkind die Pädagogik. Pädagogiſche Experimente 
gehören mit zur Signatur des 18. Jahrhunderts; und ſo dürftig 
das Verſtändnis war, welches der Herzog den Ideen der Auf- 
klärung entgegenbrachte, ganz unberührt ließ die Seit ihn doch 
nicht, Die Erziehungsanftalten, die er ins Leben tief, begannen 
mit unbedeutenden Anfängen; aber eine fteigende Leidenjchaft- 
lichkeit der hergoglihen Fürforge drängte ihr Wachstum. Gie 
gaben ihm Beihäftigung; fie reisten feinen Ehrgeiz; und fie 
dienten feinen politiihen Sweden.“ Dies gilt mit Einfchräntungen 
und in gelinderem Maße auch von der Einwirkung des Herzogs auf 
das Stift, insbefondere im letzten Abfchnitt feiner Regierungszeit. 

 „Reformpläne, welche zunächft den Angelegenheiten der Armee, 
des militärifchen Unterrichts- und Erziehungswefens gelten, fowie 
praktiſches Bedürfnis ſcheinen die erften Ausgangspuntte für die 
neue Sätigkeitsrichtung gewejen zu fein. Bereits im Jahre 1767 
ließ fih Herzog Carl den Entwurf einer Offiziersatademie und 
Artilleriefchule ausarbeiten, und da die Abficht beftand, diefe An- 
ftalt mit der Univerfität Tübingen zu verbinden, fo befuchte er im 
Herbite des nämlichen Fahres die württembergijche Hochichule ... 
So ift ein innerer Zufammenbang damaliger Abficht und fpäterer 
Organifation der von ihm gegründeten Schule nicht zu ver- 


kennen“). Doch trat dieſer RO ANENERPAUG —— un feines- 


wegs in die Erſcheinung. 

Als der Herzog 1767 nad) Tübingen * ib die Rettorswürde 
der Univerfität annahm, erjchien fein Handeln als Ausfluß landes- 
väterlichen Intereſſes an der Aniverfität. Ein umfangreicher 
Quartband von mehr als 700 Seiten gibt eine „Rurze Bejchreibung 


der bey höchfter Anwefenheit Sr. Herzogl. Durchlaucht Herrn 


CARLS regierenden Herzogs zu Württemberg und Ted ujw. auf hi 
der Hohen Schule zu Tübingen vom 28ten Oct. bis zum Zten u 7 
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Dec. 1767 vorgegangenen academijchen Feyerlichkeiten.“ Den 
größten Seil des Bandes nehmen 20. Neden von Profeljoren, 
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23 Redeübungen von Studierenden, „denen der Inhalt ihrer Re- 
den gnädigjt vorgefchrieben worden, nad den vier Fakultäten, 
und 19 Predigten und Reden herzoglicher Stipendiaten im Stift 
(gleichfalls vor dem Herzog gehalten) ein. Wir teilen nur die Titel 
der Reden von Profefjoren (in Auswahl) und Stipendiaten mit. 


Ranzler Reuß redete von dem eigentlihen Zwede der göttlihen Offenbarung 
und der Lehre Chrifti, D. Cotta von dem Sieg Mark Aurels duch) das Gebet der 
fog. legio fulminatrix, D. Sartorius vom ewigen Leben, D. Clemm von dem 
Vorzug der theologishen Moral vor der philofophifchen, Dr. jur. Harpprecht von 
der Glüdjeligteit eines Staates, darinnen Prozeſſe und Zuriiten find, Kapff von 
der Ahnenprobe, Dr. Hoffmann davon, ob einem Sohn erlaubt fei, feinem Vater 
zu widerfptechen, Dr. med. Sigwart von dem Auge, Dr. Gmelin von der Gewiß- 
heit der Arzneitunft, auch durch Tote bewiefen, Dr. Detinger davon, warum das 
Podagra heutzutage feltener fei als in vorigen Zeiten, Ploucquet davon, ob es 
möglich fei, daß eine Welt von Ewigkeit her eriftiere und, wenn es möglich ift, ob 
die Welt wirklih von Ewigteit her fei, Schott davon, ob es ein Gefet der Natur 
gebe, Ries von den hellen Plätzen am Himmel und den neuen Sternen, Hoffmann 
(der Ephorus des Stifts) von dem Nuten der Altertümer in Erklärung der Hl. 
Schrift durch einige aus der Apoftelgefhichte genommene Beifpiele, Uhland von 
dem Urfprung der Bevölkerung in Amerika, Frommann von der Einrichtung des 
rusfifch-kaiferlichen Geſetzbuchs. 

Im Stift ſprach der Senior der Repetenten, M. Pfeilftider, von der Boll- 
kommenheit der chriftlihen Religion (über Pſalm 119, 137—140), Rep. Saum 
darüber, daß die größten Regenten immer die größten Beförderer der Wifjen- 
fhaften gewefen feien, Rep. Steinweg von den abwechſelnden Schidjalen der 
Wiſſenſchaften, Rep. Ejjih von dem Nuten der Reifen, die ein Regent innerhalb 
feiner Staaten vornimmt, Schloßprediger Denzel von der Geſchichte der ſchönen 
Künfte und Wifjenfchaften unter gegenwärtiger Regierung St. Herzogl. Durch— 
laudt, Schloßprediger Reuchlin von dem Einfluß der griechifchen Literatur in die 
ſchönen Wifjenfchaften, M. Keßler von den wichtigen DVerdienften der Schwaben 
und bejonders der Württemberger um die orientalifhen Sprachen, M. Röftlin 
von gering ſcheinenden Anfängen als dem Keim der größten Begebenheiten, aus 
hiſtoriſchen Erempeln erläutert, M. Ströhlin in einem Gediht von 24 Sechs- 
zeilern von dem DVerdienft eines Fürften um die Wiſſenſchaften, M. Köbel aus 
Stuttgart in einer franzöfifhen Nede von der befonderen Gnade St. Herzogl. 
Durchlaucht gegen Dero Aniverfität und Stipendium, M. Store von dem Einfluß 
der Offenbarung in die Philofophie, M. Rurrer von dem Einfluß der Religion 
in die ſchönen Wiffenfchaften, M. Schmidlin und Göriz von dem Wachstum des 
Durchl. Haufes Württemberg unter den Grafen bzw. unter den Herzogen, 
M. Pfleiderer in 34 Sechszeilern von der Glüdfeligkeit eines Staates unter der 
Regierung eines Weltweien, M. Hopff von dem Nußen der mathematifchen 
Wiſſenſchaften, M. Rapp nochmals in einem Gedicht von 29 Sechszeilern über - 
das Bild eines Regenten, der der Unfterblichteit würdig ift. Der Senior der 
Repetenten hielt zum Schluß eine Dantfagungs- und Erinnerungstede. 


Befuche des Herzogs 31 


Es jei noch gejtattet, von zweien der Stipendiatenreden die Schlußſtücke mit- 
zuteilen. M. Schmidlin endete feine Rede über Württemberg unter den Grafen: 
„Euer Herzogl. Ourchlaucht geruhen allergnädigit zu erlauben, daß ich bei dieſem 
wichtigen Zeitpunkt (1495 Erklärung des Grafen Eberhard zum erften Herzog) 
ftille ftehe und die Fortfegung der angefangenen Materie meinem Nachfolger 
überlafje. Ich ſchätze mich glüdlich, in einem Zeitpuntt zu leben, da die Größe des 
Haufes Württemberg der ganzen Welt in die Augen fällt. Darf ich meinen Wunſch 
binzufegen, fo iſt es eben derjenige, der in diefen Tagen aus dem Munde fo vieler 
untertänigft verpflichteter Untertanen erfchallet: Es lebe CARL, unfer Durch- 
lauchtigſter Herzog, unfer Gnädigfter Herzog und Herr! Doch ich darf noch mehr 
jagen: Es lebe CARL, der huldreichfte Befhüter unferes Theologiſchen Stiftes, 
unfere Ehre, unfer Ruhm !“ 

Und M. Göriz malt Württembergs Geſchichte im laufenden Jahrhundert: „Da 
das kurze und mit Krieg beunruhigte Regiment Herzog Wilhelm Ludwigs nicht 
geftattete, die hohe Sorgfalt diefes Fürften zum Wachstum feines Haufes und 
Flor feines Landes nah Wunſch auszuführen, jo mußte er fie meiftens feinem 
Prinzen, Herzog Eberhard Ludwig, dem erften NRegenten des itigen Jahr- 
bunderts, überlafjen. Unter diefem erhebet eine neue Herzoglihe Schule zu 
Stuttgart ihr Haupt; unter ihm fährt der Reifende zuerft mit bequemen Landes- 
poften; unter ihm fteigen nad) feinem Namen benannte Baläfte und Türme her- 
vor; unter ihm vereiniget fihb Mömpelgart und Weiltingen mit dem Ganzen; 
unter ihm belohnt zuerft ein rotes Ordensband den verdienftoollen Staats- und 
Kriegsmann und den Liebhaber der Fagd; unter ihm finden wir die Erzwürde, 
die Reihsfahne zu tragen, ein koſtbares Stüd der württembergifchen Hoheit, 
heftig bejtritten, gerecht verteidiget und endlich feierlich befräftiget; wir fehen 
hinter diefem großen Helden andere Helden, zahlreiche fowohl einheimifche als 
fremde Heere ziehen und feinem Eugen und tapferen Rriegsftab gehorchen. Sind 
dieſes nicht überzeugende Beweife, wieniel Herzog Eberhard Ludwig zum Wachs- 


tum der württembergifhen Hoheit und Macht, zum Beften des Landes bei- / de au 


getragen habe? Herzog Carl Alexander, der glorwürdige Vorfahrer und Vater 
unfers Durchlauchtigſten Negenten, erhielte das Gebäude der württembergifchen 
Hoheit und Macht mit ebenfoviel Klugheit als Tapferkeit. Und diefes gereicht 
ihm zu deſto größerem Ruhm, je mehr die Kriegsflammen diefem Gehäuſe 
Schaden drohten und je weniger ihm diefe Unruhen und die kurze Dauer feiner 
Regierung erlaubten, Zeit und Mühe zu feiner Befeftigung anzuwenden. Fit es 
nicht eine größere Runft, beim gezüdten Schwert den Flor feines Landes mit 


klugem Rat und tapferer Fauft zu erhalten, als mit dem grünenden Slzweig in 


der Hand den Umfang feiner Macht und Länder zu erweitern? Und jene Kunſt 
verftund Herzog Carl Alerander aus dem Grund. 

Eben dieje Eigenfchaften eines Hugen Regenten und tapferen Helden und das 
Glüd feiner Waffen breiteten unter feinen Feinden ein Gemifh von Furcht und 
Hochachtung und unter feinen Derehrern Liebe und Lobeserhebungen aus und 
erhöheten dadurch den äußeren Glanz des württembergifchen Haufes, jo wie feine 
rühmliche politifhe Anftalten den innern Wert feines Landes dauerhafter und 
teizender gemacht haben. 

‚Solche glänzende Eigenjchaften, jo unvergleichlihe DVerdienfte um das Wohl 
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des Staats, um die Beförderung der württembergifhen Hoheit und Macht be- 

ſaßen jene Beherrfcher des Herzogtums Württemberg. Allein ihr Schimmer ver- 

löfht, wenn der Durchlauchtigfte Herzog CARL auftritt. In Seiner böchften 

Berfon finden wir alle Tugenden vereiniget, die wir in Seinen großen Dor- 

fahrern einzeln erbliden. Ich follte zwar billig Euer Herzogl. Durchlaucht er- 

babenfte Tugenden und glüdlichfte Bemühungen um die Aufnahme Württem- 

bergs eher in der Stille verehren, als ihren Ruhm durch meinen ſchlechten Pinfel 

entweihen. Und ich würde gewiß auch ganz fhweigen, wenn ich nicht dächte, da 

doch auch manchmalen die roheſten Züge eines Gemäldes den Zuſchauer ergötzen 

£önnen, wenn fie. infonderheit einen Gegenjtand, den man zum voraus fennet, 

liebet und verehret, abzeichnen. Wenn ich auf der einen Seite CARLS Gtirne 

Mh , mit rühmlich erfochtenen Lorbeeren umtränzet, wenn ich Ihn von einem jchönen 
Nrlvmnpuins und zahlreichen Kriegsheer begleitet, wenn ich in Ihm den Schreden. der feind- 
una lichen Völker fehe: fo erblide ih Ihn auf der andern Geite als ben Vater Seiner 
in. Untertanen, als den Eugen Regenten im Rabinette. CARLS weife Beratjchlagun- 
een und Anftalten bewahrten Württemberg in zwei Kriegen, die das übrige 
DSeutſchland mit Feuer und Blut erfüllten, in ftolzer Ruhe. Ich fehe dur CARLS 
ERDE, Anfehen die wichtigjte Streitigkeiten, die Württemberg in und außer dem Reich 
audi — gefüuhret hatte, zu dem Vorteil Seines Ourchl. Hauſes geendiget; durch CARLS 
rühmliche Haushaltung die Herzogl. Renten mit namhaften Herrſchaften und 
/ ‚ Gütern vermehrt; dur‘ CARLS edle Bemühungen das Land blühender und 
dpa Uzaı fruchtbarer. Die koftbarjten Fabriken danken CARL ihr Pafein; die nüglichfte 
A Nr  Manufakturen ihren Schuß und Flor. Die Natur ſchließt CARL ihre bisher ver- 
— N borgene Rojtbarkeiten auf und lehrt ihn befonders den Gebrauch des nüßlichen 
— & Torfs und des glänzenden Marmors. Der Ader belohnt CARLS Anſtalten mit 
WO pervielfältigten Früchten. CARL macht die Landftragen dem Reifenden bequemer 
Ada u und angenehmer und zugleih dem Staat einträgliher. Boll Berwunderung irrt 
As das Auge des Bürgers und des Fremden herum, unentſchloſſen, ob es feine Blide 
zuerft auf CARLS glänzenden Hof oder auf eine mit lauter Paläften prangende 
Carlftadt oder auf das aus einer Einöde erwachfene Paradies oder auf andere 
prächtige und geſchmackvolle Gebäude und Paläfte heften folle. CARLS größer 
Geift, der ſich ebenfo ins Kleine vertieft als ins Große erhebt, dringet mit gleicher 
Begierde und Einficht in das Feld der Wiffenfchaften und Künſte ein und ſchmückt 
uhr hy tl dasjelbe mit den berühmtesten Gelehrten und Künftlern, die Er nach ihren Ver— 
— dienſten zu belohnen weiß; mit einer zum Flor der ſchönen Künſte aufgerichteten 
— Akademie; mit einer anſehnlichen, den Liebhabern zum Gebrauch und Vergnügen 
eröffneten Bücherſammlung; und endlich mit Seinem hohem Zepter, den Er 
farasf in jelbjt über das Reich der württembergifchen Gelehrſamkeit und den Sitz der 
—R& hieſigen Muſen ſo gnädig als würdig ergreifet und führet. Und wie könnte ich alle 
preiswürdige Beſchäftigungen unſers Durchlauchtigſten CARLS um den Flor 

und das Wachstum Seines Haufes und Landes namhaft machen! Genug, daß 

jedermann mit mir erfennet, dag Württemberg unter feinem Beherrſcher zu 

grögerm Glanz der Hoheit und zu einem höhern Gipfel der Macht emporgeftiegen 

jeie, als unter dem Bepter Herzog CARLS, des größeften und weiſeſten Prinzen. 

3a könnte ich prophetifhe Blide in das Reich der Zukunft wagen, welche un- 

endlihe Dorteile würde ih noch Württemberg, welche hohe Huld und Gnade 





* 
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würde ich noch mir und meinen Mitbrüdern diefes Gott geweihten Stifts unter 
Euer Herzoglichen ODurchlaucht gnädigſter Fürſorge und Zepter weisſagen kön— 
nen! Und o daß er lange grünen und beglückt fein müffe “ 


Worte, die jich der Beweihräucherung des Herzogs in der Rarls- | 
ſchule würdig zur Seite ftellen. Man denke an die Üppigkeit und | 


Prunkſucht bei Hofe, an die jahrzehntelangen Rämpfe um die 
bejtimmungsgemäße Verwendung des Rirchenguts, um die fich 
ſchließlich europäiſche Mächte annehmen mußten, an den riefen- 


haften Aufwand für Ludwigsburg, all die neuen Gründungen 
und das ganze jonjtige Sündentegifter des Herzogs! Übrigens hat 


jogar ©. D. Hartmann, der doch unter dem ftarken Einfluß 3.2. 
Hubers jtand, noch 1772 einen überjchwenglichen Hymnus auf 
den Herzog verfaßt und veröffentlicht, den man geradezu unbe- 
greiflich nennen muß. 


Doch nun zu dem Bericht der Rep ‚Annalen von jenen Feier- 
lichkeiten! Wir verdanken ihn der Feder des damaligen Repe- 
tenten M. Pfeilſticker ). 


Auf erhaltene zuverläfjige Nachricht, da S. Herz. Durchl. der regierende 
Herr Herzog Carl zu Württemberg .. Höchjtderofelben hohe Schule zu Tübingen 
mit Ihrer höchſten Gegenwart begnadigen und von Kirchheim fich nad) geendigter 
Hirſchbrunſt gnögjt. hieher erheben werden, wurden auch von feiten des Theol. 
Stipendü die nötige Verfügungen und Anftalten zu würdigem Empfang. vorge- 
kehrt. Borderijt beſprach fich der Senior stipendii mit dem Rep. Kollegio, nach— 
dem löbl. Anfpektorat die Derfertigung eines Carminis auf Seren. höchſtbeglückte 
Ankunft gutgeheigen hat, duch wen ſolches follte verfertiget werden. Auf den 
Zuſpruch und das Begehren des KRollegii übernahm folches der M. Rep. Pfeil- 
ftider felbiten, und da fonften obfervanzmäßig ift, daß das Nep. Rollegium mit 
Zuziehung des Senioris ftipendii die übrige Beforgung eines dergl. Carminis 
gemeinfchaftlich bewertitelligt, jo mußte zwar diesmalen wegen Enge der Zeit 
und weil man nicht lange fich befragen konnte, eines und das andere von dem 
Rep. Rollegio einfeitig bejtellet werden; doch wurde folches, fobald es die Zeit 
litte, dem Senior stipendii befannt gemacht und ihm die Erklärung gegeben, daß 
dies keineswegs feinem Recht etwas präjudizieren folle. Es wurden auch hierauf 
die übrige Anftalten alle gemeinschaftlich und in Einigkeit vorgefehrt und für gut 
befunden, das utgfte. Bewilllommnungsgediht auf weißen Atlas druden, in 
Silbermoire einbinden, den Band ſelbſt mit breiten goldenen Lohnborten an den 
Extremitäten und auf gleiche Weife auch jedes Blatt oder vielmehr jede Geite 
mit fehmäleren dergl. Lohnborten bejegen, auf die Mitte derjenigen Seite des 
Bands aber, welche Sermo. utgft. überreicht würde, einen Fürftenhut mit einem 
gejhlungenen IC ftiden zu laffen. Da das ganze Corpus academicum bei dem 
Einzug Sermi. in Bewegung gefegt wurde, fo wurde auch, für dienlich erachtet, 
noch vor dem Tag, woran derfelbe gejhehen, bei dem änfpektorat es dahin zu 
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bringen, daß denen Stipendiaten ein guter und honorabler Platz angewieſen 
würde. Die Studiofi in der Stadt ritten, foviel ihrer mit Pferden verfehen werden. 
fonnten, Sermo. in blauer und grüner Kleidung bis an das benadhbarte Dorf 
Zuftnau entgegen und empfingen Hödhjftdiefelbige dafelbft, hatten auch die Gnade, 
teils unmittelbar vor teils unmittelbar nad dem Wagen Str. Durchl. einherzu- 
reiten. Der Stadtoberamtmann Reg.-Rat Harpprecdht nebft dem Stadtmagiitrat, 
der Stadtfuperintendens D. Clemm mit der gefamten Geiftlichkeit, an welche fich 
die Schullehrer mit ihrer Jugend angefchloffen, waren vor dem Luftnauer Tor, 
vor welchem von feiten des Stadtmagiftrats eine Ehrenpforte errichtet war, 
gejtellt und ſowohl der Reg. Rat als der Stadtfuperintendens hielten bei der- 
jelbigen an Sermum, eine Bewilllommnungstede, Don diefem Tor an, von 
welchem der Bug über den Hafenmarkt in das Collegium Jlluftre ging, waren auf 
beiden Seiten der Gafjen die Bürger mit Mänteln geftellt. Es konnte aljp für 
die Stipendiaten kein befjerer und tauglicherer Platz gedacht werden als der Hof 
des Collegii Zlluftris. Nun waren anfänglich die Brofefjores von Sermo. beordert, 
Höchftdiefelbige Dafelbit zu empfangen und ein großer Zeil davon wollte nicht 
einwilligen, daß auch die Stipendiarii daſelbſt fih verfammeln dörften. Es wurde 
aber dennoch durch anhaltende DVorftellungen und Bitten des Senioris Repe- 
tentium dahin gebracht, daß von feiten des löbl. Inſpektorats die Partie des 
Stipendii bei dem Senatu Academico genommen und dadurd) ſoviel ausgerichtet 
wurde, dab denen Stipendiariis ermeldter Pla verwilligt wurde, An dem feier- 
lihen Tage des Einzugs St. Herz. Durchl. wurde nun auf erhaltene Nachricht, daß 
jolhe zwifchen 4 und 5 Uhr gefchehen werde, gleich an dem Mittagefjen angefagt, 
daß nach Endigung desfelbigen fich kein Stipendiarius außer dem Rlofter begeben 
jolle, und um %2 Ahr ein Zeichen gegeben zur Prozeffion, welche der Senior 
Repetentium anführte und bei welcher alle Mitglieder des Stipendii, ſelbſt die 
M. Repetenten, die Schloßprediger und eraminierte Seniores nicht ausgenom- 
men, ohne Weigerung erfchienen. Die Prozeſſion wurde nach vorgenommenem 
Benfieren zum Repetentengang oben hinaus über den Markt in das Collegium 
Slluftre durch das vordere, große Tor desfelbigen geführt und bei der Ankunft 
in demjelbigen ftellte fi der Senior Repetentium nahe an die Entree des Eollegü- 
gebäudes, an welchen fich zwei ftarke Reihen von Stipendiariis fogleich anfchloffen. 
Die übrigen formierten gerade gegenüber bei der Rutfchenremife wiederum etliche 
Reihen und in diefer Ordnung erwartete man die höchite Ankunft Sermi, Diefe 
geſchah gegen 5 Uhr, nahdem zuvor von dem Schloß das Zeichen der Annäherung 
durch Kanonenſchüſſe gegeben worden. Se. Herzogl. Durchl. waren kaum aus 
dem Wagen geftiegen und hatten den Oberhofmeifter des Collegii Zlluftris Geh. 
Rat von Frandenberg zum Handkuß gelaffen, fo geruhten Höchftdiefelbige göft., 
fih auf diejenige Seite zu wenden, wo der erftere Teil der Stipendiaten ware. 
Der Senior Repetentium näherte fich hierauf fogleih Str. Herzogl. Durdl. und 
bewilltommte Höchftdiefelbige in einer kurzen Rede im Namen des gefamten 
Sheol. Stipendii. Er hielt für nötig, wegen der durch Seit und Umftände not- 
wendig gemachten Kürze der Anrede auf der öffentlihen Straße, fich auf das im 
Namen des Corporis Stipendii verfertigte Zeugnis der Freude und utgiten. 
Devotion bei der höchſtbeglückten Ankunft Sermi. zu berufen, und Höchftdiefelbige 
erklärten hierauf, daß Sie einen Tag beftimmen wollten, das Weitere mit den 
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Anwejenden zu ſprechen. Den zweiten Tag darauf, welcher der Freitag und 
öffentlihe Audienztag war, ließ der Senior Repetentium einesteils weil das 
Datum der Ankunft Sermi. auf dem Titelblatt des Carminis ausgedrüdt war, 
andernteils weil auf den Nachmittag diejes Tages auf höchiten Befehl der Anfang 
öffentlicher Borlefungen in dem Hörfaal in Gegenwart St. Herzogl. Durchl. und 
des geſamten Hofjtaats gemacht werden follte, duch H. Rektor Hoffmann in der 
Audienz utgft. anfragen, ob Sermus. nicht geruben wollten, das Carmen von 
Deputatis stipendii gnögjt. anzunehmen. Höchjtdiefelbige gaben Befehl, daß 
jelbige nur bereintreten und es übergeben follten. Der Senior Repetentium trat 
ſodann in Begleitung des erfteren feiner Rollegen M. Rep. Gaumen, des erften 
Schloßpredigers M. Engelhardt und des Senioris ftipendii M. Reudlins hinein 
und bielte bei Übergebung des Carminis abermalen eine etwas weitläuftigere 
Nede an Sermum., Höchſtwelche fich dagegen in den gnädigften Ausdrüden er- 
klärten, wie Sie fich beftändig die Aufrechterhaltung der Württ. Rirche und des 
Stipendii wollten lafjen angelegen fein. Am folgenden Sonntag Mittag ließen 
Se. Herzogl. Ourchl. dem Inſpektorat des Stipendii den gnädigjten Befehl zu- 
geben, daß felbige abends um 6 Uhr 50—60 Stipendiaten in das Ronzert fommen 
lafjen jollten und denfelbigen von oben herab es freijtellen, wer zu fommen Luft 
hätte, Es wurde daher die Anſtalt gemacht, daß das Abendefjen um 5 Uhr gehalten 
wurde, und nad) ſolchem ging der Senior Repetentium mit der Gn. verwilligten 
Anzahl in das Auditorium des Collegii Zlluftris, wo das Konzert gehalten wurde. 
Se. Herzogl. Durchl. gaben bei diefer Gelegenheit dem Stipendio verjchiedene 
Beweije von Höchjtderofelben Gnade. Am folgenden Samstag wurde aber- 
malen Ronzert gehalten und von St. Herzogl. Durchl, wiederum 50—60 Stipen- 
diaten gn. hineinberufen. Nahdeme dasfelbige geendiget war, ließen Ser. den 
Seniorem Repetentium M. Pfeilftider zu fih hin rufen und gaben ihm gn. Be- 
fehl, denen Inſpektoribus Stipendii anzufagen, daß Höchitdiefelbige den folgenden 
Sonntag mittags um 2 Uhr das Stipendium mit Dero höchſten Gegenwart be- 
gnadigen wollten. Man hatte ſchon zuvor einen Wink befommen, daß Ser. es mit 
gn. Wohlgefallen anfehen würden, wenn bei diefer Gelegenheit einige Reden 
würden gehalten werden, und man hatte fich daher auch auf folche gefaßt gebal- 
ten. Se. Herzogl. Durchl. wurden bei höchftderofelben Eintritt auf die Rommuni- 
tät, aus welcher alle Tifche und Schrannen hinweggefchafft waren und in welcher 
über der Ranzel das Repetentenkollegium, unter derfelbigen die erfte, bis zur 
Orgel hinreihende Reihe von Stipendiaten, von der oberjten Säule bei dem 
Herrentrippel an die zweite bis zur unterften Säule, und hinter folhem noch zwei 
andere geftellet ftunden, mit Bauten und Trompeten empfangen. Hierauf folgte 
noch eine nicht gar lange Inftrumentalmufit, nach deren Endigung der Senior 
Repetentium die Ranzel beftieg und den Anfang des Actus vratorii mit einer 
Predigt über Pf. 119, 137—140 Bon der Vollkommenheit der Ehriftl. Religion, 
machte, nach welchem von feinen H. Rollegen M. Rep. Saum und M. Rep. Eſſich 
und von den H. Magiftris M. Denzel, Schloßprediger, M. Keßler und M. Steölin 
auftraten, worunter der leftere den Beſchluß in deutfhen Verſen machte. Am 
nächſten Sonntag geruhten Se. Herzogl. Durchl. das Stipendium zum zweiten 
mal mit Höchjtdero Gegenwart zu begnadigen, wo fodann aus dem Repetenten- 
follegio M. Rep. Steinweeg und M. Rep. Hummel und von Magiftris M. Reuch- 
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lin, Senior Stipendii, M. Röftlin, M. Storr, M. Kurrer, M. Köbel, M. Pfleiderer 
und M. Rapp als Redner auftraten. Am folgenden Sonntag wurde Konzert ge- 
halten und abermalen die obige Anzahl von Stipendiaten hinzugelafjen. Am 
Andreasfeiertage aber gerubten ©. 9. D. das Stipendium das legte mal während 
Höcftderofelbigen Sejours auf der Hohen Schule gn. heimzuſuchen. Höchit- 
diefelbige hatten zupor dem Seniori Repetentium M. Pfeilftider gn. aufgegeben, 
bei diefem le&ten gn. Beſuch nocheinmal zuletzt als Redner aufzutreten, im 
Namen St. Herzogl. Durchl. denen Stipendiariis ihre Pflichten vorzuhalten und 
in dem Namen der Stipendiariorum S.H.D. den utgjt. Dank für die zu dreien 
malen geſchenkte höchfte Gegenwart im Stipendio zu Füßen zu legen. Dies 
gefchahe auch, nachdem diejenige Redner aus denen Magiftris, die noch nicht auf- 
getreten waren, M. Schmidlin, M. Göriz und M. Hopff, ihre Reden abgelegt 
hatten. 

... (Der Herzog übernimmt felbit das atademifche Zepter als Rector Magni- 
ficentiffimus, Montag 2. November; D. Sartorius wird zum Prorektor gewählt.) 
Man ließ utgft. anfragen, ob Sr. H. ©. nicht die gewöhnlihe Ehrenbezeugung 
mit einem Glüdwunfhgedichte von denen fämtlihen Studiofis dörfte gemacht 
werden. ©. 9. D. erklärten fi, daß fie jolches gn. würden aufnehmen. Es traten 
hierauf ſämtliche Studiofi im Stipendio und aus der Stadt in eine Gemeinſchaft 
und der Senior Repetentium M. PBfeilftider verfertigte im Namen aller Studieren- 
den ein Gedicht, welches von zwei Deputatis vom Stipendio und von zwei 
Deputatis von der Stadt übergeben wurde. Zur künftigen Nachachtung bei ähn- 
lihen Fällen wird hier beigefett, dag der Senior Repetentium die Anrede an 
Ser. getan und der Burfchfenior das Carmen, welches in blauen Sammet gebun- 
den, mit breiten filbernen Lohnfpigen auf dem Band bejegt und auf das auf 
beiden Seiten wieder ein gefehlungenes IC geftidt ware, auf einem mit filbernen 
Lohnſpitzen befegten und an den Eden mit vier filbernen Quaften verjehenen 
Kiffen oder Polfter übergab. Am Tage Caroli Borromaei als dem Namenstage 
St. 9. 2. ließe fi morgens früh das Stipendium gleich denen Purſchen utgjt. 
melden, warn 9.9.9. gn. geruhen wollten, die utgjte. Gratulation von ihnen 
anzunehmen. Höcjtdiefelbige gaben Befehl, daß beide Teile mittags nach der 
Tafel in corpore im Collegio Zlluftri erfcheinen follten. Nachdem folhe aufge- 
hoben ware, liegen Höchitdiefelbige beide Teile, und zwar alle und jede Studiofos, 
in vier Simmern nacheinander vor fich treten und gaben auf die von denen 
Senioribus beider Teile gemachte utgjte. Anrede Antwort in den gndften. Aus- 
drüden. Man hat überhaupt bei diefer Gelegenheit alles getan, was zu utgiten. 
Ehren getan werden konnte. Und ©. 9.9. bezeugten hierüber ein fo gnädiges 
Wohlgefallen, daß Höchftdiefelbige nicht nur zu verfchiedenen malen Höchſtdero 
Freude über den guten Zuſtand des Stipendii huldreichſt geäußert und ſich erklärt 
haben, daß fie ſolches beſtändig als eine Zierde Dero Staates gn. anſehen wollen, 
fondern auch ein huldreichites Dekret an den hochpreislihen Geh. Rat und von 
dort aus an das hochlöbliche Ronfiftorium abgefertigetS). 


Die Vorſteher hatten am 26. Oktober über die Vorbereitungen 
beraten. Dabei war ausgemacht worden, es folle unter den Sti— 
pendiaten Umfrage geſchehen, wer fich mit einer kurzen Oration 
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‚ wolle hören laffen; jeder aber folle fein Thema vorher anzeigen. 
An den Tiſchen follte angefagt werden, daß die Stipendiaten, 
jolange der Hof in Tübingen fei, fich bei der Speifung, wann 
Fremde zugegen feien, mehr als jemals einer wohlanftändigen 
Stille befleigen follen. Auch wegen Übergabe eines Carmen!) wur- 
den die nötigen Anſtalten getroffen?). 

Don dem Beſuch des Herzogs im Herbft 1770 erzählt Rep. 
Eſſich u. a.: 

„Dreimal fam der Herzog ins Stipendium zur Anhörung der Predigt des Rep. 
Seniors Eſſich und verfchiedener NRepetenten und Magifter. Zum Schluß fam 
Ser. am 22. November nachmittags und hörte nach drei Magifterreden die 
Pflihterinnerungs- und Dankfagungsrede des Rep. Seniors gnädigft an. Rührend 
war es, daß Ser. auf die devoteſte Bitte des legten Redners um noch einen gn. 
Anblid für das herzogl. Stipendium fich foweit herabliegen, dak Sie fagten, 
Sie wollen noch alle fehen, und die lange Reihen hinunter und wieder herauf 
gingen und verfchiedene anredeten, auch dem letten Redner Dero gn. Beifall, 
Bromotion und herzogl. Gnade öffentlich zufagten. Den 23. November ging das 
Corpus Stipendii mit dem Rep. Kollegium um 3/48 Uhr in Brozeffion in Aulam 
Novam und pojtierte ſich, weil es regnete, in die Subjellia und wohnte der 
Erinnerungs- und Dankfagungsrede des Prorektors und der öffentlihen Anrede 
und Ermahnung Sermi. an den afademifchen Senat nach allen vier Fakultäten 
und an die fämtlichen Studierenden an. Von dem Auditorio aus reiften Ser. 
jodann von bier ab“i), 


Des Herzogs Adjutant, Freiherr von Buwinghauſen-Wall— 
merode, erzählt in feinem Tagebuch der Landreijen des Herzogs 
noch Folgendes, von der Schlußfeierlichkeit im Auditorium: 


„Der Herzog fuhren diefen Vormittag nocheinmal in das Auditorium, wo— 
jelbiten der VBrorektor Hoffmann im Namen der ganzen Univerfität dem Herzog 
die Dankfagung durch eine öffentliche Nede machte; nach Endigung derjelben, — 
und da fich niemand nichts verfahe, — hielten der Herzog ebenfalls eine Rede, — 
und nach einem kurzen Eingang redeten Sie die Theologifche, fodann die Zuridi- 
ſche, hernach die Medizinifche, nach folder die Bhilofophifche und zulegt die famt- 
liche ftudierende Jugend mit ſolchem Nahdrud an, dadurch nicht allein der eifrige 
Ernſt, welchen fich der Herzog um das Wohl und den guten Ruf der Univerfität 
gaben, aus jedem Wort hervorleuchtete, fondern auch vielen Anweſenden das 
Herze brach und die Tränen in den Augen ftunden. Der Herzog hatten des Abends 
vorhero die Gnade und lieken mich zu fich in dero Bimmer rufen und fagten mir: 
daß, da mir bekannt feie, wiefehr Sie fih, um die Univerfität in eine noch größere 
Aufnahme zu bringen, alle möglihe Mühe geben, fo hätten Sie fich vorgenom— 
men, auf heute eine Rede an die ganze Univerfität zu halten; ich follte mich dahero 

Y) Zn den Rep. Annalen find einmal ganz ausführliche Anweifungen über die 
Formalitäten bei Verfaffung und Übergabe ſolcher carmina gegeben. 
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neben fie hinfegen und wohl zuhören, indeme Gie mir diefe Rede vorlejen wollten, 
und ich achtung geben follte, ob alles darinnen reht deutlih und auf rein 
Deutſch gejagt wäre? Da ich nun die ganze Rede mit innigftem Vergnügen zu 
bewundern Urfache hatte, fo ſahe ich zu gleicher Zeit das darneben liegende 
Brouillon, welches auf gebrochen Papier mit Bleiſtift tonzipiert und alles von 
des Herzogs eigener Hand gefchrieben war. Der Herzog legten mir, damit niemand 
nichts hievon erführe, das Stillfhweigen auf, und ich ging mit voller Derwunde- 
rung über die großen Eigenfchaften diefes Fürften, deſſen befonderer Ver— 
ftand und erhabene Gaben mit nichts zu vergleichen find, demütig in das 
Affemblee-Zimmer zurüd‘k). 


Der Herzog äußerte anläßlich feines Beſuches gegenüber Ranz- 
fer Reuß und den Superattendenten Cotta und Gartorius, ob 
man nicht Wege ausfindig machen könne, wie bei andern Uni- 
verfitäten entweder einen Freitifjh oder doch wenigjtens eine 
wohlfeile Koſt für arme Studierende von auswärts zu errichten. 
Die genannten Profefforen gingen bereitwillig auf den Gedanten 
ein und erftatteten ein Gutachten, indem fie die Angliederung eines 
wobhlfeilen Rojfttifches für 32 Studierende an das Stipendium 
vorjchlugen. Bei einem Preis von 1 fl. 30 kr. für den Tiſch mit 
Mein und 1 fl. 9 Er. (wöchentlich) für den trodenen Tiſch würde 
das Kirchengut feinen Schaden erleiden; auch feien die Roch- 
einrichtungen für eine ſolche Erweiterung der Speijung im Sti- 
pendium genügend. Als dann aber Ronfiftorium und Kirchenrat 
zur Äußerung aufgefordert wurden, lautete das Urteil ganz 
anders. Das Stipendium, wurde hier ausgeführt, falle eine große 
Anzahl junger Leute (in fich) von unterfchiedlichem Alter, Semüts- 
art, Gaben und Sitten. Der größere Teil fei, wie in allen menfch- 
lichen Gefellfchaften, mehr zum Böfen und zu Ausfchweifungen, 
als zu einem regelmäßigen Verhalten, geneigt. Sp babe das In— 
jpeftorat genug zu tun, die Stipendiaten nach der Vorfchrift der 
Statuten in Ordnung zu erhalten und den ihrer Beitimmung 
zuwider laufenden mannigfaltigen Erzeffen vorzubeugen. Das fei 
bei ihnen noch eher möglich, da man lauter Landeskinder vor ich 
babe, die bei Ungehorſam gegen die Geſetze Gefahr laufen, ihre 
künftige Verſorgung zu verfcherzen. Nehme man aber eine fo 
beträchtliche Anzahl fremder Studierender auf, ſo müffe das in der 
Folge eine Quelle unausdenklicher Unprdnungen werden. Es ſei 
nicht anders zu vermuten, als daß unter 32 armen fremden 
Studiofis von verfchiedener Herkunft, Gaben und Sitten kaum 
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etliche wenige fein werden, die fich in die Ordnung fügen und bei 
denen aljo das Benefizium wohl möchte angelegt fein. Die meijten 
haben etwan um ihrer Dürftigkeit willen eine fchlechte Erziehung 
gehabt oder bringen wenig Fähigkeit und ebenfo geringe Funda— 
menta in den Wiſſenſchaften mit fich auf die Univerfität, feien alfo 
außer jtand, ihr bei Auswärtigen Ehre zu machen, oder fie feien 
in ihrem Daterland aus der Ordnung getreten, fodaß fie fich ge- 
nötigt jehen, in entfernten Gegenden ihr Glück zu fuchen, und 
fänden deſſen ohngeachtet Mittel und Wege, gute Teftimonia zu 
erichleichen. Dergleichen Leute werden fich dann niemals an die 
Gejete des Stipendiums binden wollen, unter dem Vorwand, 
daß fie ihre Koſt bezahlen und infofern fich mehr Freiheit heraus- 
nehmen dürfen als andere, die die Koſt unentgeltlich genießen. 
Sp gebe es unaufhörliche Faloufien, Bänkereien, Vorwürfe und 
Beihimpfungen, auch wohl gar gefährliche Schlägereien. Denn 


die Erfahrung lehre, je mehr die Stipendiaten mit andern Stu— 


dierenden, zumal mit Fremden, Umgang gepflogen, deſto mehr 
feien fie zu Exzeſſen verleitet oder mit Prinzipien und Sitten 
angejtedt worden, die ihrer Beftimmung und der Klofterdißziplin 
Iohnurjtrads entgegen waren. Zwar glaube die theologiſche Fakul- 
tät dem alle nötigen Riegel vorjchieben zu können. Allein, ſo leicht 
jolhe Vorſchläge in thesi zu machen feien, jo viele Schwierig- 
keiten werden fie in praxi finden bei Fremden, die gewiſſermaßen 
ihre Roft bezahlen, mithin zwar bis zu ihrer Aufnahme alles Gute 
verfprechen, nachgehends aber fich doch darwider auflaffen werden, 
wenn man jie den Stipendiaten gleich behandeln und ihre ver- 
meinte akademiſche Freiheit zu ſehr einſchränken wollte, Ergebe 
fich weiterhin ein gutes Einverftändnis zwifchen den Fremden und 
den Stipendiaten, fo werden jene den letteren nicht nur im Stu- 
dieren Hindernifje fchaffen, jondern, namentlich im Winter, zu 
den fträflichiten Erzefjen, zum Vagieren und Spielen, zu Schmau- 
jereien, zu nächtlichen Erkurfionen aus dem Stipendium, zur Ver— 
äußerung ihrer Bücher ufw. und vielen andern Anordnungen be- 
hilflich fein. Rommen fodann die Fremden wegen ihrer Rollegien 
erſt fpäter zu Tiſch, ſo werde der Zeil der Stipendiaten, der im 
Winter fein Mufeum auf der Communität habe, täglich etliche 
Stunden länger am Studieren gehindert fein, Dies fpätere 
Speifen ohne Aufficht eines Vorftehers werde auch unfehlbar der 
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Sammelpuntt aller derer werden, die auf den Repefenttenftußeh 
oder ihren Mufeis zu lärmen oder zu ſchmauſen ſich nicht getrauen, 
hingegen im Beifein der Fremden folches zu tun weniger Bedenten 
tragen. Das werde eine Quelle neuer Verdrieplichkeiten hin und 
ber fein. Man ftehe alſo in Sorge, daß eine ſolche Bermifchung der 
Stipendiaten mit unbefannten Fremden, die man nicht vorher 
prüfen könne, die darum auch im Stipendium allerhand fremde 
Principia und Sitten zu pflanzen im ftande feien, einen bedent- 
lichen Einfluß in die vorzügliche Verfaffung der württembergijchen 
Geiftlicheit hätte, die diefe fchon feit Jahrhunderten mit Ruhm 
behauptet habe. Die Verfaſſer machen dann weiter eine Reihe 
finanzieller Bedenken und endlich den grundfäßlihen Einwand 
geltend, daß die Einrichtung gedachten Tiſches dem Stipendium 
feinen ftiftungsgemäßen Charafter als Anjtalt für Württemberger 
nehmen würde. Nichtwürttemberger feien bisher nur ausnahms- 
weije ex speciali gratia und die Ungarn und Giebenbürgern nur, 
weil jie in ecclesia pressa leben, angenommen worden. Dagegen 
jolle ja die Burfa nach ihrer eigentlichen Bejtimmung ein Surrogat 
der an andern Univerfitäten eingerichteten Freitifche fein; das 
geijtliche Gut gebe auch ſchon von je ber hiezu eine Beijteuer. Der 
Herzog hatte auf diefes Gutachten hin genug und wollte die Sache 
zur Beit auf fich beruhen laſſenh. 

Auch zwifchen die Bejuche des Herzogs hinein fehlte es nicht an 
Gelegenheiten zum Eingreifen. Jahr um Jahr wurde am Geburts- 
tag des Herzogs im Stift eine Rede zu ſeinem Preife von einem 
Stipendiaten gehalten. Die gedrudten Reden wurden jeweils nach 
Stuttgart eingefandt und ohne Bweifel vom Herzog gelefen. 
Wenigſtens verwilligte er lange eigenhändig durch Unterfchrift dem 
Einfender ein Douceur als Beitrag für den Drud. Die Summe 
wurde aus dem geiftlichen Gut bezahlt”). 

. Ein Eingreifen anderer Art erfolgte 1772. M. Fat. Fr. Kurz 
. hatte mit dem stud. med. Seeger anzüglihe Bemerkungen über 
den Herzog fallen laffen. Als dies bekannt wurde, ließ der Herzog 
durch Zmmediatbefehl Unterfuchung anorönen und Bericht er- 
ftatten. Er ließ dann durch das Konfiftorium befeblen: Da man 
nach dem Eingeftändnis des Schuldigen die begangene Ungebübr . 
aljo geahndet wiſſen wolle, daß es nicht nur ihm felbft zu einer 
bleibenden Witzigung gereichen, fondern auch den andern Stipen- 
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diaten zum warnenden Erempel dienen möge, fo folle dem 
M. Kurz jein Vergehen und geführte unbefonnene Reden auf 
das derbſte verwiefen und ihm zum reellen Beweis der darob 


billig gefhöpften Indignation eine 24ftündige Strafe im Rlofter- 


farzer aufgelegt werden"). 


Als der Herzog 1773 feinen Herbitbefuch als Rektor in Tübingen machte, erfolgt 
wieder eine Aufzeichnung, duch Rep. Hartmann. Bei der Jagd in der Nähe von 
Tübingen war das ganze Stipendium eingeladen, am Abend wieder 100 Stipen- 
diaten beim Konzert zugelaffen. Der Herzog erfchien verfhiedenemale im Stift 
und antwortete „ausnehmend gnädig“ auf die Anreden des Rep. Geniors. Darauf 
wurde jedesmal Lokus gehalten, dem der Herzog „mit ununterbrochener Attention 
und gnädigfter Zufriedenheit“ zuhört, auch durch den ganzen Lokum hindurch und 
nad) demfelbigen eine ganz befondere Zufriedenheit über diefe fo nützliche Anftalt 
äußert. Die Stipendiaten ſaßen im Lofus, die Repetenten erfchienen in Mänteln. 
„9.9.2. befahl, den Lotus mehr erotematice und befonders disputatorie zu 
halten. Nach geendigtem Lokus erhoben fih S. H. 2. in die Rlofterbibliothet . . . 
Nachmittags ,. . hielten ©. 9.2. felbiten eine Abfchiedsrede in Aula nova, die 
in den gnädigjten Ausdrüden nicht nur gegen die ganze Univerfität, fondern auch 
vorzüglih gegen das Stipendium abgefaht war, indem ©. 9. D. nicht nur das 


Stipendium denen Stadtjtudiofis in der Anrede vorgefekt, fondern auch eine 


durchgängige gn. Approbation geäußert und bezeugt, daß Denenfelben die Stun- 
den im Stipendio wie davongeflogen und Diefelbe bei allen das eifrigfte Be- 
ftreben jih Sermo. zu approbieren wahrgenommen hätten. Am 29. November 
hielten ©. 9. 9. eine Jagd, wozu fämtlihe Stipendiaten (nochmals) gn. invitiert 
worden, famt dem Anfügen, daß fie unter Anführung einiger Nepetenten er- 
ſcheinen follten. Des Abends vorher ließ man die Stipendiarios auf einen Zettel 
fubferibieren, wer zu Fuß oder (weil die Jagd in der Entfernung bei Altdorf war) 
wer zu Pferd reifen wollte, Die Reitenden führte ein Repetent zu Pferd an, mit 
den Fuhgängern gingen zwei andere von den Repetenten. Bei Beendigung der 
- Jagd gaben ©. H. D. unter geäußerter gn. Zufriedenheit mit dem Betragen der 
Stipendiaten dem erjten Repetenten den Befehl, feine Leute wieder heimzu- 
führen, welches auch nebft einem untert. Danktfagungstompliment an ©.9.2. 
gejhehen“®). 

„Den 11. Zanuar 1774 reifete Rep. Hartmann ab als Profeffor zum Unter- 
richt in der Solitude mit 500 fl. Salario aus der Akademiekaſſe und dem Rang 
vor denen übrigen Profeſſoribus.“ 


Bei des Herzogs Befuh im Mai 1774 erhielt M. Knopf von ihm 


24 Stunden Rarzer zudittiert und das ganze Stipendium eine 
Scharfe Anrede wegen Buderns, Verget- und Chignpntragens. Der 


Herzog hatte kurz zuvor am Ofterfejt beim Mittagsmahl auf der ), 


Splitude neben diejen ärgerlichen Ertrapaganzen der Stipendiaten 


auch namhaft gemacht, er wiffe wohl, was für Mißbräuche mit dem | din 


U 
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Repetentengangſchlüſſel und auch mit nächtlichem Ausſteigen aus 
dem Kloſter vorgehenb). 

Aus dem Band, der die 300jährige Jubelfeier der Aniverſität 
im Herbft 1777 ausführlichit befchreibt, teilen wir von den Feier- 
lichkeiten im Stift am 16. Oktober nur die Anjprache des. Herzogs 
an die Stipendiaten mit: 


\ „Liebe, durch meine landespäterlihe Vorforge der Kirche. meines Herzogtums 
 gewidmete Jugend! 

Das Gute und, was nur immer dazu führt, kann nicht genug wiederholt wer- 
den. Daß ich heute zum zweitenmal euch anrede, ijt ein Beweis, ein unumftöß- 
liher Beweis davon. Ermahnungen, befonders aber väterlihe Ermahnungen 
wirten auf die Herzen der Guten; fie fürchten die Strafen, weil fie fie in ihrem 
Gefichtspuntt betrachten und die Urfachen vermeiden, welche die Strafen nad 
fich ziehen. Alfo Ermahnungen, liebte Jugend, väterlihe Ermahnungen wirken 
auf die Herzen der Guten. Euer Beitalter ift dasjenige, wo eben diefe Ermahnun- 
gen den größten Eindrud maden follen. Bon Jugend auf dem Dienſt der Kirche 
gewidmet, follte man mit allem Recht von euch ein Benehmen nah dem Willen 
der Kirche fodern Eönnen. Bon Jugend auf in diefer Abficht erzogen, follte man 
von euch nichts anders als eine ſolche Gedentungsart erwarten, welche mit diefen 
Gejeten übereinfomme. Bon Jugend auf endlich mit dem Gedanken ernährt, 
Gott und feinem Tempel eigen zu fein, follte euer ganzer Lebenswandel der 
übrigen Jugend des Staats zum Beijpiel fein. 

Hier aber jtehe ich ftill; redet, antwortet vor mich. Weit entfernt, in diefer 
meiner Anrede euch alle, liebe Jugend, unter Einen Haufen zu zählen, weit ent- 
fernt, den Guten, den Rechtſchaffenen, wovon mir feiner verborgen, nicht das Lob 
zu geben, welches fie doppelt verdienen, da fie fich in anderer Gefellihaften gut 
erhalten, und weit entfernt, die Hoffnung aufzugeben, euch alle noch nad dem 
Beifpiel diefer Guten zu wiffen, foll und wird eines jeden Gewiffen der befte 
Richter fein. 

Das Wort Gottes, welches fo ungertrennlich mit dem Heil des Menfchen ift, als 

deſſen Leben mit der Seele in Gefellihaft jtehet, dieſes folle euch anvertraut 
werden. Rann eine Pflicht fehwerer fein, als dem, dem nichts verborgen fein und 
bleiben kann, und deſſen Wort ihr feinerzeit predigen werdet, von jeder Seele 
der euch anvertrauten Gemeine die genauefte Rechenfchaft zu geben? Rann eine 
ſchwerere Pflicht fein, als dem Staat Chriften zu ziehen und den kleinen Haufen, 
der es wahrhaftig ift, zu erhalten? Kann, fage ich, ein Amt wichtiger fein, als 
desjenigen, welcher Großen, Hohen und Niedern ohne Anſehen des Standes das 
Gewiſſen jhärfen und einen jeden zu Fefthaltung feiner Pflichten nah dem Wort 
Gottes ermahnen und ermuntern folle? Und endlich, ich fage es mit Zittern, kann 
desjenigen Beruf im mindeften befledt fein, der durch die BVerdienfte des Blutes 
Ehrifti andere, von Sünden gewaſchen, dem Heren aller Herren in die Ewigfeit 
übergeben folle? Das wird Gott von euch fordern, das ift euer Beruf, und das 
werden die ſchweren Pflichten fein, die die Rechtichaffene mit eben fo getroſtem 
Herzen, nach genugfamer Prüfung ihrer Wichtigkeit, auf die Furcht Gottes ge- 
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gründet, auf fih nehmen werden, als diejenige ihrem Untergang entgegeneilen, 
die deren Schwere nad) dem Leichtfinn des Irdiſchen beurteilen. 

Liebjte Jugend! Haltet meine ausgefprochene Worte vor feine Strafrede! 
Gedenket, daß ich geſagt: Ermahnungen, beſonders aber väterliche Ermahnungen 
wirken auf die Herzen der Guten. Hier iſt Er, der Vater, ihr, deren eigenes Ge⸗ 
wiſſen euch unter die Zahl der Guten ſetzt, bier iſt Er, der gute Vater. Ihr aber, 
die ihr nicht zu dieſer guten Herde gehöret, hier ift Er, der ſcharfe Vater. Diefer 
Dater felber will euch den ficherften Weg zu eurer Glüdfeligkeit öffnen und 
führen. | 

Fafjet einen feiten, fafjet einen unwiderruflihen Vorſatz, Ermahnungen in 
euch wirken zu lafjen. Alles, was euch vorgefeßt, ermahnet euch auf meinen Be- 
fehl, in meinem Namen; eure würdige Vorſteher, von mir befehligt, ermahnen 
euch nad ihren teueren Pflichten, aus Überzeugung und Liebe; eure um euch 
bejtändig wohnende, aber auch Vorgeſetzte ermahnen euch nach ihrer Obliegenheit 
zum Beſten eurer Selbſt. Gebet diefen Ermahnungen Platz, gebet felbft auf die 
mannigfaltige Ermahnungen eurer eigenen Gewiſſen acht, und in allen Fällen, 
wo euch ein Zweifel übrig bleibt, faget euch: Väterlihe Ermahnungen wirfen, 
oder wenigitens follten auf die Herzen der Guten wirten, 

So jeid, liebite Zugend, verfichert, daß bei verfpürender Befferung die Gnade 
des Allmächtigen in euch wirken und durch diefe eure Wohlfahrt auf die ächte Bahn 
geführet werde. Alsdann, aber gewiß nicht eher, werdet ihr euch felbiten zukünftige 
Diener der Kirche nennen dörfen und alsdann werdet ihre alle mit Recht An- 
fprache an mir, an dem guten Vater haben. Das hoffet Carl, der gewiß gute Vater 
feines Daterlandes und diefes feines Stiftsd). 

Die Vorſteher hatten am 3. und A. Oktober über die Vorbe- 
reitung der Feierlichkeiten beraten und man batte feitgeitellt, 
daß der Abſchluß mit einer Dankſagungsrede in deutfcher Poeſie 
durch einen Repetenten gemacht werden und daß den Stipendiaten 
am AZubiläumsfonntag ihr Platz in der Kirche gefichert werden 
jolle. Der Herzog war am 4. Oktober in Tübingen geweſen und 
hatte den Ephorus zu fich rufen laſſen und ihm dabei gejagt, er 
jolle dem Stipendium bedeuten, daß Sereniſſimus mit dem 
gegenwärtigen Buftand des Stipendiums gnädigft wohl zufrieden 
feien, daß Gie aber erwarteten, die jämtlichen Stipendiaten wer- 
den fich während Seines höchjten Aufenthalts hier beim Zubiläum 
durchaus prönungsmäßig und unklagbar verhalten. Zn welchem 
Falle fie auch von Sr. Herzogl. Durchlaucht diftinguiert und, ſoviel 
möglich, der Höchften Perſon nahe zu fein die Erlaubnis haben 
jollen. Widrigenfalls aber follten die Unartigen eremplarifch ge- 
ftraft werden. Zn Anfehung der zu haltenden 31 Reden ließen es 
ſich Ser. gerne gefallen, daß die meiften eine ſolche Sprache ge- 
wählt, die Höchftdenenfelben verjtändlich jei; doch würden Gie es 
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nicht ungerne fehen, wenn außer den angegebenen 31 Perſonen 
fich noch mehrere für Reden befonders in fremden, auch prien- 
talifchen Sprachen gefaßt macen würden, weil doch, wenn auch 
diefe nicht alle zur wirklichen Ablegung ihrer Nede fommen könn- 
ten, die Namen derfelben in der nachgehends in den Drud zu 
gebenden Befchreibung des Zubiläums gemeldet werden könnten, 
zur Ehre des Stipendiums bei den Auswärtigen. Auf die Äußerung 
des Ephorus, daß man erwartete, Seine Durchlaucht würden ſelbſt 
gnädigft beftimmen, welche von denen in der Höchltdenenjelben 
vorgelegten Ronfignation genannten Rednern vor andern auf- 
treten follten, gaben Diefelben gnädigjt zu erkennen, dat Höchit- 
diefelbe keinen dem andern vorziehen oder nachjegen wollen, um 
feinem wehezutun, daß Sie aber vom Ephorus erwarteten, er jolle 
fie fo rangieren, daß vorzüglich die in verjtändlihen Sprachen 
Redenden zur wirklichen Ablegung ihrer Rede fommen könnten. 
Man beſchloß, an den Tifchen durch ein Promemoria das Nötige 
befannt zu machen und die Anzeige zu tun, daß außer den 31 Red- 
nern, die fich angegeben haben, noch mehrere, bejonders in ge- 
lehrten, auch vrientalijchen Sprachen fich zu produzieren die Er- 
laubnis haben; die Folge der Redner bejchlog man ſo zu laffen, 
wie jie ſich von jelbft in der Ronfignation ergeben. Rep. Weihen- 
maier folle ftatt der Vredigt eine Eingangs- und Bewilltomm- 
nungstede halten”). 

Man muß fich bei all dem indeifen gegenwärtig halten, daß zur 
Beit des Univerfitätsjubiläums Aniverfität und Stift längft nicht 
mehr der Gegenjtand des vorzüglichiten Intereſſes des Herzogs 
waren. Die Univerfität hat die alte Stellung in feinem Herzen 
überhaupt nicht mehr, das Stift erft nach 12—13 Jahren wieder- 
gewonnen. Sp jehr trat damals die Carlsſchule in die erſte Linie. 
Mit ihr haben wir uns hier nur foweit zu befchäftigen, als fie ihre 
Lehrkräfte vom Stift bezog; davon ſoll kurz die Rede fein. 


2, Beziehungen zur Carlefchule 
d. Klaiber wird recht haben, wenn er jagt, der Herzog habe lich 
gewiß ſchon bei feinem Befuch im Jahre 1767 in Tübingen mit dem 
Gedanken bejchäftigt, ob es nicht möglich wäre, die wifjenfchaft- 
lihe Bildung feiner Beamten und mit ihr zugleich die feiner Offi- 
ziere auf eine Grundlage zu ftellen, die nicht von veralteten Über— 
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lieferungen beeinflußt wäre, und fie fo zugleich vor den Auswüch- 
jen eines verwilderten Studentenlebens zu bewahren‘). Sp ſah 
der Herzog von dem zuerſt erwogenen Gedanken ab, die neue 
Offigiersafademie in Tübingen zu errichten. Es beweift den ſiche⸗ 
ren Blick des Mannes, daß er dies tat; nicht weniger aber, wie er 
dann aus dem Stift eine Reihe tüchtiger Lehrer für ſeine neue 
Gründung holte. 

Das Wachstum der letzteren iſt bekannt. Eine Anſtalt für GSarten- 
und Stukkatorknaben und das militärifche Waifenhaus erweitert 
ſich duch Hinzutritt einer Abteilung, die beftimmt war, Ravaliers- 
und Offiziersföhne zu künftigen Minifterial- und Kriegsdienften 
vorzubereiten, am 11. Februar 1771 zur militärischen Pflanz- 
jhule. Die Herbeiziehung einer größeren Anzahl von Lehrkräften 
war die nächte Notwendigkeit. Während dann das militärische 
Waiſenhaus fich bald auflöfte, nahm die militärifshe Pflanzfchule 
an Söglingen und Lehrkräften zu. Die Anftalt wuchs fich folge- 
richtig zur Herzoglihen Militär-Akademie (11. März 1773) und 
zur Hohen Carls-Schule (22. Dezember 1781) aus. 

Das Inſpektorat des Stipendiums bejchäftigt fich erftmals im 
Frühjahr 1771 mit VBorfchlägen für die Anftalt. Nachdem Serenif- 
jimus bei der am 14. Mai vorgenommenen Wahl eines Prorek— 
toris den Inſpektoren gn. aufgegeben, zu der Stelle eines Infor— 
mators in Mathesi bei der militärifschen Pflanzſchule auf der Soli— 
tude einige Subjecta ex numero stipp. in Untertänigfeit vorzu- 
Ihlagen, und dabei auf folche, die etwa noch 3—4 Fahre auf ihre 
Bedienftung zu warten hätten, das vorzügliche Augenmerk zu 
richten, habe man, fo verzeichnet das Ronzeptbuch, auf lauter 
bereits eraminierte Magiftros zu reflektieren, die jedoch fich außer 
dem Stipendium auf Dikariaten oder Baraftaturen befinden. Es 
werden vorgefchlagen M. Schwab, Pfeifer und Baur, von denen 
der leßtgenannte in franzöfifcher, italienifcher und englifcher 
Sprache ziemliche Fertigkeit bejite. Bon ihnen wurde dann Baur 
gewählt, der damit die theologifche Laufbahn verließ). Ein Fahr 
ipäter, am 10. Mai 1772, berichteten die Inſpektoren, daß fie bei 
der letzten Anwesenheit des Herzogs (anläßlich der neuen Proref- 
torswahl) den Befehl erhalten, zur herzogl. Militär-Ecole auf der 
Splitude aus dem Stipendium einige Subjekte in Vorfchlag zu 
bringen, welche die Hiftorie, Moral und ſchönen Wiljenjchaften 
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zu dozieren Luft und Neigung hätten, und nennen biefür die 
Magifter Rheinwald (22j.), Ofterdinger (23j.), Heinlin (22j.) und 
Rümelin (21j.)®). 

Als der Herzog im November 1772 wieder in Tübingen wat, 
handelte es fich eben um die Berufung von vier weiteren Stipen- 
diaten auf die Solitude; auf den Aufruf der Vorſteher waren feine 
Meldungen zur vierten Profeffur erfolgt. Die Vorſteher nennen 
daher am 26. Oktober von fich aus die Magifter Stängel, Scholl, 
God, Abel, Kielmann, Ejenwein, Kling, Robert, Nümelin und 
Schill. Bon ihnen erklären fich die beiden le&ten bereit, die meiften 
ereufieren fich mit Geſundheit, einige hoffen nur auf Erleichterung 
mit Roft und Kleidung. In der folgenden Sitzung (9. November) 
fommt zur Sprache, daß der Herzog im Collegium Flluftre fich 
ausgeiprochen, es gehen Reden von ſchlechter Bezahlung der 
Profeſſoren auf der Solitude. Das fei falſch; die Ausfichten bezüg- 
ih Geldöbezug, Kleidung und künftiger Bedienftung feien gute. 
Man folle nachforjchen, von wem das Gefhwäß jtamme, und dies- 
falls befonders den M. Kurz bei feinen Pflichten, welche er als 
ehrlicher und wahrheitliebender Menſch, als Chrift und als Theolog 
auf fich habe, ungefäumt darüber vernehmen, von wern er ſolches 
babe, Rurz erhielt fchlieglich vom Ronfiftorium 24 Stunden Kar— 
zer; der Strafbefehl war vom Herzog jelbft unterzeichnet. Sodann 
übergab Ser, dem Ephorus auf einem gefchriebenen Settel die 
Namen von fünf Magiftern, Schott, Abel, Rielmann, Heyd und 
Stanz, von welch letzterem der Herzog durch Prof. John verfichert 
worden, daß er eine gar gute Gabe zu informieren habe, mit dem 
ausdrüdlichen Befehl, daß folche insgejamt bis nächften Samstag 
den 14ten h. zeitlich auf der Solitude fi einfinden und bei 
Sermo. melden follen mit Überbringung eines Briefs vom Epho- 
tus, wobei fie fich auf einige Tage mit dem nötigen Weißzeug und 
Kleidern zu verfehen hätten, weil das Eramen, das mit ihnen vor- 
genommen würde, etliche Tage dauern würde, Für ihr Logis und 
Speife werde gejorgt werden. Bon den Genannten wurden 
Schott, Abel und Kielmann tüchtig befunden und auf der Soli- 
tude angeftellt. Sie waren alle erſt vor vier Jahren ins Stipen- 
dium gekommen, hatten 1770 magiftriert und ftanden alfo nach. 
damaligen Begriffen, „blutjiunge Magifter“, noch mitten in den 
theologijchen Studien, Weitere vier Magifter wurden durch Befehl 
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vom 24. Dezember auf die Solitude berufen, nämlich Naft, 
Pland, Lang und Spittler. Aus diefer Gruppe wurde Naft ange- 
jtellt, gleichfalls 22jährig. Betreffend den erſt 2Ojährigen Spitt- 
ler!) bejagt der Erlaß vom 28. Dezember: „wobei wir euch noch 
in Gnaden zu erfennen geben, daß der M. Spittler in dem Eramine 
noch auf eine ganz befondere Weife fich herporgetan und die vor- 
trefflichite Broben von feinen bereits erlangten Renntniffen abge- 
legt. Dahero Wir keinen Anftand genommen haben würden, unfere 
Wahl auf diefes vorzüglich gute Subjektum zu richten, wenn nicht 
unjere gn. Abficht wäre, ihn zupor in dem erſt angefangenen 
Cursu theologico fortfahren und auch in diefem Zeil tüchtig wer- 
den zu lajjen. Wir reftommendieren euch dahero gn., auf diefen 
gelehrten jungen Menjchen euer ganz befonderes Augenmerk zu 
nehmen und daran zu fein, daß er in feinem Fleiße nicht nachlaffe, 
um auch in feinem jet unter Handen habenden Studio fich zu 
habilitieren, indem Wir euch gn. nicht verhalten können, daß Wir 
ihn nach abfolviertem Cursu theologico in Unfere herzogl. Pflanz- 
ihule vorzüglich zu placieren gedenken.“ Spittler fam auch jpäter 
nicht auf die Carlsfchule, [ondern nahm feinen Aufftieg als Ge- 
lehrter und Lehrer der Univerfität Göttingen. Wahrlich, er hatte 
nicht nötig, fich erjt durch Carls Befehl zum Fleiß anhalten zu laf- 
fen! Aber dafür ift der mitgeteilte Erlaß ein Beifpiel, mit welcher 
Rüdfichtslofigkeit gegen die Bedürfniffe der Kirche, der Landes- 
univerfität und des einzelnen der Herzog fich die tüchtigften Kräfte 
für feine Lieblingsgründung holte, wo er fie fand. Hier aber er- 
reichte er feinen Bwed. In der Tat, bemerkt 3. Rlaiber, „während 
der widerwillige John, dejjen höheres Alter fich in das Neue nicht 
mehr finden £onnte, nach einigen Jahren nach Ludwigsburg 
zurüdverfegt werden mußte, find es diefe jungen Lehrer gewefen, 
welche, mit Begeifterung auf die Gedanten des fürftlichen Stifters 
eingehend und durch feine wahrhaft großartige Fähigkeit, dem 
Talent den rechten Raum zu fchaffen, getragen und gehoben, der 
Anſtalt das wifjenfchaftlihe Gepräge gegeben haben, das ihr 
fortan im wejentlichen geblieben ift. Zhnen, und unter ihnen am 
meiften Abel, verdantt fie, was wir als die bezeichnendjten Merk- 
male ihrer didaktifchen Eigentümlichkeit erkennen werden, die 


1) Der jpätere Göttinger Hiftorifer und fodann württembergifche Staatsminifter, 
vgl. ©. 100f., 156, 173. 
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Betonung der philofophifchen Propädeutik als allgemeiner Grund- 
lage der höheren Berufsbildung und die vortreffliche Organi- 
fierung des Privatftudiums. Sie find feine glänzenden Talente, 
aber gute Lehrer, und man fühlt in ihrem Wefen den Flügeljchlag 
einer neuen Seit: Die Erhebung des nationalen Sinnes in den 
Zagen des 7jährigen Krieges hat ihnen die bewegenden Jugend- 
eindrüde gegeben, und jene mächtige Gährung der Geijter, Die 
Herder mit feinen Erftlingsfchriften unter der deutjchen Jugend 
erregt bat, ift auch durch die Mauern des Stifts zu ihnen ge- 
drungen‘““). z 

Schon die Beitgenofjen rühmen es, daß die Akademie denkende 
Menfchen erziehe, und führen dies vorzüglich auf den philoſophi— 
fhen Unterricht zurüd, dejjen überwiegender Einfluß auch Die 
andern Fächer tiefer mit wifjenfchaftlihem Geilt und Gehalt 
durchdrungen habe, und wenn die einjtigen Rarlsjchüler der Tage 
ihrer Jugend gedenken und dankbar die Männer bezeichnen, durch 
die fie geworden zu fein fühlen, was ſie nunmehr find, — es ijt 
faft niemals die akademiſche Stufe, die fie in erjter Linie nennen, 
jondern mit bemerfenswerter Übereinftimmung verweilen fie bei 
den glüdlichen Jahren, in denen fie einem Abel und Drüd, einem . 
Schott, Najt und Moll zu Fügen gefejjen find und durch die Bhilo- 
jopbie den beglüdenden Antrieb zum eignen Forſchen und felbjt- 
tätigen Regen der Geijteskräfte empfangen haben. 

Im ganzen find es mehr als 20 Stipendiaten und zwei Famuli 
des Stifts, die im Lauf der Fahre in die Dienfte der Carlsjchule 
übernonmen wurden. Don den beiden Famuli hat fich der eine, 
Hausleutner, auch in der Literatur einen Namen gemacht”). Das- 
jelbe gilt von dem Stipendiaten 3. F. Schlotterbed, der, 1784 aus 
dem Stift entlajjen, jpäter an die Carlsfchule kam, nach deren Auf- 
 bebung aber jeine Gabe glüdlicher Gelegenheitsdichtung als Hof- 
und Theaterdichter unter Herzog Ludwig Eugen betätigen konnte). 

Wir bemerken anhangsweife, daß nach Aufhebung der Carls- 
ihule im Frühjahr 1794 eine Anzahl ihrer bisherigen Zöglinge 
als Hofpites Zugang zum „Hanfentifch“?) im Stift erhielt, fo als 
Studierender der Rechtswiſſenſchaft KR. Fr. Ditinger?). 

)) Bgl. ©. 116, 2) Dgl. 1, 65. 167. 2, 191. 


) Später Oberjuftigrat. Aus feiner Feder ftammen „Denkwürdigteiten aus 
meinem Leben und aus meiner Zeit.“ Tübingen 1833 (Seite 11). 
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III. Kapitel: Das Jahrzehnt der Reform | 
17881797 


1. Vorbereitungen 


| an wußte jowohl im Stift felbft als auch im Ronfiftorium feit 

langem von einer Reihe großer und Keiner Gebrechen, an 
denen die Anitalt litt. Die Abhilfe ließ aus allerlei Gründen lange 
auf fich warten. Als fie endlich einjegte, hatten verfchiedene Stim- 
men öffentlicher Kritit wohl das Fhrige dazu beigetragen, Schließ- 
lih bat auch Herzog Carl ſelbſt feine volle Aufmerkſamkeit dem 
Stift wieder zugewandt. Wir überjchauen in Kürze die Kritiker 
des Stifts. 

In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts findet man bin 
und wieder Hinweife auf die Verbefjerungsvorjchläge, die Georg 
Bernhard Bilfinger in feiner Eigenfchaft als Bräfident des 
Konfiftoriums gegen Ende feines Lebens (1750) bezüglich des 
Stifts gemacht habe; fie gingen bis zu dem Vorſchlag, dasfelbe als 
Gebäude aufzuheben und nur Geldunterftüßung und Studien- 
leitung bejtehen zu laſſen. Doch habe ich feine Ausführungen nicht _ 
auffinden können; jie dürften noch ungedrudt in den Fächern eines 
Archivs ruhen). 

Immer wieder begegnet man weiter dankbarer Anerkennung 
früherer Stipendiaten für die ihnen im Stift gebotene Studien- 
einrihtung. Karl Friedrihb Stäudlin?) fpricht von „einer 
berrlihen und einzigen Anjtalt Württembergs“, in die er zum 
Swed des Studiums habe eintreten dürfen?). H. €. ©. Baulus?) 
kommt öffentlih 1795 auf das Stift zu jprechen und äußert: 

„Mein dankbarftes Andenken bleibt, neben dem dortigen philofophifhen, ere- 
setifhen und hijtorifhen Unterricht, der Muße zum Selbftftudieren, welche in 
einem Rurfus von fünf Jahren vielfach gewonnen werden kann, und der höchit 
wirkſamen Gelegenbeit, in einer Anjtalt, wo nach dem damaligen Ton und Geift 
ihrer Zöglinge — den jegigen kenne ich felbft nicht — nur Kenntniſſe Wert und 
Anſpruch auf Achtung gegeben haben, fich durch ungezwungenen Umgang mit 
vielen Studierenden von gleichem Alter, ähnlichen Sweden und höchit verfchiede- 
ner Geijtesbildung vielfeitig auszubilden. Ich erinnere mich jegt mit der leb- 
baftejten Beiftimmung, wie. der ehrwürdige Greis, der damalige Kanzler Sar- 


1) Vgl. ©, 50. 2) Bel, ©. 116. 8) Bgl. ©. 95. 
Leube, Das Tübinger Stift 4 
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torius, mich glei anfangs auf den zulegt berührten großen Dorteil des Zufam- 
menlebens in diefer Anftalt mit fo rihtigem Blick aufmerkſam gemacht und ihn 
zu benugen mich frühzeitig ermuntert hat. Er ift auch eigentlid das Einzige, was 
id dem ſchon von Gg. Bernh. Bilfinger fhriftlih hinterlaffenen Plan, wegen 
mancher unleugbarer Unbequemlichkeiten jenes Sufammenleben aufzuheben und 
die Stiftung in eine Geldunterftügung zu verwandeln, entgegenzufegen wüßte. 
Daß diefe Gefelligkeit, welche überdies für das ganze Corps der württembergifchen 
Geiftlichteit eine gewifje Einheit vorbereitet, auh bei dem neueften Plane der 
DVerbefferung erhalten wurde, . . darüber kann ich mid nicht zurüdhalten, hier 
dem Lande Glüd zu wünfchen und dem Inititute zuzurufen: 
Sacra haec cum patria stet valeatque domus 1“b)ı) 

Daneben war man fich freilich allgemein auch jtets der Verbej- 
jerungsbedürftigkeit des Stifts bewußt. Die Bemühungen der 
Zeitung waren ja ein andauernder Kampf gegen Anreinlichkeit und 
Unordnung wie gegen allerlei Hinderniffe im Studium der Sti— 
pendiaten. Wäre das Kirchengut nicht fortlaufend zu allerlei un- 
erlaubten Sweden feitens der Fürjtengewalt mißbraucht worden, 
jo hätte eine bauliche Verbeſſerung ſchon längjt einjegen können. 

Aber nun erfolgte im Lauf der fiebziger und achtziger Fahre 
eine Reihe von öffentlichen Angriffen auf die Anjtalt, teils von 
außen berein teils von derzeitigen oder früheren Stipendiaten. 
Kritik lag im Zug der Seit, und das Stipendium mit feinen zum 
Seil auf die Burfa und das Gründungszeitalter zurüdgebenden, 
von der Leitung zäh feftgehaltenen äußeren Formen und inneren 
Bindungen?) gab vielerlei Anlag zu Angriffen. Sp wurden die 
kritiichen Stimmen im Lande und darüber hinaus mit Aufmerf- 
jamteit gehört. Es wurde ihnen aber auch widerſprochen. Daß 
Friedr. Eccards Litterarijches Jahrbuch der befannten höheren 
Lebranftalten, deſſen erjter Teil 1780 herauskam und unter ande- 
. rem Tübingen behandelte, das Stipendium faft übergeht, findet 
Balthafar Haug bei feiner DBeiprehung des Buches im 
Schwäb. Magazin fehr ungehörig. Er fchreibt: 

„Das theologifhe Stipendium, eines der wichtigften Seminarien in Teutſch- 
land, wird faum berührt, da es doch mit der Univerfität in der genaueften Ver— 
bindung jteht und auf Wirtembergs Wohl den größten Einfluß hat.“ Er fommt 
dann auf Univerfität und Stift im folgenden Jahrgang eingehend zu fprechen. 
Er geht aus vom urfprünglichen Auguftinerklofter zur Seit der Univerfitätsgrün- 


) Abwandlung des alten Derfes von Matth. Hafenreffer, der bis 1793 über dem 
Stiftstor ftand: Claustrum hoc cum patria statque caditque sua! 
?) Vgl. M. Leube, Burfa und Stift in Tübingen, DL. f. W. RS. 1928, 1—10. 
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dung und der Berwendung des Kloftergebäudes für das neuerrichtete Stipendium. 
„Der große Brenz, Schnepf und Blaurer, Männer, die felber ſchon ein gutes 
Vorurteil dem neuen Inſtitut geben, entwarfen den Plan dazu. Indeffen ift doch 
leicht zu erachten, daß bei diefer Metamorphofe dennoch anfangs die alten Höfter- 
lihen Einrihtungen der Auguftinermönde, foweit fie fi) ohne Nachteil der ver- 
bejjerten Religion beibehalten liegen, beibehalten wurden. Man bedente aber auch, 
dab es das erſte Erziehungsinftitut im reformierten Teutfchland war, daß die 
Reformation jelber nur fucceffivifch war, daß fich von den Reformatoren noch nicht 
die aufgeflärtere Denkart der Pädagogen des 18. Jahrhunderts erwarten ließ, 
daß alle Stiftungen in ihrem Anfang roh und mangelhaft find. Schon unter dem 
nachfolgenden Herzog hat das Seminarium manche Abänderung und Verbefferung 
jeiner alttlöfterlihen Einrihtung erhalten . . . Noch wichtigere Veränderungen 
nahm Herzog Ludwig mit der inneren Verfaſſung des Inſtituts vor?). . . Geſetz- 
geber des Stifts iſt der regierende Herzog und fein Ronfiftorium. Diefer unterfucht 
gemeiniglih von einem FJahrzehend zum andern durch einige abgefchidte Räte 
den Buftand des Inſtituts auf das genauefte und läßt allemal bei diefer Gelegen- 
beit neue Derbefjerungen der bisherigen Einrichtungen und Gefete vornehmen. 
Das fogenannte Infpektorat hat nad) den vorgefchriebenen Gefegen das Anftitut 
zu regieren. Indeſſen find fie nicht blindlings an den Buchſtaben gebunden und es 
it natürliherweife ihrer Klugheit gemeiniglih überlaffen zu urteilen, ob und 
wieweit das allgemein abgefakte Geſetz unter diefen und jenen individuellen 
Umjtänden anwendbar fei. Ohne diefe Macht würden die an ſich beften Anftalten 
unzähligemal mangelhaft werden, und um nichts als Geſetze zu erequieren, hätte 
man feine Gelehrte zu Vorſtehern am Haus anzujftellen nötig. Man fieht aber 
hieraus ſchon, wieviel von den Inſpektoren, ob fie gleich nicht die eigentlichen 
Gejeßgeber find, gleichwohl abhängt und wie alfo diefe manches Veraltetes befjer 
und unferen aufgeklärteren Zeiten gemäßer modifizieren können. Defjen nicht 
einmal zu gedenken, daß der Herzog und fein Ronfiftorium für die VBorfchläge und 
Wünfche der Vorſteher als Männer, die durch beftändigen Umgang mit dem In— 
ititut feine gute fowohl als mangelhafte Seite fennen müfjen, alle Aufmerkſam— 
feit hat. Und nun darf man einem nur die Namen der Ephoren in diefem Zahr- 
hunderte, Rösler, Canz ufw. nennen, fo läßt fih wohl nichts anderes erwarten, 
als daß das Inſtitut felbft auch in feinen Einrichtungen mit dem übrigen Teutih- 
land, was Aufklärung betrifft, fortgefhritten fei. Ja man ift von feiten der Oberen 
jo fehr bemübt, dasfelbe durch ftete Verbeſſerungen zu immer größerer Vollkom— 
menbeit zu bringen, daß von Zeit zu Beit ein fogenannter Senat gehalten und 
durch denfelben den Repetenten und älteften, beiten Söglingen, aus welchen er 
bejteht, freie Gelegenheit verfchafft wird, alles, was fie an der inneren und äußern 
Verfaſſung des Inſtituts Mangelhaftes finden, zu rügen und Vorſchläge zu feiner 
Befferung zu machen. Es ift freilich nicht zu leugnen, daß noch gegenwärtig in 
einigen wejentlichen, meift aber in unwefentlihen Ordnungen die alte Klojter- 
difziplin zum grunde liegt, und die urfprüngliche Form des Stifts ift bis auf den 
heutigen Tag unverkennbar. Wir find auch weit entfernt, das Inſtitut für voll- 





1) Es ift nicht Har, was gemeint ift: Ausbildung der Repetentenftellung, Eintritt 
ganzer Promotionen? 
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kommen auszugeben, ob es gleich unverzeihlihes Vorurteil wäre, es mit Heren 
Eccard bloß feiner urfprünglihen Form und der Spuren wegen, die davon noch 
übrig find, zu verachten. Soviel aber bleibt dennoch wahr, daß fi diefe ältefte 
Erziehungsanftalt für Theologen aud in ihrer jegigen Geftalt, ihrer einzelnen 
Mängel ungeachtet, feiner andern in Teutjchland, die gleihen Zweck hat, im 
ganzen nachſetzen läßte).“ Haug geht dann auf einzelnes zum Beleg ein. 

Andere Stimmen find freilich nicht fo abwägend, jondern fahren 
mit leidenschaftlihem Proteſte gegen die inneren Einſchränkungen 
und äußeren Unvolliommenheiten drein, die das Stift aufwies. 
Die erjte ertönt in einem anonym erfchienenen Bude: Sophron 
oder die Dejtimmung des Zünglings, 1773 erfchienen. 
Es hat zum DVerfaffer einen typifhen Vertreter von Sturm und 
Drang, den Stipendiaten Gottlob David Hartmann, den 
Sohn des Waifenhausfchulmeifters Iſrael Hartmann)). 

Ein Jahrzehnt jpäter erging ein heftiger Angriff von außen her— 
ein in Wilhelm Ludwig Wedherlins „Srauem Ungeheuer“: 
„Über das Reih der Magifter und Schreiber, ein 
Reifeftüd, 1784 erjchienen, deſſen erſte Hälfte fich mit dem Stift 
befaßte?). Aber noch wefentlich ftärker haut in diejelbe Kerbe eine 
Erjcheinung aus dem folgenden Fahre, die wieder anonym in 
Armbrufters Schwäbiſchem Mufeum, Band I erfchien: „Einige 
Berihtigungen und Zuſätze, den Aufſatz im Grauen 
Ungeheuer Nummer 9, Über das theologiſche Stift in 
Zübingen betreffend“, und einen vor kurzem aus dem Stift 
entlafjenen Magijter, den Balinger Dekansjohn und dortigen 
Dikar Rarl Friedrih Reinhardt?) zum Derfaffer hatte. 

Endlich find wieder mehr abwägend in Haugs Art eine Er- 
widerung auf Reinhardts Angriff, gleichfalls von einem württem- 
bergifchen Theologen, aber auch anonym erjchienen: „Audiatur 
et altera pars. An den Herausgeber“, im Schwäb. Muſeum 
des folgenden Jahres, Kempten 1786, fowie eine felbjtändige 
Schrift ohne Berfaffernamen aus dem Jahre 1796 „Freymütbige 
Bejchreibung des neuesten kirchlichen Zuſtandes im 
Herzogthbum Wirtemberg, mit Beilagen. Nec temere 





1) Über ihn W. Lang, Don und aus Schwaben, Heft 7. 1890, 

2) Wekhrlin (wie er fich nennt) war Sohn und Bruder von Männern, die das 
Stift durchliefen. Über ihn R. Krauß, Schwäb. Litteraturgefhichte-1, 117 ff. 

) „Graf Reinhard.“ Über ihn W. Lang, Graf Reinhard. 1896. Reinhardts 
Auffag wurde von mir ſchon im 2, Teil verwendet (f. Regifter dort). 
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nee timide.“ Wir nennen endlich anhangsweife die ſchon früher!) 
angeführte Schrift des Berliners Friedrih Nicolai aus dem 
Bahre 1796, die aber auf ältere Beobachtungen zurüdgeht: „Be- 
Ihreibung einer Reife durch Deutfchland und die 
Schweiz, im Jahre 1781.“ Hier befchäftigt ſich Band 11 mit 
Württemberg und fpeziell ein Abfchnitt mit Tübingen und dem 
Stift. Nicolai kann man nicht zu den wohlwollenden Beurteilern 
rechnen, doch kam feine Darftellung erſt, als die Reform längjt 
im Gang wat, von der Nicolai auch noch etwas Notiz nimmt. 
Sp war nun die Aufmerkjamteit des Landes in befonderem 
Mate wachgerufen. Es war alte Überlieferung feit Jahrhunderten, 
im Stift ein Zuwel der Kirche und des Landes zu fehen, pädagogi- 
Ihe Fortjchritte und Fragen jtanden auf der Tagesordnung 
Europas. Es konnte nicht anders fein, als daß der Zuftand des 
Stifts viel erörtert wurde. Gewiß hat auch Herzog Carl Eugen 
von diefen Erörterungen Kenntnis erhalten. | 
Don Prof. Hegelmaier erzählt fein Sohn, er habe, vom 
‚Herzog dazu aufgefordert, folgende Vorſchläge zur Verbefferung 
gemadt: 1. bejjere Einrichtung der Koſt durch Speifemeifter 
2. Abſchaffung der ſchwarzen Kleidung, Mäntel uff. und Erſetzung 
Dutch eine neue gemeinfame Tracht; 3. |trengere Lokation auch der 
Magijterpromotionen, unnachjlichtliche Entfernung der Faulen und 
Liederlichen, halbjährliche öffentliche Eramina, Auszeichnung und 
Belohnung der Fleißigeren, mehr Freiheit zu Reifen und Der- 
gnügungen an Dalanztagen, mehr Gelegenheiten zum Umgang 
der Stipendiaten mit ihren Borjtehern und andern Honporatioren; 
4, weniger Beurlaubung der geprüften Magifter zu Hofmeifte- 
reien, jo daß immer eine Anzahl Magijter und Vorrat an tüchtigen 
Vikaren da fei; diefe follten dann abgejehen von der Pflicht zum 
Befuh des Lokus den NRepetenten gleich gehalten werden. Der 
Sohn Hegelmaier, der es erzählt, berichtet von großer Erregung 
und unfinnigen Gerüchten im Stift: „da hieß es, dem Plane nach 
hätte man fie ganz einfperren, ihnen alle Gemeinjchaft mit der 
Stadt abfchneiden, feinen andern Spaziergang als den Eleinen 
MWöhrd erlauben, zu dem Ende eine Brüde von der Rommunität 
aus auf denjelben hinüber bauen wollen, und was dergleichen 
tolles Zeug mehr war, was alles in den Köpfen der damaligen 
1) 5m 1. und 2, Teil (f. Regifter dort). 
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fogenannten Pichterpartiel) im Klofter foll ausgehedt worden 
fein“). 

Mit dem Blick auf Hebung des allgemeinen Schulwefens im 
Sande hatte eine Schrift mit dem Titel „Plan zu einer allgemeinen 
Berbefferung der Schulen“, 1775, das Stift in den Kreis ihrer 
Überlegungen gezogen. Das Ronfiftorium gab 1780 die verlangte 
Äußerung zu dem DBorfchlag. Sie fiel, hauptſächlich mit Hinweis 
auf finanzielle Schwierigkeiten, ablehnend aus. Der Herzog be- 
dauerte darauf, daß die beiten landespäterlichen Abjichten durch 
den eingewurzelten Hang, alles immer beim Alten zu lafjen, ver- 
eitelt werden. Es wären wohl ſchon Auswege möglich gewejen, 
dem Schulwejen im Lande, das in diefem Stüd gegen andere 
Provinzen Deutfchlands noch zurüd fei, aufzubelfen, ohne gegen 
die Landesverfaffung und die große Kirchenprdnung zu ver- 
ftogen. Da aber die Hindernifje für unüberwindlich angejehen 
werden, müſſe er fich hiebei die Hände waschen und die gewiß nicht 
ausbleibende Verantwortung denen überlajjen, deren Bflicht 
es mit fich bringe, für die gute Erziehung der Jugend als einen 
Hauptgegenjtand der Wohlfahrt eines Landes mit beforgt zu fein‘). 

Wenn man die Belaftung des Kirchengutes in den vergangenen 
Bahrzehnten für weltliche Zwecke bedenkt und in Rechnung zieht, 
wie ſchwer es fich von all dem Mißbrauch erholte, muß man es ver- 
ſtehen, daß Die leitenden Männer der Kirche zu einer VBermifhung 
der ftiftungsmäßigen Bejtimmung des GStipendiums mit den 
neuen, jtiftungsmäßig dem Kirchengut nicht zutommenden Auf- 
gaben der Heranbildung von Volksſchullehrern nicht die Hand 
reichen wollten. 

Aber wenden wir uns nun den Mitgliedern des damaligen 
Konſiſtoriums, jofern fie bei der Reform des Stifts vor allem mit- 
wirkten, in Kürze zu! Neben dem Direktor Adolf Rarl Maxi— 
milian (von) Ruoff, dem Mann der feiten Hand, mit dem auch 
der Herzog bejonders jympathifiert, fajjen wir zunächſt Gg. 
Friedr. Griefinger ins Auge, den der Verfaſſer der „Frey- 
müthigen Bejchreibung“ „einen unferer aufgeklärteften heolo- 
gen“ nennt. In Rüdficht auf Verſtand und Herz befiße er die treff- 
lichiten Eigenfchaften, er habe fcharfen Blick, glüdlichen Beobach— 
tungsgeift und reifes Urteil und fei überhaupt ein Mann, den man 


:) Bgl. S.112Ff. 
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ſchätzen und lieben müffe, fobald man ihn nur fehe. Bon diefem 
aufgeklärten und jcharfjinnigen Freund der Wahrheit laffe lich 
erwarten, daß er bei feinem erweiterten Wirkungskreis Auf- 
flärung (liberaliorem theologiam) noch mehr befördern werde. 
Auch 3. ©. Bahl entwirft eine ſympathiſche Schilderung von dem 
befannten Mann. Ein Rückblick auf fein Leben rühmt feiner 
42jährigen Tätigkeit im Ronfiftorium nach: 

„Er bat zur DVerbefjerung des vaterländifchen Kirchen- und 
Schulweſens viel gewirkt und manches, was die weitere Zeit noch 
weiter entwidelt hat, verdankt ihm die erjte Anregung. Bei den 
Prüfungen der Geiftlihen und Schullehrer zeigte fich fein 
liberaler, wohlwollender Sinn, welcher nicht entmutigen und 
niederjchlagen, fondern erheben und aufmuntern wollte, Die 
Wahrheit wollte er durch Selbitdenten erworben wiffen und die 
Gewißheit der Überzeugung follte fich ohne Zweifeln erproben.“*) 

Unter den weltlichen Räten hebt die „Freymüthige Beſchrei— 
bung“ Eberh. Friedr. Georgii hervor. 

„Diefer junge tätige Mann war vorher mit dem gerechteiten 
Beifall wegen feines philoſophiſchen Scharflinns und gründ- 
licher Gelehrjamteit ord. Profeſſor der Rechte in der Carls Hohen 
Schule und nachher Oberbeamter mit dem Charakter eines Hof- 
tats auf dem Lande. Wegen feiner vorzüglichen Kenntniſſe aber 
wurde ihm frühzeitig der gegenwärtige wichtige und gejchäftspolle 
Poiten anvertraut, wo er durch feinen unermüdeten Fleiß und 
uneigennügige Gerechtigkeitsliebe nicht allein die Wahl feines 
Fürjten rechtfertigt, fondern auch allen, die ihn kennen, wegen 
feines trefflihen moralijchen Charakters jchägbar und ehrwürdig 
iit. In allen feinen Arbeiten, die beinahe die Kräfte Eines Mannes 
überfteigen, befißt er das höchſt vorzügliche, aber jeltene Talent, 
aus den verwideltiten Akten den eigentlichen Fragpunft mit rich- 
tigem Blick herauszuheben und den jtärkjten Entjcheidungsgrund 
in der ſchönſten Klarheit hinzuftellen. Dieſes große Verdienſt wird 
noch dadurch erhöht, daß er bei der Feitigkeit feines Charakters 
unbeftechlich und unerfchütterlich in feinen Grundfäßen ift. Ein 
Hauptzug, der für diefe wichtige Stelle von äußerſt wohltätigen 
Folgen iſt!!“ 

Georgii hat in den Fragen der Stiftsreform öfters feine eigene 
Stellung eingenommen und fich den übrigen Votanten entgegen- 
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geftellt, wie wir ſehen werden. Bald follte er die Rolle eines 
zweiten Joh. Jak. Mofer im Rampf der Stände gegen den Ab- 
folutismus Herzog Friedrichs übernehmen. Davon fagt 3. ©. 
Pahl in feinen Lebenserinnerungen: 

„Bei feiner ganzen Gefchäftslaufbahn, befonders aber, jeitdem 
er in einer höchft kritifchen Zeit von der württ. Landjchaft in ihren 
Dienft berufen worden war, hatte er fich als einen mutigen Ver- 
teidiger der Rechte und der Derfaffung des Landes erwiejen und 
fih dadurch die Achtung, die dem Patrioten gebührt, in vollem 
Maße erworben; als aber im Fahre 1805, da das alte konſtitutio— 
nelle Gejet mit allen demjelben gemäßen Anititutionen mit 
einem Schlage zertrümmert wurde, ward ihm von feinen Lands- 
leuten, indem fie, obgleich fügfamer in das Gebot der Gewalt als 
er, doch das Edle in feiner Weigerung lebendig fühlten, der Name 
des legten Württembergers zuertannt.“ 

Wir nennen endlich den Direktor im Rirchenrat Joh. Ama- 
deus Andreas von Hochitetter. Er hat ſich mit großer Hingabe 
und Sachkunde an der Reform des GStifts beteiligt. Durch Samm- 
lung der wichtigften Urkunden hat er fich wie fein anderer in diejer 
Beit in die Gejchichte des Stipendiums eingearbeitet, und man 
wird nicht fehlgehen, wenn man annimmt, dag Schnurrer bei 
feiner Stiftsgefchichte Hochitetters Vorarbeiten gekannt und benützt 
hat. In einem umfangreichen Bande mit dem Titel „Bemerkungen 
über das herzogl. theolog. Stift in Tübingen aus Deranlafjung 
der herzogl. Verordnung vom 12. Dez. 1791 zum Gebrauch der 
herzogl. Abgeordneten zu Verbeſſerung des Oekonomieweſens 
1792“ gibt Hochitetter auf Grund feiner Sammlung aller erreich- 
baren früheren und damals geltenden Satungen und Amtsvor- 
Ihriften fowie umfangreicher Rechnungsüberfichten — es waren 
ja die Zahrzehnte der ftatiftiichen Erhebungen in der geiftlichen 
und weltlihen Verwaltung Württembergs — einerfeits einen 
kurzen Abriß der Geſchichte des Stipendiums, worin 3.3. die 
traurige Lage 1654—48 auf 17 Seiten abgehandelt wird, anderer- 
jeits im Querfchnitt einen Einblid in den gefamten wirtfchaftlichen 
Aufbau des Stifts, eingeteilt in die Kapitel: Stipendiaten, Auf- 
jicht und Bedienung, Koſt, Krankenpflege, Redeübungen, Bibliv- 
thet, Mufit, Belohnungen, Strafen, Vakanz. Dazwiſchen gibt er 
auf zehn Seiten einen Überblid über die Borgefchichte der Reform 
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bis eben zum Frühjahr 1792. Die Überficht, aus der, wie aus der 
ganzen Sammlung, der herzliche Anteil Hochftetters an der Sache 
Ipricht, Ichließt mit den Worten: 

„Bu unfterblihem Ruhm und bleibendem Segen wird es dahero unferm Durch⸗ 
läuchtigſten Herzog und huldreichſten Landesvater gereichen, daß Höchſtdieſelbe 
ihre wachende Obſorge auch über das... Stift in Tübingen tragen ... daß nad 
veränderten Derhältniffen der Zeiten, Renntniffe und Umftände eine dem wich- 
tigen Zweck diejes Inſtituts gemäße Verbefferung dabei angebracht werden folle. 
Der aufgeftellte Grundſatz . . ift durch die Erfahrung gänzlich erprobt, daß das 
Phyſikaliſche mit dem Moralifhen in der engjten Verbindung fteht, mithin ohne 
eine gute Oekonomie und Polizei auch die Difziplin und Doktrin keineswegs einen 
erwünjchten Fortgang haben könne. Mit einem Wort, ſchon durch die äußerliche 
Einrichtung muß man den herzogl. Stipendiaten fühlbar maden, daß fie in einem 
fürftlihen Stift erzogen werden und daß fie zu einem wichtigen Zweck bejtimmt 
feien. Hierdurch) werden fie von vielen DVerirrungen abgehalten und die Gefete 
erreichen erjt ihren eigentlichen Swed, Abwege zu verhüten und nicht Straf- 
fällige zu maden, um Bönalverordnungen auszuüben. Recht glüdlid dürfen wir. 
uns ſchätzen, daß diefe Epoche in unfer Zeitalter fällt, und noch glüdlicher dürfen 
wir uns preifen, wenn wir den uns hierunter gemachten herzoglihen Auftrag 
jo in Erfüllung bringen, daß Herr und Vaterland ihre Zufriedenheit darüber zu 
äußern die Überzeugung erhalten und daß noch die Nahtommenfchaft jagen muß, 
dab wir unfere Pflicht bei diefem großen Gegenftand ganz erfüllt haben.“ 

Im ganzen erfolgte die Reform fo, daß 1787/88 die bauliche 
Verbeſſerung ins Auge gefaßt!) und nach den notwendigen Beratun- 
gen 1792 begonnen wurde. Gleichzeitig wurde auch die Neuord- 
nung der Organifation in allen ihren Zeilen in Anregung gebracht. 
Die Hauptarbeiten am Bau gefchahen dann von 1795 an. Beide 
Handlungen griffen der Natur der Sache nach in allen Stadien 
ineinander. Der Herzog war November 1789 und Januar 1790 
zur Befprechung über die fchwebenden Fragen und dann noch 
zweimal im gleichen Jahr im Stift. Nachdem im Frühjahr 1790 
Ruoff, Sriefinger und Georgii im Haufe verweilt und mit allen 
in Betracht tommenden Stellen — Kanzler Lebret, Schnurrer und 
den Superattendenten, den Repetenten und dem Profurator — 
fich beiprochen hatten, erfolgten auf mancherlei Hin und Her zwi- 
ihen Ronfiftorium und Kirchenrat im Sommer 1791 die Boten 
der einzelnen Mitglieder des Ronfiftoriums fowie der Kollegien. 








1) Dabei ift der Vorfchlag der Tübinger Vorſteher, auf dem Gelände des Beben- 
häufer Pfleghofs einen Neubau zu errichten, aus Geldgründen raſch abgelehnt 
worden. Man rechnete für jenen mindeftens 150 000 fl., hoffte Dagegen beim 
Umbau des alten Gebäudes mit 40-50 000 fl. auszutommen GBaugeſchichte S.40). 
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Der Herzog antwortete 12. Dezember 1791. Im März 1792 weilte 
wieder eine Kommiſſion, beftehend aus den Mitgliedern Ruoff und 
Flatt vom Ronfiftorium fowie Hochitetter, Knebel und Zäger vom 
KRirchenrat, im Stift zur Durchführung der Reform. Zn diefem 
Sommer wurde der neue Rüchenbau ausgeführt, im April der 
Entwurf der Statuten vorgelegt, im Mai die Kirche als Saal ein- 
gerichtet. Im September legte Griefinger feinen erneuerten Ent- 
wurf der Statuten vor, der am 21. Dezember vom Herzog zurüd- 
gegeben wurde. Im Februar lagen die Statuten fertig gedrudt 
vor, am 11. Mai erfolgte die Verktündigung in Gegenwart des 
Herzogs. Im Herbſt ftarb Herzog Carl, Zn den beiden folgenden 
Jahren wurde der Weft- und Oftflügel erneuert, 1794 der Speife- 
faal im Südflügel neu aufgebaut und in den folgenden Fahren 
die Gefchofje darüber errichtet. Wir perweijen im einzelnen auf die 
Baugefchichte von Fri und Schneiderhan jowie auf meine hand- 
fchriftliche Darftellung des ganzen Reformwerkes . Der Eintrag 
in den Repetenten-Annalen von des a Beſuch Herbit 1789 
lautet :2) 

„Donnerstag den 5. Nov. wurde das Stipendium feit 6—7 Jahren mit der 
allerhöchften Gegenwart Sr. Herzogl. Durchlaucht auf Betriebfamkeit Sr. 
Magnifizenz des damaligen Ranzlers Lebret, dem das Wohl des GStifts jo jehr 
am Herzen lag, beehrt. Alle Begebenheiten, die dabei vorfielen, zu berühren wäre 
zu weitläufig; es wird genug fein, diejenige anzuführen, die das Rollegium .. . 
intereffieren. Den Dienstag vorher meldete Serenifjimus dem H. Ephorus feinen 
Befuh auf den Donnerstag im Stipendium, Herr Ephorus veranftaltete nun, 
‘daß feiner aus dem Stipendium fich entfernen und (jeder) auf ein gegebenes 
Beichen mit dem Klofterglödlein auf der Communität fi einfinden follte. Dictum 
— factum ! Der Herzog kam nad) 2 Uhr von Donauefchingen dahergefahren. Flugs 
zog der dienftleiftende Famulus die bedeutende Glode an, und flugs waren die 
Stipendiaten im Speifefaal bei einander an den Tifchen verfammelt. Sereniffimus, 
von der Frau Herzogin, dem dänifchen Gefandten, Freiheren v. Wächter, Hof- 
marjchall v. Gaisberg, Kammerherr v. Behnen uff. begleitet, wurden von dem 
Ranzler (der vorher und nachher feierlicht einigen aus dem KRollegio bezeugte, es 
müffe ein Schwäßer im Stipendio fein, der dem Herzog berichtete) und dem In- 
jpeftorat im Klojterhof untertänigjt empfangen. Se. Durchlaucht traten herein, 
liefen auf Rotundam?) zu und fragten: „Sind das die H. Repetenten, und die üb- 
tige die Stipendiaten?“ Za, antwortete der Ephorus. Nun ertundigte er fich nach 
der Anzahl des Collegii: „Wieviel finds?“ Senior Müller fiel ein und fagte: 
Sieben. „Wie heißen fie?“ Ich nannte jeden und zeigte mit den J—— Hierauf 


In der Verwahrung des Ep. Oberkirchenrats. 
?) Der Tiſch der Vepetenten. 
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machte er die folgenden Fragen — Materialien wurden ihm von zween Brofef- 
foren (conjectura facilis est!!!) an die Hand gegeben — an den Ephorus: 1. „Ken- 
nen die Herin Repetenten auch ihre Pflichten ?“ R.: Ja. 2. „Wiffen die Herrn auch, 
welchen wichtigen Einfluß Ihr Amt nicht nur auf das Wohl meines Stifts, ſondern 
auch auf das ganze Vaterland hat?“ R.: Fa. 3. „Wiſſen die Herrn auch, dab 
600 000 Seelen — ſo viel habe ich in meinem Land — treue Seelforger von 
Ihren Händen erwarten.“ R.: Fa. 4. „Nicht wahr? Die Herrn Repetenten können 
Ihm auch Sein Amt erleichtern, Herr Ephorus?“ R. O — ja: mit bläfferer 
Miene! 5. „Nicht wahr, die Repetenten werden aus den Primis genommen“ 
R.: 3a. 6. „Sie werden alfo auch mehr können, als die übrigen.“ R: Ja. „Nun, 
dies wollen wir beim Eramen fehen und hören.“ — Dies geſchah, als Se. Durch— 
laucht einige Stipendiaten auf Befragen des H. Ephorus gelobt und getadelt 
hatten. Hier muß noch etwas eingefchaltet werden, das einen Bezug auf das 
Kollegium bat. Indem S.dem M. Sartorius einige Erinnerungen gab, fo rief 
Er herauf, es möchte einer von den Herrn Repetenten berunterfommen. Herr 
DBardili ging hinab. Nun fragte ihn der Herzog: „Wenn Er einen ſchlechten Men- 
ſchen bejjern will, nicht wahr, Er warnt ihn zuerft liebreich ? und wenn dies nichts 

nüßt, fo fohreitet Er zu Strafen? Niht wahr, Herr Ephorus? Die Repetenten 
können auch einfchreiben?“ — mit geheftetem Blit auf H. Ephorus. R.: Ja. 
- „Nun hör Er, mein lieber Herr Sartorius! Wenn Ihm ein Herr Repetent das 
jagt, fo iſts ebenfoviel, als wenn ichs Ihm fagte: der Repetent ift in meinem Na- 
men da — und wenn der Repetent nicht ausfommen fann, fo fagt ers dem In— 
fpeftorat — dies meinem Confijtorio, und mein Confijtorium fagt es mir.“ — 
Herr Dann, Bardili und Mauchard hielten Lokus, weil fie Montags vorher gehalten 
hatten (nach einer Obfervanz !), wobei Ser. vieles bemerkten. — Eramen hielten 
bei den Kandidaten Haufer und Gaab aus der Moral und Metaphyſik (existentia 
Dei) und Herr Conz in der Logik bei den Nopitiis, die aber von Sr. Ourchlaucht 
nicht befucht wurden. Der Senior Müller ging leer aus. Der Lokus wurde vorge- 
ſchrieben: de lege, 

Nah einem 1%; ftündigen Lokus und Eramen.erhoben fih S. auf den Herren- 
teippel und hielten ungefähr folgende Rede: „Euren Herrn VBorftehern und Repe- 
tenten . . babe ich nicht nötig DVerhaltungsmaßregeln zu geben, denn es jind 
Männer, die ihre Pflichten kennen und, wie ich hoffen darf, erfüllen werden, aber 
— Euch“ uff. Nach geendigter Rede ftiegen S. herab, ftellten fi neben die Frau 
Herzogin (hinten ber paradierten die Höflinge) und fagten: „Ich habe einige 
PBrämia mit mir genommen, Herr Ephorus! Welches find die vier Befte? Com- 
municiere Er mit den Herrn Superattendenten!“ Herr Ephorus nannte fie: 
1) M. Wunderlich 2) M. Zeller 3) M. Duttenhofer und 4. M. Honold. Man hieß 
diefe hervortreten. Sie ftellten fich por den Herzog und die Frau Herzogin und 
nun empfing der erfte 50 fl., der zweite 30 fl., der dritte 20 fl. und der vierte 10 fl. 
Zut 110 fl. Sie bedantten fich befonders auch gegen die Frau Herzogin. Und nun 
fam der Herr Kanzler zu einigen von dem Collegio und fagte, es müßten fich 
auch zween von uns bedanken — der Senior Müller zauderte zwar, weil er nicht 
recht wußte, wofür er fich eigentlih im Namen des Rollegiums bedanten jollte, 
trat aber doc) vor mit Herrn Dann, ſodaß er vis A vis von Gereniffimo zu jtehen 
fam und Dann vor die Frau Herzogin. 
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D. Uhland machte eine kurze Dankſagung, und noch war fie nicht vollendet, jo 
nahm der vir magnific., der dem Rep. Müller zur Linken jtund, diefen am Rod 
und fagte ganz laut zum Herzog: „Euer Durchlaucht, der Nepetent Müller will 
fih im Namen des Stipendiums untertänigft bedanken.“ Nun dankte Senior M. 
mit wenigen Worten für den gnädigjten Befuh Sr. Durchlaucht und empfahl das 
Stift noch zur ferneren Huld und Gnade. Hier endigte fich die Szene und Ge. 
Durchlaucht reiften fort, doch trugen Sie dem Herrn Ephorus auf, untertänigjt 
zu berichten, was für Wirkungen Seine Erinnerungen gehabt hätten. Dies gefhah 
um 5 Uhr abends. 

An demfelbigen Tag bei dem Vachteſſen war es etwas laut. Gleich bei dem Ein- 
rüden trat der 9. Ephorus auf die Communität mit diefen Worten: „Sind das die 
Wirkungen? Ich ſoll getreuen Bericht erftatten, und es foll nun gefchehen! 
Dietum — factum ! Auf den Bericht befam Herr Ephorus einige Tage nachher ein 
gnädiges Handfchreiben von Str. Durchlaucht . . . Herr D. Uhland hörte auch mit 
großer Andacht (wie die herbeigerufenen Repetenten) die Verlefung des Hand- 
fohreibens, defjen Inhalt im Auszug diefer war: ö 

Mein lieber Profeſſor und Ephorus Schnurrer ! 

3b habe Seinen untertänigjten Beriht mit gnädigftem Wohlgefallen aufge- 
nommen, zugleich aber daraus mit höchſtem Mißlieben erjehen, dag uff. Ich gebe 
Ihm hiemit auf, drei Monate lang von 14 Tagen zu 14 Tagen zu berichten, damit 
ich alsdann meinem Konſiſtorio den gnädigjten Befehl zugeben lafjen kann, die 
ungehorfamen Glieder des Gtifts von dem übrigen Corpore abzufchneiden. 
Ich bin Dein 

wohl affectionierter 
Carl.“ 
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Es wäre vom höchſten Interefje, das Wefentliche aus den ver- 
jhiedenen, im Sommer 1791 dem Herzog vorgelegten Gutachten 
eingehend kennenzulernen. Leider ift dies nicht möglich, da die- 
jelben feit etlichen Jahren verloren find. Wir bebelfen uns, indem 
wir aus 3. Klaibers Buch einiges entnehmen. Er bat fich 1877 
namentlich den „Zabellarijhen Auszug aus dem untertänigiten 
Gutachten des herzogl. Geheimen Ratskollegii und herzogl. Kon— 
jiftorii, den Votis einzelner Glieder herzogl. Ronfiftorii und den 
gutächtlihen Äußerungen des Ranzlers, der Superattendenten 
und des Ephori, Die bejjere Einrichtung des thenlog. Stifts be- 
treffend“, zu nu gemacht. Außerdem haben wir den Wortlaut des 
bergoglihen Befcheids, und zwar fowohl feine handfchriftlichen 
Äußerungen als das Schreiben aus dem Rabinett an den Geh. Rat. 
Klaiber bejchreibt den „Tabellarifchen Extrakt“, in dejjen letter 
Rubrik, „Resolutio Serenissimi“ überfchrieben, der Herzog zu 
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jedem einzelnen Punkt „mit dem breiten und entfchiedenen Zug 
feiner Hand“ die endgültige Entfcheidung gab. 


„Iſt hier auf Seiten des Herzogs nicht bloß die ausgezeichnete Sorgfalt, mit der 
er die ihm teure Sache bis auf den Grund zu durchdringen bemüht ift, fondern au, 
joweit feine perſönlichen Liebhabereien und Vorurteile, namentlich auf dem Ge- 
biete der afademifchen Freiheiten nicht berührt werden, die fcharfhlidende und 
praktiſche Art der mit feharfer Beftimmtheit gegebenen Entjheidungen bemer- 
fenswert, jo gibt das interefjante Aktenſtück zugleich den klarſten Aufſchluß über 
die Damals neben einander hergehenden Strömungen in den maßgebenden Be- 
hörden.“ Nachdem die Mitglieder des Ronfiftoriums befprochen find, die wir ſchon 
fennen, fährt Rlaiber fort: „Wir gewinnen den rafcheften und ficherften Einblid 
in den Gegenftand, mit dem wir uns befchäftigen, wenn wir zunächſt die in diefem 
Gutachten entwidelten allgemeinen Gefichtspuntte in Rürze bezeichnen. 

In der Fundamentalfrage über die Notwendigkeit einer gründliben Erneue- 
rung des Gtifts iſt alles einig, zugleich aber auch darin, daß die ins Publikum ge- 
drungenen Darftellungen der Schäden ... jehr übertrieben feien.“ Die Resolutio 
Serenissimi über diefen Punkt lautet wörtlih: „Die möglichit volllommene Wie- 
derheritellung der moralifchen, fittlihen, wiffenfchaftlihen und äußerlichen Ord- 
nung feie ©. F. D. aus vielerlei Betracht fehr am Herzen gelegen, als Regent 
aus Pflicht, als Landesvater aus Neigung. Diefe beiden Verhältniffe würden 
fih in allen nachſtehenden Punkten die Hände bieten, und dadurch befichere fich 
Sereniffimus, daß für die Zukunft etwas Gutes heraustommen werde. Den jebi- 
gen Zuſtand des Stipendii betrachten S. F. D. als ein wantendes Gebäude, dem 
man mit Ernft und Nahdrud entgegentommen müßte, und dieſes folle ge- 
Ihehen.“ „Die Gebrechen felbit finden fih am fchärfiten in dem Separatvotum 
Georgiis verzeichnet. In Anfchauung des Wifjenfhaftlihen führt er aus: Edel 
vor dem foliden, mühfamen Studio, oberflählihe Renntniffe, Zournalengelehr- 
jfamteit, Berachtung der Theologie, Hang mit heterodoren Meinungen zu prahlen, 
ohne fie geprüft zu haben. In Anfehung des Sittlihen: Erfehlaffung und Träg- 
beit, Hang zu Frivolität und MWohlleben, Geringfhätung der Geſetze, Unbot- 
mäßigteit, falfeher Freiheitsfinn, Mangel an prattifcher Lebenstlugheit, wenig 
2ebensart, entweder Blödigkeit oder Dreiftigkeit, Abneigung gegen den geiftlichen 
Stand, Wunſch, das nicht zu fein und zu fcheinen, was man ift und fein follte. 
Mit welhem Votum Georgiis fih denn auch Serenifjimus einverjtanden erklärt, 
fowenig, fügt er bei, in der Folge defjen Anträge im ganzen genommen bei Höchit- 
denenfelben Eingang gefunden. Unter den Quellen der Gebrechen hatte Georgi 
den Mut, neben dem Geift des Zeitalters, der Revolution in den Anfichten der 
proteftantifchen Theologie und Ähnlichem, auf den verwahrloften Zuftand der 
Univerfität hinzuweifen, deren Zerfall mit dem des theologifchen Stipendiums 
aufs genauefte zufammenbänge, auf die ungenügende Befegung der Fächer ins- 
befondere in der philofophifchen Fakultät, wo die zur Bildung des Geſchmacks 
nötigen DVorlefungen gänzlich fehlen, ufw. Zn der Tat waren Diefe durch Die 
Begünftigung der Rarlsfhule herporgerufenen Mängel fo offenkundig, daß auch 
das Ronfiftorium und der Geheimerat fih für Maßregeln zur Wiederherſtellung 
des Flors der Univerfität ausſprachen. Der Herzog ließ dieſe Rubrik leer. 
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Als befondere Quellen und Urſachen werden angeführt: Die Abneigung vor dem 
geiftlihen Stand und die von. den Eltern und Verwandten erzwungene Ergreifung 
diefes Berufs, wobei der Herzog hinzufügt: „Ein gezwungener Theolog ift gewiß 
ein dem Staat fhädlicher Mann“; fodann die üble Erziehung zuhaus und in den 
niedern Schulen, was dem Fürſten VBeranlaffung gibt, aus landesväterliher Pflicht 
zu bemerken, dab die Schulmeifter im Herzogtum eine große Verbeſſerung be- 
dürfen; ferner die allzufpäte Anjtellung der Theologen, was duch Verringerung 
der Aufzunehmenden befeitigt werden foll; endlich die leidige Erfahrung, daß fo 
viele ſchwache Subjekte aus den niedern Klöftern tommen, weshalb aud) bei diefen 
eine gründlihe Reform vorgenommen werden foll. Vom Ephorat aus wird noch 
bejonders geltend gemadt, dab der Ephorus zugleich Univerfitätsprofejjor ſei 
und wegen diefer disparaten officia nicht für alle Unorönungen ftehen könne, Der 
KRonfiftorialdirektor hält es für bedentlih, diefe Verbindung zu löfen, der Herzog 
aber meint: „Ephorus foll ein Mann fein, der fi ganz feinem widhtigen Amt 
widmen kann; in einer Verbindung mit der Univerfität ift es gut, wenn er quoad 
honores ftehen bleibt, doch fo, daß er dabei keine Zeit verliere. Vom Ephorat — 
wenn man mit ihm zufrieden ift — zur Prälatur: das verfprehen S. F. O.“ Zn 
dem Kapitel von den allgemeinen Grundfäßen, nach welchen bei der Reformation 
des Stipendii zu verfahren, ift es nun Georgii, der mit Entfchiedenheit den Ge- 
fihtspunft geltend macht, daß das Stipendium nicht ein bloßes Ernährungs- und 
Unterhaltungsinftitut, fondern daß es zugleih Erziehungsinftitut ſei. Wenn er 
aber hiebei andeutet, daß die richtige Erziehung eine Erziehung zu vernünftiger 
Freiheit fei und hiebei dem Geift des Seitalters in etwas nachzugeben fei, daß 
zwar Gejtattung völliger Freiheit ebenfowenig rätlih als ausführbar fei, daß 
man aber fuchen müffe, eine glüdlihe Mittelftraße zu treffen, fo erfennen wir aus 
dem energifchen Betonen der Ordnung in der Antwort Sereniffimi fofort, daß 
bei den bejondern Vorſchlägen zu Reformen fich zwei entgegengefjette Stand- 
puntte begegnen müffen, wie fich denn dies im Weitern ergeben wirda).“ 


Der Beſcheid des Herzogs vom 12. Dezember 1791, ein ſehr um- 
fangreiches Schriftftüd?), benüßt die vorhin wiedergegebenen 
Äußerungen des Herzogs über fein Intereſſe am Stift, fein Urteil 
über deſſen hohe Gefährdung und feine Buftimmung zu der Schil- 
derung der Hauptgebrehen, wie fie Georgii gegeben hatte. 
Sie werden der Reihe nach durchgefprochen: Abneigung vieler 
Stipendiaten vor dem geiftlihen Stand, Swang zur Ergreifung 
desjelben von feiten der Angehörigen; es folle alfo jeder Stipen- 
diat um feine Gefinnung befragt, die künftigen Anwärter für die 
Klofterfchule vor ihrem Eintritt beim lekten Landeramen auf ihre 
Neigung zum geiftlihen Stand genau geprüft werden. Zu der 
Klage, daß die Zugend meift ſchon von der Lateinfchule den Reim. 
des moraliſchen Verderbens in die Rlofterfchule bringe, bemerkt der 
Herzog „aus landespäterlicher Pflicht, daß das Schulwejen einer 
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großen Verbeſſerung bedürfe“ h; das Ronfiftorium folle Borfchläge 
machen, die Pädagogarchen einjtweilen ein fcharfes Auge nicht nur 
auf die Studien, jondern auch auf das Sittliche haben. Die Aus- 
ſicht auf allzuſpäte Bedienftung habe allerdings die Wirkung, daß 
die jungen Leute maßleidig werden oder fich vornehmen, die Tage 
ihrer Jugend zu genießen, um erft fpäter im Vikariat das Ber— 
jäumte nachzuholen. Hier müffe Schwächung der Promotionen 
Luft fchaffen und „neues Leben ins Stipendium bringen“. Der 
Überlaftung des Ephorus wäre, wie fchon gefagt, abzubelfen, doch 
käme die Löfung des Verhältniffes zwifchen Brofeffur und Ephorat 
jedenfalls erjt bei Wechfel in der Perſon in Frage. Endlich fei bei 
der fehlerhaften Verfaſſung der Klöfter eine Umformung derjelben 
durchaus notwendig. Das KRonfiftorium habe dies zu einem feiner 
erjten und vorzüglichiten Gejchäfte zu machen. Einftweilen follen 
Prof. Pfleiderer und die übrige philofophifche Fakultät fich bezüg- 
lich der Mathematik und der übrigen Vorbereitungswiſſenſchaften 
gutächtlich äußern. 

Sur Bewirtung mehrerer Sittlichkeit und Gehor— 
jams jolle die Zahl der Repetenten auf mindeitens neun (ent- 
Iprechend der Zahl der Winterftuben) erhöht, tüchtige Nepetenten 
möglichjt länger im Stift gehalten werden. Die häufige Abweſen— 
beit der Stipendiaten in Rurmonaten, die Ungebundenbeit er- 
jeuge und dem Hang zu Berjtreuung Nahrung gebe, jei abzu- 
itellen. Betreffend das Studium der Bibel, das nach der Bemerkung 
des Inſpektorats am wenigjten vernachläfligt fei?), und anderer 
gründlicher Wiffenfchaften wird die Notwendigkeit betont, He- 
bräifch und orientalifche Sprachen zu pflegen. Ein fcharfes Eramen 
beim Ronfiftorium fei übrigens eines der bejten Mittel, um Fleiß 
und Liebe zum Studieren zu erweden. 

Zur Befeitigung der Mängel überhaupt feien befondere Gejeße 
für die Stipendiaten das Notwendigjte und der „Hauptgegenftand 
der Überlegung“. Zu den Polizeigefegen zählen die Schliegung 
der Tore — die Beibehaltung der Rlaufur fei hHöchit notwendig — 
und das gänzliche Verbot des Tabakrauchens — „die geringite 
Nachficht hiergegen hätte Mifbräuche und Unordnungen zur 
Folge“. Bezüglich der Leitung der Studien und Sitten drüdt der 

ı) 3m folgenden Bemerkungen des Herzogs in Anführungszeichen. 

) Welche Anerkennung für die Arbeit von Schnurrer und Storr! 
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Herzog feine Buftimmung zu dem durchdachten Votum Direktor 
Ruoffs und des Ranzlers und zu dem Gutachten D. Storrs aus. 
Kein Wort fei derzeit größerem und häufigerem Mißbrauch unter- 
worfen als „Freiheit“, mit feinem werde ein ſchwankenderer und 
dunklerer Begriff verbunden. „Bweihundert junge, meift wißige 
Köpfe zu führen und in Ordnung zu halten, ſei was ganz anderes 
als eine einzelne Privaterziehung. Die Gejtattung mehrerer Frei- 
heit hätte bei dem ohnedies ſchon übermäßigen und in falſche Rich- 
tung gefommenen Freiheitsdrang die bedentlichiten und jchädlich- 
ſten Folgen“. Doch follen die Inſtruktionen der Vorgeſetzten dahin 
gehen, „unter Guten und nicht Guten in der Behandlung einen 
Unterfchied zu machen, und jenen in Fällen, wo das Geſetz feinen 
Zwang bejtimme, mehr Freiheit zu gejtatten“, Die Geſetze müfjen 
übrigens kurz, bejtimmt und befonders Volizeigejege ganz auf das 
Inftitut bezogen, fichtbar nüßlich, notwendig und zwedmäßig jein. 

Was die örtlihe Leitung betrifft, jo jolle das Verhältnis der 
Vorſteher bleiben wie bisher, nur werden die wöchentlichen 
Sitzungen einzufchärfen fein. Dem Ephorus feien „die vielen un- 
nötigen Schreibereien“ abzunehmen, über die er ich ſo jehr, und 
mit Recht, beklage, bejonders das häufige Protokollieren, wie au 
das Berichten und Anfragen beim Ronfiftorium in Fällen, wo das 
Gejet für fich entjcheide. Alle Fälle von etwas höherem Belang, 
die meift fchriftlich feitgelegt feien, bleiben der Entjcheidung des 
Konfiftoriums vorbehalten. Andererjeits haben die Repetenten 
das Amt der Inſpektoren zu erleichtern, indem fie auf Erhaltung 
der Dilziplin ſehen und geringfügige Dinge für fi abzumachen 
juchen. Zu diefem Zweck feien ihre Wohnungen auf das Gebäude 
jo zu verteilen, daß jeder das ganze Jahr hindurch feinen feiten 
Bezirk habe. Sie follen fleißig bei den Stipendiaten vifitieren; 
‚eine Verriegelung der Tür jeitens der letzteren fei unjtatthaft. 
Purſchengeſellſchaften ſeien durch ernitliche Verbote und Strafen 
abzuftellen, die Gänge nachts regelmäßig zu beleuchten. Zum 
Repetentenfenat jollen künftig nur noch die Repetenten gehören 
und dieſe in Sitzungen alle vier Wochen über das Benehmen der 
Stipendiaten — jedoch ohne dieſe zu zitieren — ein Protokoll auf- 
jegen und jofort ans Inſpektorat vorlegen. Danach feien die Haupt- 
tejtimonien nach dem entworfenen Formular zu fertigen und halb- 
jährlich unter Beilegung der von den NRepetenten verfaßten Ori- 
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ginaßgeugniffet) dem KRonfiftorium einzufenden. Die bisherigen 
Quartalberichte und Carentengatter?) fallen weg. Es folle aber 
auch jeder Brofefjor der theologifchen wie philofophifchen Fakultät 
halbjährlich Zeugniſſe der Stipendiaten durch den Dekan ans Ron- 
fiftorium gelangen lafjen. Um das Anfehen der Repetenten zu 
erhöhen, wird feitgefegt: in Abwefenheit des Ephorus (aber nur 
dann!) gelte, was der Repetent an Erlaubnis oder Befreiung ge- 
währe; das Inſpektorat habe keine Befugnis, nach der Hand zu 
ahnden und fo den Repetenten zu fompromittieren. Wohl aber 
fönne der Ephorus ihn ftets in der Stille wegen unfchidlichen 
Dispenfierens belehren. Inkarzeration in instanti fei dem Inſpek— 
torat wie dem Wochenrepetenten nur im äußerjten Notfall be- 
barrlichen Tumultuierens, bloß zur Erhaltung öffentlicher Ord- 
nung und Sicherheit, einzuräumen. Die Repetenten follen zu 
ihrer Auszeichnung gute, ungepoliterte Seſſel bei Tifch erhalten, 
dagegen findet der Herzog das Tragen von Spazierjtöden für fie 
nicht ganz jhidlich, jo bleibe es beim bisherigen Verbot. Abge- 
nommen werden den Repetenten die für fie allein 1757 noch bei- 
behaltenen Rutten, doch follen fie „allzeit in ſchwarzer, dezenter 
Kleidung“ zu erfcheinen verbunden fein. Um der Ordnung willen 
jei es natürlich und unumgänglich notwendig, daß die Nepetenten 
die Erjten und Lebten im Speifejaal feien, zule&t in die Vakanz 
gehen und nad) Endigung derjelben wieder zuerjt im Stipendium 
eintreffen. Bezüglich der Famuli fei wegen der beftändigen, viel- 
fach begründeten Klagen eine Änderung notwendig, doch feien fie 
zur Erhaltung der Difziplin — fie waren ja vor allem die Organe 
für die Kontrolle des Lektionsbefuchs, und hier follte am Zwang 
nichts abgebrochen werden — nicht ganz zu entbehren. Man folle 
alſo ſechs der Tüchtigften und Gefesteften, nicht unter 20 Fahren, 
für den anftändigen Zeil der Famulatsgefchäfte beibehalten, für 
die Derfehung der niederen Dienjte aber mindeftens vier Bediente 
ledigen Standes anjtellen, denen neben freier Livree (alle zwei 


1) Später meijt Privatteftimonien genannt. 

2) Das Wort ift aus quater (Quartal) entjtanden: Gatterbefehl (auch Admo- 
nitionsbefehl genannt) = Quartalteftript auf den Quartalbericht, vgl. 2, 240. Sp 
wurde aus schedula Schedel, heute Schede; aus Sphäre Spähre, heute Speer; 
aus Rabinet Kav. Auch fonft dürften Wörter im Schaf des württ. Pfarrhaufes 
aufs Stift vorwiegend zurüdgehen, wie herumpagieren. 

Leube, Das Tübinger Stift 5 
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Jahre) freie Roft, Holz, Licht und Wohnung im Stipendium, nebjt 
52 fl. jährlichen Lohnes zuftehe. Die Famuli haben ſchwarze Klei- 
dung, jedoch ohne Überfchlag und Mantel, zu tragen. 

Für die Stipendiaten werden folgende Gejete und Anjtal- 
ten quoad Doctrinale fejtgefeßt. Das Ronfiftorium hatte Vor— 
ſchläge wegen Aufftellung eines weiteren außerordentlihen Pro- 
feffors der Bhilofophie, zwedmäßigerer Einteilung der Stunden 
und Rollegien, Bulaffung der Repetenten zum atademifchen Lefen, 
Abftellung der philojophifchen Disputationen per theses u. a. ge- 
macht. Darüber, ordnet der Herzog an, ſolle die Fakultät um ihre 
gutächtlihe Äußerung vernommen werden. Dagegen follen die 
pbilofophifchen Disputationen über einzelne ausgeführte Naterien 
und die fchriftlichen Ausarbeitungen über philoſophiſche Gegen- 
jtände beibehalten, in den philojophifchen Eollegien und Lektionen 
ein geprdnetes Eraminieren mit allem Ernſt und Nachdrud emp- 
fohlen und die letzte Lokation der Randidaten durch die Fakultät 
jowie das Magijterium, um der Vorübungen willen, fortgeführt 
werden. Die Nepetitionen mit den beiden jüngften Bromotionen 
(Nopitii und Kandidaten) am Donnerstag in philologifchen und 
philofophifchen Materien follen bleiben und nur zwedmäßiger ein- 
gerichtet werden. Die Behandlung des theologischen Rompendiums 
mit den Nichtmagiftern aber jei, als zwedwidrig, gänzlich abzu- 
itellen. 

Bei der Gejtaltung des thenlogifchen Studiums will der Herzog 
nach dem Antrag des Ronfiftoriums mit dem Blick auf die Be- 
jtimmung der Stipendiaten zu Theologen im engſten Verſtand, zu 
Predigern und Ratecheten der Anjtellung eines weiteren theologi- 
ſchen Lehrers in der Perſon des außerordentlihen Profeſſors der 
Philoſophie Flatt zuftimmen. Sur Vermehrung der Lehrer folle 
den Repetenten aufgegeben werden, auch theologiſche Collegia, 
und zwar in der Communität, zu halten; die Stadtjtudierenden 
jollen hier Zutritt haben. Das Rompendium von Sartorius folle, 
ungeachtet jeiner Weitläufigkeit, beibehalten, den Dozenten aber 
im Wechjel auch der Gebrauch eines andern freigeftellt werden. 
Die theologiihen Disputationen follen über das ganze Semeſter 
verteilt und nicht gegen Semefterfchluß gehäuft gehalten werden, 
wie es befonders D. Uhland im Brauch habe. Entfprehend den 
Anträgen des Konfiftoriums betreffend die praktiſche Ausbildung 
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jollen die Bredigtübungen vom Eſſen getrennt und in die Rapelle 
verlegt werden, die dazu auszubefjern und einzurichten fei. Die 
Beiten jollen Sonntag 2—%4 und Donnerstag 9—% 11 Ahr fein. 
Ale Magiftri, Kandidaten und Novitii, wie auch allzeit der Epho- 
tus, der Wochentepetent und zwei weitere Repetenten haben an- 
weſend zu fein. Die Predigtkongepte müffen zwei Tage vor der 
Predigt beim zuftändigen Abteilungstepetenten zur Zenfur und 
nah dem Dortrag zur Korrektur übergeben werden. Im erſten 
Halbjahr haben die Magiftri eine gute gedrudte Predigt nach Aus- 
wahl des Repetenten vorzulejen. Anftatt der Schloßprediger follen 
künftig die gefchidtejten von den älteften Magiftern in der Schloß- 
kirche predigen. Zum Ratechifieren follen die Magifter der älteſten 
Promotion am Sonntag nachmittag in der Spitaltirche unter 
Leitung eines Repetenten abwechjelnd angehalten werden. 
Sur Beförderung des Studiums im allgemeinen wird der Lef- 
tionszwang aufrecht erhalten. „Die Aufhebung diefer heilfamen 
Anordnung würde gewiß unüberfehbare, [hlimme Folgen haben.“ 
Mit den Annotationen in den Lektionen ſei aljo fortzufahren und 
jolche „auch auf die Collegia auszudehnen“, „Das weitläufige, an 
ſich ausfchweifende Votum Georgiis, der entgegengefett ftimme, 
möge in thsesi hier und da Wahrheiten enthalten, die aber für 
diejen Punkt durchaus nicht zutreffen.“ Weinentziehung fei aber 
mit den Annotationen nicht mehr verbunden. Es werden „drei 
tägliche Lektionen als genügend befunden“. Disputationszwang 
jolle für die älteften Magifter bleiben, während für die beiden 
jüngeren Magifterpromotionen die gewöhnlichen Collegia weiter- 
gehen. Wenn vorausgeſetzt werden dürfe, daß die Magijter, wenn 
jie vom Magifterium an nie mehr geprüft oder Ioziert werden, in 
ihrem Wert eher ab- als zunehmen, fo fei die vorgefchlagene halb- 
jährlihe Brüfung und Lokation derjelben ein höchſtnötiges und 
zwedmäßiges Mittel der Aufmunterung zum Fleiß. Die Prü- 
fungen follen, £ombiniert mit denen der Nichtmagifter, gegen 
Georgii und Martini auf der Communität ftattfinden und zum 
Herbiteramen der Ranzler, alle Profeſſoren der Univerfität und 
auch Honoratiores der Stadt Zutritt haben. Auf jedes Eramen 
jeien die Lofationen durch die Repetenten zu entwerfen und mit 
etwaigen Bemerkungen des Inſpektorats einzufenden. Mit der 
legten Lokation der Magifter als Finallokation ſolle die gefamte 
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theologifche Fakultät, mit derjenigen der Kandidaten vor dem 
Magifterium die philofophiihe Fakultät, ohne Zuziehung der 
Repetenten, beauftragt fein. Die Lokation fei für die beiden jüng- 
iten Bromotionen halbjährlich, für die drei älteren jährlich zu publi- 
zieren. Das Eraminieren in den Collegien und Lektionen wird vom 
Herzog als ein zuverläffiges Mittel zur Beförderung des Fleißes 
bezeichnet, indem es vorzüglich die Aufmerkſamkeit erhalte. Es 
folfen alfo die Stipendiaten hin und wieder gefragt werden; fremde 
Studenten, die nicht gefragt fein wollen, feien zu übergehen. Die 
Vakanzen werden nah DVorfchlag auf zwei Wochen im Frühjahr 
(Balmfonntag bis Quafimodogeniti) und vier Wochen im Herbit 
(Michaelis bis 18. Oktober) fejtgejegt. An Jahrmärkten fei nur der 
erite Tag freigugeben. Der jährlihe Zuſchuß zur Bibliothek wird 
von 50 auf 75 fl. erhöht. 

Don den Gefegen und Anjtalten quoad Disciplinare 
beziehen fich die folgenden auf das ganze Leben der Stipendiaten, 
auch außerhalb des Stifts. Mit Nüdficht auf die Bredigtübungen 
im Stift foll der Rirchenbefuch am Sonntag nachmittag und Don- 
nerstag pormittag wegfallen. Deſto mehr wird der Beſuch des 
Gottesdienftes am Vormittag der Spnn- und Feiertage verlangt 
und die Pflicht der Aufficht durch den Wochenrepetenten und die 
Famuli, aber mit mehr Ernft und Nachdrud als bisher, eingefchärft. 
Die Rirchenprozeffion wird beibehalten tro& einjtimmigem Antrag 
auf ihre Abjtellung. Diefe „würde gewiß beim Publikum keinen 
guten Eindrud machen, auch außerdem zu Unprdnungen Anlaf 
geben“, Umgang mit Vorgeſetzten und Honoratioren könne zwar 
fein Gegenjtand eines Gejeßes fein, wohl aber fei den Stipendiaten 
anzuraten, daß ſie alle Gelegenheiten hiezu ergreifen, wie man 
denn von den Profejjoren erwarte, daß fie fich jelbft dazu geneigt 
finden lafjen. Das Verbot des Wirtshausbefuchs bleibt beftehen: 
„gebe man diefen frei, fo entjtehen daraus taufend Ausfchweifungen 
und Unannehmlichkeiten. Zunge Leute, die der Kirche gewidmet 
jeien und fich felbft auch freiwillig dazu bejtimmt haben, müffen 
von Jugend auf fo geleitet werden, wie es ihr künftiger Stand, der 
ſich vor allen andern durch eine gewiffe äußerliche Würde und An- 
ſtand auszeichnen folle, durch alle Teile erfordere. Die Nahrung 
an Speis und Trank im Stipendium müffe gut fein, dann bedürfe 
es keines Wirtshaufes, das ohnehin in feinem Betracht ein Ort für 


Die neuen Statuten von 1795 69 


einen Theologen jei.“ Um dem Schuldenmachen vorzubeugen, iſt 
ein neues Geſetz für die Univerſität in Ausſicht genommen. Be— 
treffend Abſtellung der Opponenten-, Baccalaureats- und anderer 
Schmäufe jei der örtlihen Leitung doppelte Wachfamteit einzu- 
ſchärfen. Betreffend den im Stift eingeriffenen Luxus bemerkt der 
Herzog, daß in Anſehung der Frifur folche „an fich betrachtet eine 
Kleinigkeit, in einem Erziehungshaufe aber, zumal in einem geift- 
lihen, wegen der Folgen von Bedeutung fei“. Er ftimmt dem 
Ranzler zu, daß die hohen DVergettes und Toupés und die hinten 
in einen Knopf zufammengebundenen Haare „jowie der Puder“ 
weggejprochen werden follen. Die Art der bisherigen Kleidung fei 
. völlig beizubehalten und was die „doppelte Garderobe“ (nach des 
Ephorus Ausdrud) in Rüdficht auf bunte Kleider betreffe, ſo wolle 
der Herzog „jolche ganz abgejchafft wiſſen, einesteils weil fie den 
Eltern jehr viel unnötige Koſten verurfache, über die fie mit Necht 
Klage führen, anderteils weil fie die jungen Leute zu folchen 
lururiöfen und unfchidlichen Überfchreitungen verleite, daß er ſchon 
in den Vakanzen Stipendiaten und Klofterfchülern begegnet fei, 
deren Anzug bejjer aufs Theater als in ein Seminarium gepaßt 
hätte, weswegen er auch denfelben einen Verweis zu geben nicht 
unterlafjen habe“. 

Betreffend das Leben im Stipendium wird das Mittagefjen von 
11 Uhr auf 12 Uhr verlegt, abends im Winter 7 Uhr, im Sommer 

%7 Uhr feitgejeßt. Sur Auffiht bei Tiſch folle mittags immer 
_ einer der Vorfteher, abends aber neben dem Ephorus immer auch 
noch einer der Superattendenten zugegen fein. Einige Nepetenten 
haben jtets während des Eſſens an den Tiſchen auf und ab zu 
gehen, außerdem feien noch einige Famuli oder Bediente auf ge- 
wiſſe Plätze zur Aufficht aufzuftellen. Für hinlängliche Beleuchtung 
jei Sorge zu tragen. Für das Tifchgebet feien bejjere Formulare 
duch die Vorfteher auszuwählen, das Gebet fei „jtehend und mit 
Anftand“ zu verrichten, überhaupt im ganzen auf Beobachtung 
mehrern Anftands und Schidlichkeit, „die bisher fehr gefehlt haben“, 
mit Ernft zu feben. Da beim DBorlefen (während des Ejjens) aus 
der Bibel und anderen Büchern nichts herauskomme, jolle es ganz 
abgeftellt werden. Der Gejang nach den Mahlzeiten fei gleichfalls 
aufzugeben, es wäre denn, daß ihn die Stipendiaten ſelbſt beizu- 
behalten begehren. Dagegen follen bei den Predigtübungen in der 
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Rapelle vor- und nachher einige Verſe, auh manchmal auf den 
Winterftuben ein Lied gefungen werden. Den Beiſatz bei dem Ge- 
fang in der Rapelle: „wenn es anders die Stipendiaten ſelbſt ver- 
langen“ hatte der Herzog geftrihen. Das Erfcheinen zum gemein- 
- famen Morgengebet auf der Communität fomme für den Winter 
in Wegfall, dagegen folle jeder Stubengenofje winters morgens 
um 7 Uhr dem gemeinfamen Gebet auf feiner Stube anwohnen; 
im Sommer bleibe das Precieren auf der Communität morgens 
1%5 Uhr und ebenfo abends beim Refpondieren beftehen. Die 
Refreation im Rlofter währe mittags bis 3 Uhr, abends bis 9 Uhr, 
je vom Eſſen an. Bezüglich des Vagierens rügt der Herzog „Das 
ausfchweifende Votum Georgiis“ und ftimmt Direktor Ruoff und 
den Anträgen des Konfiftoriums zu: Freier Ausgang fei mittags 
bis 3 Uhr, abends im Sommer bis zum Torſchluß. Spnn- und 
Feiertage feien vom Schluß des Gottesdienjtes an zum Ausgang 
frei. Die freien Nachmittage werden aber durch die Predigt- 
übungen, winters 2—3 Uhr, ſommers 2—4 Ahr, unterbrochen. 
Der Donnerstag könne ohne zu beſorgende unbefchreiblich viele 
Ausihweifungen nicht ganz freigegeben werden, doch folle die 
Rekreation eine Stunde länger als fonjt währen. Spagierritte 
mögen, mit gehörigem Unterfchied, geftattet werden. Verreiſen 
über Land und Ausbleiben über Nacht aus dem Stipendium folle, 
außer in Notfällen, bei jtrenger Strafe verboten fein. Unter dem 
Tor fei die Stunde des Ausgehens und Heimkehrens famt Urfache 
von Verſpätung forgfältig zu notieren und alles den peripdifchen 
Berichten und Tabellen einzuverleiben. Die freien Stunden nad 
dem Lokus und der Ausgang an FJahrmärkten bleiben wie bisher. 
Den Migbräuchen auf der Krankenſtube zu begegnen, folle dem 
Phyſikus feine Pflicht eingefchärft und ftatt der Rrantenwärterin 
ein tüchtiger Chirurgus mit eigener Stube in der Nähe des Kranken- 
zimmers bejtellt werden. Eraminierte Magifter können entweder 
auf Vikariate und Paraftaturen geben oder im Stipendium weiter 
ftudieren; müßig zubaufe liegen follen fie nicht. Solche zur Strafe 
ins Stift zurüdzufprechen folle, ſoviel möglich, vermieden werden, 
weil der Zweck der Befferung felten erreicht, fondern eher verfehlt 
werde und fie noch überdies andere zu Erzeffen zu verführen Ge- 
legenheit haben. Jedenfalls feien folche Poenitentiarii an den leb- 
ten Tiſch zu den Ultimis der Novizen zu jegen. Heimliche Delativ- 
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nen als Mittel zur Erhaltung der Difziplin feien „ebenſo (der 
Herzog: „höchſt“) ſchändlich als ſchädlich, indem fie einen fehlechten 
moralifchen Charatter, bejonders bei jungen Leuten, bilden“; die 
neuen Statuten follen nichts mehr davon enthalten. Die bisherigen 
officia novitiorum fallen allermeift weg, doch fei Subordination 
nötig. Der Herzog hatte hinzugefügt: „und, wie fich der Ranzler 
wohl ausdrüde, den Stolz der jungen Leute zu brechen, rätlich“. 

Don den Mitteln, den Geſetzen Wirkſamkeit zu ver- 
Ihaffen, werden zuerft die Strafen befprochen. Die Caritionen 
(Weinprivationen) fallen weg. „Ein anderes Strafmittel gegen 
ſolche Vergehen, wo jene bisher Anwendung fanden, fei vorzu— 
Ihlagen“. Inkarzeration müffe bleiben, ungeachtet das Infpektorat 
ihre wenig Wirkung zufchreibe. Der Grund hiefür fei mehr in ab- 
gejtumpftem Gefühl für Ehre als in der Gattung der Strafe zu 
juchen. Citation vors Ronfiftorium müffe gewiß immer von Wirkung 
jein, fei aber fparfam anzuwenden. Ebenſo ſtehe es mit der zeit- 
weiligen Ausfchliegung vom KRonfiftorialeramen, fowie mit der 
jpäteren Bedienftung, allerdings einer der wirkſamſten Strafen. 
Dimissio honesta fei auch von gutem Nußen, wenn man fie nicht 
nur für fchlehte Aufführung, ſondern auch hauptjächlich bei 
Mangel an Gaben, Fleiß und Gejchidlichteit anwende und jie 
auch öfter, und bälder als bisher, ausipreche. „Häufigere, gewiljen- 
bafte, ausführliche Berichte der Vorſteher werden hier immer der 
beite Leitfaden des Ronfiftoriums fein.“ Rejektion fei nur bei 
dringenden Urfachen und groben Derbrechen, und zwar nie ohne 
vorläufige Cognition der Sache und vorgängig erjtattetes Gut- 
achten, anzuwenden. 

Belohnungen feien umfp notwendiger, je mehr bisher alles 
nur auf Beftrafung reduziert gewefen ſei und es durchaus an 
äußeren Reizen und Antrieben zur Aufmunterung der Talente, 
des Fleißes und guter Aufführung gefehlt habe. Der Herzog finde 
daher öffentlihe Belobungen, und zwar hauptjächlich für Die 
jüngeren Promotionen volltommen zwedmäßig und „habe feit ein 
paar Jahren den Anfang damit, und zwar mit gutem Erfolg, ge- 
macht.“ Was die Geftattung mehrerer Freiheit betreffe, jo jei dem 
Ermejfen der Vorſteher zu überlaffen, ob und bei welchen Gelegen- 
heiten fie rechtfchaffene, fähige Subjekte vor andern liberaler zu 
behandeln und ihnen mehr Freiheit zu gejtatten für zweddienlich 
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finden. Verdoppelung des Stipendiatentalers als Belohnung wäre 
ein verächtlicher Anreiz für gute junge Leute. Aus diefem Vorſchlag, 
bemerkt der Herzog, leuchte übrigens D. Uhlands (von dem er 
herrühre) „öffentlich befanntes, intereffiertes Wefen“ hervor. Da- 
gegen feien Prämia gewiß eine zwedmäßige und würdige Art der 
Belohnung. Wolle man die Ausficht verdienter Jünglinge auf 
fünftige Glüdsumftände zuverläffiger und heiterer machen, ſo 
babe das Ronfiftorium immer den Bedacht zu nehmen, „gute und 
porzügliche Subjette bälder als die minder guten zu bedieniten, 
ichlechte aber die Folgen ihres Müßiggangs oder übler Aufführung 
fühlen zu laſſen“. 

Endlich aber werde zur Aufrechterhaltung der Gefege und Ver— 
prönungen eine häufigere Revifion und unvermutete Bifitation 
des Stifts nötig und beförderlich fein. Daher jolle nah Vorſchlag 
des Geh. Rats nach Verfluß eines Jahres, von der Publikation 
der neuen Verordnungen an, durch einige Mitglieder des Kon— 
fiftoriums nachgefehen „und fpäter von Seit zu Zeit unverfehens“, 
ohne großen Roftenaufwand, eine Difitation ins Stift abgejandt 
werden.!) 

Das Oekonomikum betreffend, wird das Amt der Deconomi, 
da fie nah Äußerung des Infpektorats gar nichts nüßen, abgejchafft. 
Mit dem KRontrolleur Schweppe fei bei feiner Untauglichkeit zu 
diefem Amt in allweg eine Änderung zu treffen und dem Kirchen— 
tat feine Erſetzung duch einen tühtigen Mann (der Herzog hatte 
beigefügt: „und das in Bälde“) aufzugeben. Oberkoch Kugler fei 
ſchon erjegt worden. Bei der Koſt fei nicht nur für Derbefjerung, 
jondern auch für Mannigfaltigteit zu forgen, befonders müſſe alles 
gut und reinlich gekocht werden. Dem Kirchenrat fei ſchon erklärt 
worden, daß er eine beſſere, trinktbare Gattung Wein für die Sti- 
pendiaten auszufegen habe. Der Verkauf von Wein feitens der 
Stipendiaten folle künftig nicht mehr an Leute in der Stadt (wegen 
der damit verbundenen Mißbräuche) fondern nur noch an den 
Profurator angängig fein, der den Wein dann in der Stadt ver- 
faufen könne, Auf größere Reinlichkeit fowohl in Küche und Com- 
munität als auch in Stuben, Mufeen und Kammern fei künftig 
umſo nötiger zu dringen, als der Übeljtand im Stift über die Maßen. 


) Bgl. ©. 145 ff. 
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groß jei, wovon fich der Herzog durch perjönlichen Augenfchein 
überzeugt habe. Wenn nicht zu vertennen fei, daß viele Gebrechen 
des Stifts und der eingeriffenen Unordnungen ihren Urfprung in 
der Beichaffenheit der Wohnung haben, fo fei ihre beffere Einrich- 
tung ſchlechterdings notwendig. Daher folle eine gemeinfame 
Deputation von Konfiftorium und Kirchenrat nebft Bauverftän- 
digen unter Vernehmung der Vorſteher den Zuftand des alten 
Gebäudes unterfuchen und über Art und Aufwand der Verbeife- 
tung beraten und berichten, „und das um fo bälder, in je engerem 
Derband gewifje Teile diefes neu einzurichtenden Bauweſens mit 
der nun ebenfalls neu einzuführenden Difziplin ftehen“. Die Ab- 
Ihaffung der jungen Betterinnen, die zu häufigen Unprönungen 
Anlaß gaben, fei „höchſt nötig“. Statt ihrer feien 12 unbeweibte 
Bediente, nur für die Stipendiaten, anzunehmen. Zu ihrer Be- 
lohnung (30 fl.) follen die Stipendiaten die 3 fl. 36 £r., die bisher 
die Betterinnen erbielten, beijteuern. 

Der Herzog befchließt feine Entjcheidung mit folgendem: Wolle 
man die Bildung und den ganzen Studienlauf eines der Theologie 
gewidmeten Fünglings durchaus ineinandergreifend und zwed- 
mäßig einrichten, fo fei vor allen Dingen die beffere Einrichtung 
der niederen Klöfter nachzuholen und daher das hierauf bezügliche 
weitere Gutachten vom Ronfiftorium in Bälde zu erjtatten, weil 
es gar zu wefentlichen Einfluß habe, daß die Alumnen ſo gebildet 
in das Stipendium fommen, daß fie dajelbit, ohne daß man erſt 
nötig habe, mit ihrer Erziehung neu anzufangen, gute Fortjchritte 
machen fönnen. Der Herzog dringt auf befchleunigte Fortfegung 
der Maßnahmen in betreff des Stifts, da ihm daran gelegen fei, 
durch die Ausführung der nun durch alle Zeile fejtgefegten neuen 
Ordnung ein Ganzes zu machen und durch die zweite Stiftung 
diefes für das Vaterland und die Kirche fo wichtigen Inſtituts ein 
weiteres bleibendes Denkmal feiner unermüdeten Sorgfalt für 
das Wohl feiner lieben und getreuen Untertanen (er hatte ge- 
jteichen: „neben ſo vielen andern Monumenten“) zu errichten und 
fih dadurch in ihren und den Herzen der fpätejten Nachtommen 
eine nie verfiegende Quelle des wärmſten Danks und Gegens zu 
eröffnen, eine Ausficht, die ihm mitten unter den drüdendften 
Regierungsforgen die freudigfte Beruhigung und ſüßeſte Beloh— 
nung gewährte. 
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Suchen wir über diefe verwirrende Fülle eine Überfiht und 
damit zugleich ein Urteil zu gewinnen, fo heben wir zuerft eine 
Reihe von Verbefferungen hervor, die beim Vergleich des früheren 
Zuſtands mehr oder weniger ftark ins Auge fallen. Dahin gehören 
die von jeher vorgefehene, aber jetzt wieder feit ins Auge gefaßte 
Ausfheidung und künftig durch Vorkehrung beim Landeramen 
und in den Rlofterfchulen als dauernd in Ausficht genommene 
Fernhaltung von widerwilligen oder ungenügend befähigten An- 
wärtern des Rirchen- und Schuldienjtes, die Ausftogung von Un- 
würdigen, die angekündigte Verbefferung der lateinifhen Land- 
und der Klofterfchulen, die frühere Bedienftung durch Einjchrän- 
fung der Bewerber; weiter die Entlaftung des Ephorus von über- 
mäßigem Schreibwerf durch Dezentralifation der Verwaltung, die 
Vermehrung der Repetenten, ihre damit verbundene Hinweifung 
auf einzelne Fachgebiete, die angeregte Vermehrung der philo— 
jophifchen und theologifchen Lehrftühle, die Zulaffung der Repe- 
tenten zu eigenen Collegien, die Loderung des Rompendiums- 
zwangs wenigjtens für den atademifchen Unterricht, die Trennung 
der Predigtübungen von den Mahlzeiten, die Verlängerung der 
Herbftvafanz verbunden mit Abitellung der ungenröneten „Rur- 
monate“ und nicht zum wenigſten die große bauliche Verbefjerung, 
die in den nächiten Jahren gefchah. Wir nennen weiter die Redu- 
zierung der jährlichen Prüfungen und Seugnisabfaffung von vier 
auf zwei Termine, die Einfchräntung des Disputationswefens mit 
allen feinen Auswüchien und feinen Hinderniffen für das Studium, 
das Dringen auf Reinlichkeit in der Rüche und im ganzen Haufe 
mit Wegfall der Oeconomi!), die Abfchaffung der mittelalterlichen 
Kutte für die Repetenten?). 

Eine Modernifierung im Zug der Seit, wenn auch nicht an fich 
eine Verbeſſerung möchte ich es nennen, wenn verfchiedene Re- 
duftionen im Gebiet der Hausandacht eintreten. Nan kann es au 
angebracht finden, daß jeßt die Prüfung, Bezeugniffung und 
Lokation auf den ganzen fünfjährigen Rurfus des Stifts aus- 
gedehnt wurde, Die Magifter waren ja längſt feine „Meifter“ 
mehr, jondern eben Studierende. Bedentlich ftimmt der Gedante, 
den Pojten des Ephorus von der atademifchen Profeffur zu löfen: 


1) Bgl. 2, 151. 2) Bgl. 2, 178. 
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er ift nach Schnurrers Abgang angebahnt, aber nicht glüdlich 
befunden und auf evangelifcher Seite wieder fallen gelaffen 
worden. Konnte man ferner hoffen, die Profefjoren der philo- 
jophifchen wie der theologiſchen Fakultät auf die Dauer dafür zu 
gewinnen, daß fie bei der großen Zahl ihrer Zubörer in Lektionen 
und Collegien fragen und über jeden Stipendiaten Beugniffe aus- 
jtellen? Und dann der, man möchte fagen: von der Carlsfchule und 
vom Herzog jelbjt ins Stift hereingetragene Gedanke der halb- 
jährlichen öffentlichen Prüfungen, bei denen die ganze Stadt und 
Univerſität Zutritt haben follte! Solche Parade ging, folang der 
Herzog in Perjon dabei war; ohne ihn war es eine tote Geburt. 
Das hat die Erfahrung rajch gezeigt. Auch von den Brämien ver- 
Iprach fich der Herzog mehr, als am Plate war. Daß mit den 
Predigtübungen am Nachmittag der Sonn- und Feiertage der 
freie Ausgang für das ganze Stift gehemmt war, mußte ja au 
bedenklich ftimmen. 

Und nun noch eine Reihe von Dingen, die nach Herkommen bei- 
behalten wurden: Rlaufur mit Ausnahme der wenigen Stunden 
im Sommer und der noch fpärlicheren im Winter, Lektionszwang 
mit ſtändiger Rontrolle durch die Famuli, jetzt auch in den Eollegien, 
ſtändiges DVifitieren während der Studierzeiten feitens der Repe— 
tenten — durch offne Tür nach den Stuben der Stipendiaten in 
allen Stunden !— Es herrſchte hier wie bei Tifch ein Syſtem der ein- 
engenditen Beaufjichtigung, weil man feine anderen Mittel zur 
Aufrechterhaltung der Ordnung wußte. Das Famulat war eigent- 
lich nach der Erfahrung von Jahrzehnten reif zum Abbaud). Die 
2pkation der Promotionen?) war ja herfömmlich eine große Sache 
im Lande, aber man hatte Beifpiele, daß fie bezüglich der Brauch- 
barkeit der Studierenden fürs fpätere Wirken fehr fehlging. Und 
dann das völlige Rauchverbot im Haufe, das völlige Verbot des 
Wirtshausbefuchs, das Fefthalten an der Prozefjion zur Kirche und 
an der fehwarzen Kleidung mit Überfchlag im Haufe, mit Mantel 
und Überfchlag in der Öffentlichkeit: wie lange würden fich folche 
mittelalterlih anmutenden Formen halten laffen? Es gab eine 
Reihe von Buntten, wo der Rampf um Modernifierung des Stifts 
jet aufs neue wieder, und in den Fahren der Revolution jenfeits 
des Rheins um fo heftiger, entbrennen mußte. 

!) Dgl. 2, Sachregiſter. 2), 9g1.'2, 71 ff. 
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"Doch wir haben zunächft von der Reform weiter zu berichten. Die 
angeordnete gemifchte Deputation weilte im März 1792 im Stift 
und legte anfchliegend ihre Hauptrelation, die Vertreter des Rir- 
chenrats noch ein gefondertes Bromemoria in betreff der Ver— 
befferung des Okonomieweſens vor. Damit waren die gründlichiten 
Borarbeiten für die Reform gefhehen: man hatte eine eingehende 
Darſtellung der Gefchichte des Stipendiums in feinen verjchiedenen 
Epochen, jeweils mit den Abfchriften der Urkunden für die Stif- 
tung, Änderung, Erweiterung ufw. belegt; es war fodann ein 
Querfchnitt durch den ganzen Stand der Anftalt im gegenwärtigen 
Zeitpuntt nach allen ihren Zeilen gezogen und auch diejer wieder 
mit umfangreichen Beilagen, wie Rehnungsüberfichten, Nachrech- 
nungen aus den le&ten 15 Fahren, Katalogen der Bücherei u. a. 
begleitet.‘) 

Den vom Ronjijtorium vorgelegten Entwurf zu den neuen 
Statuten beantragte der Geh. Rat den Vorſtehern des Stifts zur 
Außerung zuzuftellen. Aus den mancherlei Monita derfelben heben 
wir einige heraus. Mit einer Stelle in Schnurrers Erläuterungen 
deckt jich, was bezüglich der Anwefenheit der Inſpektoren bei Tiſch 
geltend gemacht wird: Ein Hausvater, der Kinder habe, die zur 
Schule gehen, könne feine Familie unmöglich anders als mittags 
um 12 Ahr und abends um 8 Uhr fpeifen lafjen. Der Ephorus, der 
immer des Abends gegenwärtig fein folle, werde alſo den ganzen 
Sommer hindurch allem Spazierengeben, das doch nur des Abends 
gejchehen könne, entfagen müffen, indem die Speifung im Stift, 
wenn fie nicht gegen alle Anftändigkeit präzipitiert werden folle, 
wahrfcheinlich eine volle Stunde dauern werde. Überdies werde er 
jeden dritten Tag mittags auf die Gefellfchaft feiner Rinder bei 
Tiſch, Die er fonft den ganzen Tag nicht um fich haben könne, Ver- 
zicht tun und dabei, mit größerem Aufwand, doppelt kochen und 
zurichten laſſen müffen. Ob man nicht die Anwefenbeit der Vor— 
jteher bei Tiſch „ſoviel möglich“ anordnen könnte? Bezüglich der 
philologifhen Studien der Famuli wird bemerft: eine große, 
fih lohnende Wohltat würde ihnen, bejonders den ſchwächeren, 
dadurch widerfahren, wenn ein oder der andere Stipendiat, der 
Neigung zum Schulberuf habe, gegen eine Belohnung (etwa aus 
der Guthiſchen Stiftung) angehalten würde, ihnen Lehrſtunden 
zu geben, um ſich ſelbſt ebendadurch zu einem lateiniſchen Schul⸗ 
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dienjt zwedmäßig vorzubereiten. Auf diefe Weife wäre überhaupt, 
ohne bejondere Anftalten, ein Eleines Seminar für lateinische 
Schullehrer im Stift zu gewinnen. Bezüglich der Kleidung der 
Samuli: da fie gleihwohl wirklihe Studiofi feien, die inferibieren 
und in allen Stüden andern Studiofis gleich behandelt werden, 
da fie überdies jet von den ganz niedrigen Dieniten, dem Auf- 
tragen, Laternenvortragen, Auslaufen ufw. befreit werden, möchte 
man für fie die VBorbitte tun, ihnen zu geftatten, daß fie eine be- 
jheidene farbichte Kleidung und auch einen gleichen Überrod 
tragen. Da die „Bauper“), von denen immer auch einige ziemlich 
erwachien jeien, in ſchwarzer Kleidung, freilich ohne Überfchlag, 
geben, jo fei zu befürchten, daß der Famulus, wenn er fchwarz 
gekleidet, aber ohne Mantel und Überfchlag gehen folle, mit einem 
Pauper verwechlelt und beleidigenden Nedereien ausgefebt wäre, 
folglich leicht zur Leidenfchaft und niedrigen Gefinnung gereizt 
würde, Gegen die Beibehaltung der Kirchenprozeflionen werden 
wegen der Schwierigkeiten der Aufjicht erniteite Bedenken aus- 
gefprochen, die aber vom Herzog nicht anertannt wurden. Über 
die den Nepetenten im Entwurf zuerfannte Ermächtigung, in 
instanti infarzerieren zu lafjfen, wird gejagt, fie möchte gleichfalls 
ihwere Bedentlichkeiten haben, fo daß fich einer von ihnen (den 
Vorſtehern) nicht leicht entjchliegen werde, diefes gewagte Mittel, 
das leicht einmal plößliche, unwillfürliche Gährung verurfachen 
könnte, in Anwendung zu bringen. Um ſo mißlicher fünnten die 
Folgen fein, wenn bei der Enthaltjamteit der Borfteher ein Re- 
petent dasfelbe verfuchen wollte, Bei dem mindeften Widerjtand 
würde doch der Ephorus der Nächite fein, der herbeigerufen würde, 
und es laffen fich Fälle denken, da diejer fich nicht zutrauen könnte, 
etwas zu verfügen, ohne den Repetenten oder fich ſelbſt bedenklich 
zu fompromitieren‘). 

Im April kam alles wieder an den Herzog. Diejer wies den Ge— 
danken des Geh. Rats zurüd, mit dem Drud der Statuten noch zu 
warten und dadurch Erfahrungen mit ihrer Anwendung zu jam- 
meln, und drängte vielmehr auf Befchleunigung. Er ftimmte aber 
dem Anfinnen des Geh. Rats zu, dem ganzen Entwurf eine rich- 
tigere Anordnung und befjere ſprachliche Form, völlig losgelöft von 
der Faffung von 1752 bzw. dem Wortlaut der gefammelten Rezeſſe 


V Rurrendefänger. 
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von 1757 und 1777, zu geben. Mit diefer Arbeit wurde Griefinger 
betraut, der feine neue Faffung Ende September dem Geb. Rat 
übergeben konnte. 

Während deffen war die Rlofterkicche bzw. ihre Ofthälfte zum 
Oratorium für öffentliche Akte hergerichtet worden. Groß hatte 
den Raum zuerst für die Bibliothek in Ausficht genommen, Das 
Ronfiftorium aber den Vorſchlag gemacht, die Predigtübungen 
dorthin zu verlegen, Fett ergriff der Herzog den Gedanten, den 
Chor der Kirche zur Abhaltung der Rloftergottesdienfte, auch ande- 
ter actuum publicorum herzuftellen. Da er der Verkündigung der 
neuen Statuten anwohnen wollte, wurde vor Inangriffnahme des 
Hauptbaumwefens die Kirche von der Maffe des dort aufbewahrten 
Gerümpels befreit, der Raum geweißnet und mit Subjellien und 
einem Rednerplaß verjehen. Damals ift hier, wie jpäter unten im 
Kreuzgang, aus Haß gegen alles Gotifche und Klöjterliche, das 
Fenjtermaßwert herausgenommen worden. Auch die Gewölb- 
anſätze im Nordteil des Kreuzgangs (die Gewölbe felbjt waren 
ſchon früher durch eine flache Dede erjekt worden) wurden weg- 
gefchlagen, die Mittelpfeiler und DBerzierungen in fämtlichen 
Kreuggangsfenjtern ausgebrochen und fauber ausgehauen. Der 
Hof wurde gepflaftert, der Kreuzgang ausgebefjert, der Herren- 
trippel in der Communität erweitert. Als man dann am 10. Mai 
„die unſchätzbare Gnade genoß, Se. Herzogl. Durchlaucht in dem 
herzogl. Stift untertänigjt zu verehren““), da erwies fich die Kirche 
wegen ihres Wiederhalls (noch hatte fie ja ihr gotifches Gewölbe) 
zu Öffentlichen Alten ungeeignet. Ein höherer Boden wurde zur 
Probe eingelegt — umfonft. Das KRonfiftorium wandte aud ein, 
ob die Inſpektoren, meift Männer von Jahren, es ihrer Gefundheit 
wegen wagen und ob man von ihnen verlangen künne, in der 
Kapelle, die der ducchitreichenden Luft entbehre und wenig 
Sonne habe, jtundenlang zu verweilen, ob man nicht Doch die 
Bibliothek in der Kapelle einrichten folle. Der Herzog bebarrte 
aber zunächit dabei, daß die Rapelle Oratorium bleibe. 

An dem allem nahmen die Stipendiaten begreiflicherweije leb- 
haften Anteil, In ihre Stimmung gewährt uns ein Brief von 
Hölderlin an feine Schwefter aus jenen Tagen Einblid: 


„Über acht Tagen werd ich wohl etwas Beſtimmtes fcehreiben können wegen 
unferer Statuten. Mir follte leid tun, wenn fie jo eingerichtet wären, daß fein 
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vernünftiger Menſch, ohne feiner Ehre zu vergeben, fie eingeben könnte, und wenn 
wir nieht dagegen wirken könnten, denn in diefem (Falle bin ich feſt entfchloffen, 
mir eine andre Lage auszufinden, und follt ih auch mein Brot im Schweiße 
meines Angeſichts verdienen müſſen. Gott weiß, wie lieb mir die Meinigen ſind, 
und wie ſehr ich wünſche, nach ihrem Gefallen zu leben, aber unmöglich iſts mir, 
mir widerſinnliche, zweckloſe Geſetze aufdringen zu laſſen und an einem Orte zu 
bleiben, wo meine beſten Kräfte zu grunde gehen würden. Ich hoff es zur Vor— 
ſehung, daß es mir anderwärts auch in Zukunft gut gehen werde, wenn ich nur 
tue, was ich kann, ein Mann zu werden, inſonderheit da bis zu der Zeit, wo ich 
eine geiſtliche Bedienſtung zu hoffen habe, vermutlich die Regierungsform ſich 
ändert. Denn wenn Prinz Wilhelm?) (als Proteſtant) auf den Thron kommt, iſt 
die Vergebung der geiftlihen Ämter feiner Willtür ausgefegt, wie die der welt- 
lihen. Ih bin bei weiten nicht der einzige, der diefen Entſchluß gefaßt hat. Der 
größte und bejte Seil unferer Nepetenten und Stipendiaten will fort in jenem Fall. 
Und wär ich auch der einzige, ich will dennoch alles anwenden, meine Ehre und 
meine Kräfte zu retten. Ich wollte viel geben, wenn ic) mir eitle Sorge machte, 
aber ich fürhte —. Die neueren Nachrichten lauten gar nicht gut. Georgii allein 
proteftierte wider des Herzogs Einfälle, wurde aber überftimmt, und fo foll die 
Sade nädjitens vor fich gehen. Die Sache ift gewiß wichtig. Wir müffen dem 
DBaterlande und der Welt ein Beifpiel geben, dag wir nicht gejchaffen find, um 
mit uns nah Willkür fpielen zu laffen. Und die gute Sache darf immer auf den 
Shut der Gottheit hoffen“®). 

Es foll nicht unerwähnt bleiben, daß mit der Griefingerfchen 
Arbeit dem Geh. Rat noch eine Eingabe vom Ronfiftorium über- 
reicht wurde, die von den Mitgliedern Ruoff, Griejinger, Georgii 
und Keller unterzeichnet war und bei aller Anerkennung der guten 
Abfichten des Herzogs bei der Reform des Stifts dem Gedanten 
Ausdruck gab, es möchte doch nicht aus feiner Einwirkung ein un- 
günftiger Vorgang in Richtung der Überjchreitung der Grenzen 
erwachfen, die durch die Religionsreverfalien einem Fürjten nicht- 
evangelifchen Bekenntniffes hinfichtlich feiner Stellung zur evan- 
gelifchen Rirche des Landes gejett waren. Wir müfjen aus Grün- 
den des Raumes auf Wiedergabe des Schriftjtüdes verzichten.?) 

Ein halbes Jahr der Spannung verging. Die Statuten wurden 
vom Herzog nochmals forgfältig durchgefehen, am 21. Dezember 
zurüdgegeben und der Drud angeordnet. Diefer war Ende Fe— 
bruar 1793 fertig. Damals ſchrieb Schnurrer an Scholl: „Fest iſt 
abermals bei uns ein Halbjahr vorüber, die Oſtervakanz ift ganz 
nahe, und gleichwohl ift im Stipendio noch alles beim Alten. Die 
neuen Statuten find, wie ich höre, gedrudt. Ob fie nun nach der 
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Vakanz werden publiziert werden, ift zu erwarten. Den Tag nach 
dem Chrifttag war der Herzog hier, da verficherte Er mid, nun 
werde er allernächftens die neuen Statuten bringen. Aber freilich 
hatte er auch inzwifchen für fo viele andere Dinge zu jorgen, ich 
forge ohnehin, die neuen Statuten kommen jetzt ſchon zu jpät. 
Unfere jungen Leute find großenteils von dem Freiheitsfchwindel - 
angeftedt und das allzulange Zögern mit der neuen Einrichtung 
bat viel dazu gebolfen").“ 

Um Oftern bildete ein in Tübingen herrjchendes epidemijches 
Fieber noch ein Hindernis für den geplanten Akt, dann aber er- 
folgte am 1. Mai der Befehl an das Konfiftorium, die Stipendiaten 
ungefäumt zurüdzurufen, die etwa von der Oſtervakanz noch aus- 
geblieben jeien und eigentlich ins Stift gehören, damit bei der dem— 
nächſt vorzunehmenden Bublikation der neuen Statuten jämtliche 
Mitglieder desjelben unfehlbar zugegen feien. Drei Tage jpäter 
wurde der Geh. Rat von der Abficht des Herzogs unterrichtet, am 
8, Mai die neue Prorektorswahl in Tübingen vorzunehmen und 
damit den Akt im Stift zu verbinden. Dabei folle der Geh. Rat durch 
Staatsminifter von Urkull und Geheimrat Fiſcher, das Konſiſto— 
rium durch Direktor Ruoff und zwei geiftlihe Näte nebſt einem 
Sekretär vertreten fein. Der Herzog werde fich von der Prorektors- 
wahl im Univerfitätshaus ins Stift erheben. Er werde den folennen 
Akt in der Communität, zu dem alle Honoratioren männlichen Ge- 
Ihlechts Zutritt haben, mit einer pafjenden kurzen Anrede eröffnen 
und dann die neuen Statuten durch den Sekretär verlefen laffen. 
Alsdann gedente der Herzog wieder mittels einer kurzen Schluß- 
rede auf diefe Solennität das Giegel aufzudrüden und erwarte 
übrigens, daß entweder der ältefte Repetent oder aber ein Sti- 
pendiat, (bei dem es aber weniger fchidlih und zwedmäßig fein 
würde) gleichfalls eine öffentlihe Rede halte, die weniger eine 
bloße Dantfagung zum Gegenftand haben, als vielmehr die bündige 
Derficherung und Zuſage enthalten folle, daß die herzogl. Stipen- 
Diaten fich die genauefte Beobadhtung-der Statuten zur vorzüg- 
lichen Pflicht forthin zu machen fich angelegen fein laffen werden, 
Don dieſer Rede ſei aber vorher durch die Vorſteher Einficht zu 
nehmen und zu prüfen, ob fie der Höchften Erwartung entfpreche, 
Darnach werde die Splennität als befchloffen angefehen und es 
finde Safel im Collegium Illuſtre ftatt, an der die Deputierten, 
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die Vorſteher des Stifts und einzelne befonders geladene PBro- 
fefforen der Hohen Schule teilnehmen werden. 

Degen unaufjchiebbarer Gejchäfte wurde die Feierlichkeit nach- 
träglich vom 8. Mai auf Samstag, den 11. Mai und dann offenbar 
nochmals auf den 13. Mai verjchoben. Davon erzählen die Repe- 
 tenten-Annalen: 


„Nach der Oſtervakanz 1793 rüdte endlich die Zeit der großen, längfterwarteten 
Wiedergeburt des Stipendiums heran. Die neuen Statuten waren endlich mit 
vieler Mühe und Arbeit gegen das Ende des vorigen Winters zum Drud reif ge- 
worden und zirkulierten von Hand zu Hand... Es fehlte unter den Collegis ſelbſt 
nicht an ungläubigen Seelen, welche unerachtet der wiederholten Derfiherungen, 
daß fie nad) der Vakanz ganz gewiß publiziert werden follten, doch nicht glauben 
wollten, bis fie jähen, und einen noch längeren Aufſchub hofften, weil fie ihn 
wünſchten. Ihr Unglaube wurde endlid Montags den 13. Mai im Jahr 1793 
befchämt, als morgens um 9 Uhr Seren. mit feinem Gefolge in Tübingen einzog, 
nachdem er ein paar Tage vorher feine Ankunft und den Zwed derfelben noti- 
fiziert hatte. Die Geſchichte dieſes Tages, der, nach Ser. eigenem Ausdrud, dem 
Stifte feinen alten Glanz wieder geben wird — ift kürzlich folgende. 

Während der Prorektorswahl (welcher Ser. ſelbſt beiwohnte und die auf HE. 
Ephorus fiel) verfügte ſich HE. Direktor Konfiftorii Ruoff nebſt den HE. Konſ. 
R. Griefinger und Keller und dem Sekretar. Hauff ins Stipendium, um auf der 
Herrenftube vorderift dem Nepetentenkollegio feine neuen Statuten zu publi- 
zieren ... Obngefähr eine DViertelftunde nah Endigung diefer Szene begab fich 
dann das Rollegium auf den Speifefaal, wo der Hebdomadarius Cleß die Funktion 
hatte, die Stipendiaten zwei lange Linien formieren zu laffen, um in dieſer Poſitur 
die Ankunft St. Herzogl. Durchlaucht zu erwarten. Um 11 Uhr erfolgte diefe dann 
endlich. Ser. trat mit der Frau Herzogin, im Gefolge der Sedendorffifhen Fa- 
milie, He. v. Uexkülls, Wächters, Böhners und anderer, dem Rollegio nicht nament- 
lich befannt Gewordenen, ferner des Ronfiftoriums, Geh. NR. Fiſchers ufw. herein, 
ging die Reihen hinab und hielt hierauf eine kurze Nede auf dem Herrentrippel. 
Der Sekretar. verlas jodann die Statuten und Ser. ſchärfte hierauf die Beachtung 
derfelben nochmals in einer kurzen Anrede ein. Diefe wurde von dem Rep. Süs- 
find an den Stufen des Herrentrippels mit einer ebenfalls kurzen Anrede beant- 
wortet, welche (zufolge des vorher ergangenen Befehls) teils eine Dankſagung 
teils eine bündige Berfiherung des Gehorfams gegen die neuen Geſetze im Namen 
der fämtlihen Mitglieder des Stipendiums enthielt und memoriter gehalten 
wurde. An diefen Aktus ſchloß fih dann fogleic das Eſſen an, während deſſen 
Seren. und feine Gefellfehaft an den Tiſchen herumgingen und ſich mit den Kolle- 
gis und den Stipendiaten unterhielten. Wenige Tage zuvor waren duch einen 
Ronfiftorialbefepl die Rutten des KRollegii auf immer und ewig vernichtet worden. 
Diefes erfhien daher an dem Regenerationstage das erjte mal auf der Herren- 
ftube und am Mittageffen fowie während des ganzen Aktus ohne Kutten, aber 
auch ohne Mäntel. Überhaupt wurde die neue Ordnung der Dinge durchaus, 
foweit es möglich war, gleich von dieſem Tage an eingeführt.“ Der Bericht ie 
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mit den Säßen: „Ser. reifte noch am nämlichen Tage ohne weitere Solennitäten 
wieder ab; das Ronfiftorium den folgenden Tag, nahdem es nocheinmals dem 
Mittagefjen beigewohnt und nach demjelben HE. Direktor Ruoff das Kollegium 
nochmals zu aller möglihen Genauigkeit und Strenge in Erecution der neuen 
Geſetze ermahnt hatte.“)). 


Am gleihen Tage noch fiel ein bitterer Tropfen in den Becher 
des allgemeinen Wohlgefallens. In der Promotion, die Herbjt 1790 
eingetreten war, befand fich der Sohn eines Ludwigsburger Schul- 
meifters, Webel, der ganz kurz vor Ankunft des Herzogs heimlich 
und unvermutet aus dem Stipendium entwichen war. Der Geh. 
Rat hatte auf Bericht des Infpektorats und Ronfiftoriums Rejek- 
tion mit Roftenerfag über Webel verhängt. Der Herzog hörte in 
Zübingen von feinem Entweichen — es follten ja doch alle Stipen- 
diaten unfehlbar anwejend fein —, hörte auch von den Begleit- 
umftänden feines VBerfchwindens, die im Perjonalbuch des Stifts 
mit dem kurzen, vielfagenden Wort „democrata“ angedeutet find. 
Am Abend nah Hohenheim zurüdgelommen, erließ der Herzog 
jofort einen Tadel an den Geh. Rat, daß ihm von dieſem Fall nicht 
Anzeige gemacht und die Entfcheidung in die Hand gegeben worden 
war. Der Geh. Rat rechtfertigte fich gegen den Vorwurf: M. Wetzel 
habe fich ſchon länger unordentlich aufgeführt und fei vor einem 
halben Fahr zweimal mit zwölfftündiger Inkarzeration beftraft 
worden. Daher habe das KRonfiftorium jett auf Nejektion cum 
refusione sumptuum angetragen und der Geh. Rat habe diefem 
Antrag zugeftimmt, weil hier von feinem Gratialfall und Roften- 
erjag (in welhem Fall Gutachten erftattet werde) die Frage ge- 
wejen fei. Man habe aber hinzugefügt: wofern Wesel (der nach 
dem Tübinger Bericht erjt 11 Tage vermißt war) nicht unter- 
deſſen fich wieder einfinde und feine Abwefenheit etwa zu ent- 
Ihuldigen wiffe. Die Refolution des Geh. Rats fei auch noch nicht 
ausgefchrieben, Man habe jett den Mitgliedern des Geh. Rats 
von den indeſſen (in Tübingen) befannt gewordenen näheren Um- 
jtänden (wovon der Bericht des Ronfiftoriums nichts enthalten 
habe) Mitteilung gemacht. Nach diefen befehwerlichen Anzeigen 
gegen Wetzel fei allerdings an feiner Auskundſchaftung und Hab- 
haftwerdung, um ihn darüber zu vernehmen und hernach mit der. 
verdienten Beitrafung belegen zu können, gelegen. Der Geb. Rat 
ſchlug vor, das Infpektorat in Tübingen und das Oberamt in Lud- 
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wigsburg zu den hiezu erforderlichen Schritten zu veranlafjen, Der 
Herzog jtimmte dem zu. Weiteres ift von dem Fall nicht befannt*), 

Höchftwahrfcheinlich meint Roſenkranz in Hegels Leben dieſe 
Begebenheit, wenn er von einem politiſchen Club im Stift erzählt, 
der die franzöſiſchen Zeitungen hielt und ihre Nachrichten ver- 
Ihlang. „Durch einen Apotheker, der Mitglied des Clubs wat, 
ward dies leidenfchaftliche politifche, wiewohl harmlofe Intereſſe 
verraten. Der Herzog ſelbſt fam zur Unterfuchung nah Tübingen. 
Der Haupträdelsführer, ein Stiftler, entrann noch zu guter 
Stunde nah Straßburg. Der Herzog war weife genug, aus der 
Sache nicht viel zu machen. Die eifrigften Teilnehmer an dem Club 
waren die Mömpelgarder und das war zu natürlich, um es ihnen 
groß zu verargen!)“, 

Daß der Herzog eben damals auf feine Mömpelgarder im Stift 
nicht gut zu fprechen war, erfieht man aus einer Bemerkung, die 
er einem Beſcheid vom 20. April 1793 auf das Aufnahmegefuch 
eines Eljäßers beifügt: Das Geſuch wird abjchlägig befchieden, 
„um ſo mehr gnädigjt, als die Mömpelgarder Stipendiaten mei- 
itens, wegen ihrer Ausfchweifungen, an dem Verderben der übri- 
gen, bieländifchen ſchuldig find“, In den gleihen Tagen erging 
Befehl an die Vorfteher, ſich bei allen Repetenten zu erkundigen, 
ob und was ihnen von bejonderen Unruhen im Stipendium, ins- 
befondere auch bei einem großen Zeil der Mömpelgarder, bekannt 
fei. Doch kam wenig heraus, Nur Rep. Cleß erklärt, ihm ſelbſt fei 
zwar nichts bekannt, überhaupt aber glaube man, die Mömpel- 
garder feien mit freien Grundfäßen angeftedt, daher fie immer auch 
mehr Lärm als andere machen, In den Bericht der Inſpektoren 
tam keinerlei Spite gegen die Mömpelgarder hinein. 

Ein zweiter Mißton ift dem Herzog, fo kurz vor feinem Tode, 
gleichfalls nicht erjpart geblieben. Vom Präfidenten der Border- 
öfterreichifchen Regierung in Freiburg, v. Sumerau, fcheint an den 
Herzog im August ein Schreiben gefommen zu fein, das auf Ge— 
rüchte hinwies: im Stipendium zu Tübingen fei die Stimmung 
äußerft demofratifch, fo daß der Königsmord und die Anarchie in 
Frankreich gebilligt werden. Der Herzog ordnete, es war Mitte 
Auguft, eine fehleunige Unterfuhung im Stift an und die Repe- 
tenten wurden einzeln zu Protokoll vernommen, ob fie von folcher 
Stimmung etwas felbft beobachtet oder in der Stadt gehört haben, 
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ob fie gehört haben, daß der Königsmord in Frankreich öffentlich 
verteidigt und die Anarchie gebilligt werde, ob fie Mittel wilfen, 
etwas herauszubringen? Die NRepetenten antworteten durchaus 
verneinend: der ermordete König werde viel mehr bemitleidet und 
die Anarchie verabfcheut. Auch das Infpektorat ſprach fich dahin 
aus, man babe bisher aus unmittelbarer Erfahrung der Über- 
zeugung fein zu dürfen geglaubt, daß im Stift im ganzen das 
Geſetz rejpektiert und die Subordination ohne Widerjpruch be- 
obachtet werde, Man könne alſo dem Gerücht von demofratifcher 
Denktungsart unter den Stipendiaten nicht geradezu widerjprechen, 
aber man getraue fich zu behaupten, daß folche ſich höchitens in 
Worten geäußert haben möge, hingegen auf Ordnung und Ruhe 
noch nicht den mindeſten Einfluß gezeigt habe. 

Schnurrer fchrieb gleichzeitig dem Herzog in demjelben Sinne 
und deutete darauf mit mannhaften Worten hin, daß er ohne des 
Herzogs Vertrauen fein Amt am Stift nicht fortführen könne und 
wolle. Es jei noch nicht lange ber, daß man das Stift der Irreligio— 
jität befehuldigt habel), und jett ftehe es unter der Anklage des 
Demofkratismus, fogar der Verteidigung der Anarchie und des 
Königsmords! Der Herzog verficherte denn Ephorus darauf in 
einem perfönlichen Schreiben feines DBertrauens, machte ihm aber 
weitere Unterfuchung zur Pflicht. Schnurrer wiederholt in feiner 
Antwort, daß er ohne das Vertrauen der Öffentlichkeit fein Amt 
nicht weiter führen wolle. Er habe weiter nach aller Möglichkeit 
gefucht, auf einen ficheren Grund zu kommen. Alles ftimme über- 
ein, daß, jeit jene Bewegung um Oftern porübergegangen — es 
kann fich wohl nur um die Wetzelſche Sache handeln?) — gänzliche 
Buftiedenheit und Ruhe im Stift herrſche. Darauf erfolgte ein 
Reſkript: man laſſe die Sache auf fich beruhen, die Vorſteher follen 
aber bei Gelegenheit den Stipendiaten, wider die einiger gegründe- 
ter Verdacht zu jchöpfen fein könnte, daß fie fich im gemeinen Leben 
freier und mit den Grundfäßen der Ordnung und Subordination 
nicht zu vereinigender Urteile über die franzöfifchen Begebenheiten 
anmaßen, diesfalls zu aller VBorficht und Mäßigung gemeffenft an- 
weijen. Das war am 13. September 1793. 

Schnurrer bemerkt zur Einführung der neuen Statuten: 
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„Bei allem feierlichen Ernſt war der Herzog an dieſem Tage in einer milden 
heitern, ſanft anziehenden Stimmung, die ſich beſonders über der Tafel äußerte. 
Seine Anhänglichkeit an die ihm immer wertere Anftalt war noch im Steigen. 
Bei jeiner Abreife war es das Letzte, daß er zu dem Ephorus fagte: „Diefen Som- 
mer fomme ich öfters wieder.“ — Ad, er kam nicht wieder, ein zufälliger Um- 
jtand trat dazwiſchen): es war beſchloſſen, daß er die verjüngte Geftalt des Sti— 
pendiums, vornehmlich fein Werk, nicht erleben, daß er es nie wiederfehen follte. 
Er ftarb, der Unvergeßliche, den 24. Oktober 1793. Sein Biograph wird diefes 
eigene Verdienſt um das Stipendium nicht überfehen“ m), 


Wir halten inne und fuchen die Bilanz der herzoglichen Be- 
mübungen auf dem Gebiete des Erziehungs- und Bildungswefens, 
insbefondere feiner Bemühungen um das Stift zu ziehen. Guter 
Wille, zum Beiten feines Landes zu wirken, und eifrige Tätigkeit 
in diefem Sinne ift dem Herzog gewiß nicht abzuftreiten. Insbe- 
jondere auch an feinen Liebhabereien in der erjten Hälfte feiner 
Regierung gemejjen, war den Zeitgenofjen das edlere Bemühen 
der jpäteren FZahrzehnte ſchätzenswert. Sein lebhaftes Intereffe, 
feinen guten Blid und feine reichen Renntniffe auf dem pädago- 
giichen Gebiete erweifen feine Reifen, wo den Erziehungs- und 
Bildungsanftalten immer ein Hauptaugenmerk gejchentt wurde. 
Sp iſt auch das Derdienft der Hohen Karls-Schule allezeit aner- 
kannt worden. Spittler, der Hiftoriter und fpätere Minifter, jagt 
darüber: „Der herrlihe Segen von Aufklärung und neuer Tätig- 
keit, der von der Stuttgarter Hohen Karls-Schule ausfloß, wird 
‚auch nach ihrer Erlöfchung ein volles Menfchenalter hindurch in 
allen Rollegien des Landes und im ganzen Geift der allgemeinen 
Gefinnungen fühlbar bleiben, weil Lehrer und Schüler, die fich, 
umfchlungen von den Banden diefer in ihrer Art einzigen Anftalt, 
zufammen und wechfelweife gebildet haben, nach und nad) in alle 
Ämter eingerüdt find, auf deren Befegung und Art der Derwaltung 
die Erhaltung des öffentlichen Geiftes beruht“). Auch die Schüler 
der Carlsfchule — wir erinnern an das oben wiedergegebene, zu- 
fammenfaffende Urteil 3. Rlaibers — haben vom Standpuntft der 
einftigen Schüler aus das Lob der Anftalt gefungen. Es war eine 
Muftergründung des Abfolutismus, die etwas Amerikaniſches an 
fich hatte, ein Stüd Neue Welt, unter zwedmäßig gewählten Be— 
dingungen mit zauberhafter Schnelligkeit und blühender Lebens— 
kraft erwachfen, wie die Heine Welt der Solitude in ihren Wäldern 
hinter Stuttgart; aber eine Schöpfung der Willkür, unter rüd- 
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fichtslofer Verwendung der beiten Kräfte an Lehrern und Schülern 
und der reichten, die Rräfte des Landes erfehöpfenden Mittel. Wie 
anders lagen die Verhältniffe in Tübingen, beim Stift! Alther- 
gebrachte, kicchlich und dogmatifch feftgelegte Ordnungen in Wiſſen⸗ 
ſchaft und Leben, zum Teil verrottete Zuſtände, höchſte Gefahr der 
Erſtarrung. Herzog Carl hatte das Selbſtgefühl und den Mut, auch 
hier einzugreifen, die ſchwierige Aufgabe anzufaſſen und an den 
Erfolg feiner Bemühungen zu glauben, Er iſt ihm hier in dem be— 
anfpruchten Maße nicht befchieden gewejen. Der Herzog erntete 
gerade an jeinem Lebensende noch ſchmerzliche Enttäufchungen. 
Woher der Unterfchied? 

Don der Hohen Carls-Schule ift gefagt worden: „Die urjprüng- 
liche Beftimmung diefes Inftituts war, Mameluden zu erziehen 
und in einem Zande, das fich einer freien Verfaffung rühmte, in 
diefen jungen Mameluden fi fkünftighin blindlings ergebne 
Diener d, h. tüchtige Subjekte für die Landestollegien zu erwerben. 
Sein tätiger Geift, feine Liebe zu den Wiſſenſchaften und Künjten 
jpielte ihm jedoch einen bäßlichen Streih auf dem Weg der 
jeientififchen Bildung, die den Böglingen zuteil ward, Diefer alſo 
erzpgenen Jugend gab der Fürjt nämlich eine auserwählte Zahl 
treffliher Lehrer und Profefjoren, wie man fie in fchönerem 
Verein in feiner gleichzeitigen Erziehungsanftalt des übrigen 
Europa fo leicht finden konnte“ (Georg Kerner)?). Wenn Herzog 
Carl mit feinen Bemühungen im Stift in gleicher Weiſe „zuper- 
läſſige Religionslehrer“ gewinnen wollte, jo hat er diefes Ziel in 
geringerem Maß erreicht. In der Carlsfchule entſprach dem pffi- 
ziellen Rultus des Fürften und der Fürftin weithin aufrichtige 
Dankbarkeit und Anhänglichkeit an die Perſon des Herzogs, der 
alles tat, feine Günftlinge perfönlich an fich zu binden, Freilich hat 
auch ein Mann wie Schiller mit zunehmenden Jahren unter der 
Behandlung des Herzogs (allerdings in der Hauptfache erſt in 
feinem Dienft als Regimentsarzt) ſchmerzvoll aufgefchrieen. Auch 
im Stift blühte der offizielle, fervile Fürftentult, Der Ephorus 
war, vom Herzog hochgefchät, auch felber voll Achtung für die 
tüchtigen Geiten des Fürften. Es war etwas Geiftesverwandtes 
in beiden Männern mit ihrem fteaffen, zielbewußten Wefen. Aber 
bei den Stipendiaten glomm unter der Afche, durch den von 
Frankreich herüberwehenden, revolutionären Wind genährt, ein 
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feindjeliges Feuer, das nur auf den Augenblit wartete, wo es 
hervorbrechen und offen lodern durfte. Welches Aufatmen beim 
Tode des 66 jährigen Herzogs, der fo felbftbewußt von „feinem 
Stift“ gejprochen hatte! Die kirchliche Bildungsanitalt des Landes 
hatte zuviel Eigenleben und Eigengefeglichteit, als daß ihr erft 
Carl durch die Sonne feiner herzoglichen Gnade Leben und Lebens- 
gefühl hätte fchenten können. Und dann vor allem: wie einfach war 
die Bildungsaufgabe der herzoglichen Militäratademie, aus der 
die Hohe Carls-Schule erwachjen war, im Vergleich mit dem fom- 
plizierten Gebilde des Stifts mit feiner 250 jährigen Gefchichte ! 
Das Schwergewicht der Carlsfchule lag, wie 3. Rlaiber betont, 
auf dem geijtigen Aufbau in den frühen Fünglingsjahren als 
Grundlage für die fahwifjenfchaftlihe Bildung. Die Carlsſchule 
war, wenn fie auch manches, wie gewilfe Außerlichteiten des 
Internats und wie die öffentlichen Reden und Disputationen der 
Böglinge, von Univerfität und Stift entlehnt hatte, vor allem 
Schule, eine Fortbildung des Stuttgarter Gymnafiums und 
Parallele zu den (damals ſo darniederliegenden) Kloſterſchulen 
des Landes. Auf dieſer Altersjtufe konnte jich der autoritative 
Einfluß des Herzogs wohl geltend machen, konnten die ftarren und 
zopfigen Lebensformen des Militärs ertragen werden. Uber die 
Infaffen des Tübinger Stifts waren keine herzoglichen KRadetten, 
fondern junge Leute um die Wende der Zwanziger, in denen 
eigenes Denken auf Grund langjähriger Bejchäftigung mit dem 
klaſſiſchen Altertum und (verbotener oder nur geduldeter Weife) 
mit dem modernen Schrifttum?) reifte, deren bejte Kräfte noch 
weit mehr als die Carlsjchüler das geiftige Ringen mit den ganz 
Großen der Geiftesgefchichte, mit dem Genius der Griechen, mit 
Spinoza, Leibniz und Kant wagten, Theologieftudierende, Die 
Meifter der Bibeleregefe wie Schnurrer und Storr zu Lehrern 
hatten, in denen die Bejchäftigung mit den Fragen des chriſtlichen 
Glaubens eine tiefe Gründlichkeit und Kraft entband. Außerlich 
mochte der kenntnisreiche, ſtrebſame, unermüdlich tätige Mann 
„mit dem feinen, ſcharfen Blick, dem gebieteriſchen, fürſtlichen Aus- 


1) Reinhardt: „Der gegenwärtige Ephorus befördert die Freiheit im Oenken, 
foviel er kann, d. h. er hindert fie nicht. Man darf lefen, was man will, und man 
würde nichts zu befürchten haben, wenn man auch über DBoltairen betroffen 
würde“ (Schwäb. Mufeum 1785, ©. 269). 
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drud in Geficht und ganzem Wefen“Y imponieren. Für die gei- 
ftigen Probleme aber, für die Überwindung der immer noch 
offiziell geltenden Orthodorie bot Carl keine Hilfe. Seine eigene 
Bildung war den Kämpfen, die hier zu beftehen waren, nicht ge- 
wachen. Er fannte nur Erziehung, keine Geiftesbildung im tieferen 
Sinne. Was follte den ringenden Stipendiaten gegenüber feine 
plumpe Pädagpgenart? Wie wenig galt gegenüber ihrem geiftigen 
Streben, das eine neue Menjchbeitstultur aus tiefiten Gründen zu 
heben ſich anjchidte, das von Herzog Carl beliebte Baradewejen! Die 
jelbftändigen Geifter fchauten über ihn hinweg, die Mafje wehrte 
fich gegen eine Einſchränkung in militärische Zucht. Man höre Hölder- 
lin, wie er in der Hymne an die Freiheit dieſe ſprechen läßt (1790): 

„Red erhub fich des Gefetes Rute, 

Nachzubilden, was die Liebe ſchuf; 

Ach! gegeißelt von dem Übermute, 

Fühlte keiner göttlichen Beruf; 

Vor dem Geijt in [hwarzen Ungemwittern, 

Dor dem Racheſchwerte des Gerichts 

Zernte fo der blinde Sklave zittern, 

Sröhnt’ und ftarb im Schreden jeines Nichts. 


Kehret nun zu Lieb und Treue wieder — 
Ach! es zieht zu lang entbehrter Luft 
Unbezwinglich mich die Liebe nieder. — 
Kinder! Rehret an die Mutterbruft! 
Ewig ſei vergefjen und vernichtet, 
Was ich zürnend vor den Göttern ſchwur; 
Liebe hat den langen Zwiſt gefchlichtet, 
Herrfchet wieder, Herrfcher der Natur I“ 
Und die Antwort: 


„Froh und göttlich groß ift deine Runde, 
Königin! dich preife Kraft und Tat! 

Schon beginnt die neue Schöpfungsitunde, 
Schon entkeimt die fegensfhwangte Saat; 
Majeftätifch, wie die Wandelfterne, 

Neu erwacht am offnen Ozean, 

Strahlſt du uns in königlicher Ferne, 
Steies, fommendes Jahrhundert! an.“ 
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So war das Stift am Ende des Jahrhunderts wohl baulich er- 
neuert, aber faum in feinem inneren Bejtande verjüngt. Wo ein 
Neues fich meldete, hat es fich gegen den Geift Carls und feines 
Neffen Friedrich durchfegen müffen. Und über Schnurrer muß 
gejagt werden, daß er fih zum Führer vielleicht noch beffer ge- 
eignet hatte, wäre er nicht der vorfichtig zurüdhaltende Philologe 
gewejen. Sp aber hat feine Geftalt einen Doppelcharatter und 
erhält auch dem Stift über die Fahrhundertgrenze hinüber die 
Bwitterart: freies geiftiges Leben im Gebiet des Humanismus, 
des Philoſophieſtudiums und der hiftorifchen Bibelwiſſenſchaft, 
aber Gebundenheit im dogmatifch-Kirchlihen Sinne an überholte 
Lebensformen. 


3. Wirtfchaftliches. Bauliche Erneuerung 


Mit dem Inkrafttreten der neuen Statuten war nun auch für 
das Ökonomifche die Grundlage weiterer Maßnahmen gegeben. 
Wieder hatte fih eine aus Mitgliedern des Ronfiftoriums und 
Kirchenrats zufammengefette Rommiffion nah Tübingen ver- 
fügt zur ferneren Beratung. Man war bei der langen Berfchleppung 
allmählich fteptifch. Schnurrer fchrieb an Scholl am 19, März 1793: 

„Heute fommt eine gar ftattliche konfiftoriale und kirchenrätliche 
Deputation von Stuttgart hieher, um wegen des Baumwefens am 
Stipendiv Augenfchein zu nehmen und Beratichlagungen anzu- 
jtellen. Ich erwarte nicht viel davon, will es mir aber herzlich ge- 
fallen laffen, wenn mein Mißtrauen hintennach bejchämt werden 
wird. Überhaupt bin ich der ewigen Berichte und Vorſchläge herz- 
lih müde. Was wird denn am Ende noch heraustommen?“ Im 
April kann er aber doch berichten: „Zebt ift befchloffen, daß das 
ganze Gebäude renoviert werden foll. Gott gebe feinen Gegen 
dazu, und ich felbft gehe mühfeligen Seiten entgegen. Zedoch ich 
forge nicht, weiß ja nicht, wie lange ich leben werde?) .“ 

Der Bericht der Abgeordneten wurde im Sommer fertig; acht 
Bündel Akten und fieben Riffe von Landesoberbaurat Groß lagen 
beib). Der Herzog gab am 27. Zuli feinen Befcheid‘). Für eine 
Reihe von Beamten und Angeftellten vom Kanzler herab bis zum 
Küchenperfonal und den Lieferanten wurden neue Intruktionen, 
„Staate“, aufgeftellt. Die Aufficht der „Oeconomi“ hörte auf. 
Der Gehalt der Repetenten erhöhte fich von 50 auf 100 fl. jährlich. 
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Der 77 jährige Famulus Roh!) wurde mit einem Leibgeding von 
100 fl. zur Ruhe gejekt, die Zahl der Famuli auf jechs ermäßigt 
und für die bisherigen niederen Arbeiten derfelben vier „herrichaft- 
fihe Diener“ beftellt. Zur Wohnung follten künftig den 150 
Anfaffen des Stifts Bimmer mit je 6—8 Bewohnern und Schlaf- 
fammern in gleicher Art dienen. Um der Gleichförmigteit und 
Bequemlichkeit willen wurde Anfchaffung des Mobiliars auf herr— 
Ihaftlihe Roften, unter Heranziehung der Stipendiaten, angeord- 
net. Der Speifefaal war instünftige nur noch für die Mahlzeiten, 
als Communität aber das „Eleine Bandhaus“ (im Erdgefchoß des 
Oftflügels) und zu den Nedeübungen die ſchon hiefür eingerichtete 
alte „Rapelle“ beftimmt. Auch der Fruchtoorrat follte aus dem 
Stift verfhwinden und im Neuen Collegium unterfommen. Die 
Krankenpflege war neu geregelt und ein eigener Chirurgus dafür 
in Ausficht genommen. Anſtatt der wegfallenden jährlichen 4 fl. 
Arzneikoſten für jeden Stipendiaten follte das Holz zur Heizung 
der Stuben von Herrichafts wegen angefchafft werden. Der Bei- 
trag des geiftlihen Guts zur Bibliothek wurde von 75 auf 100 fl. 
erhöht, und anderes mehr. Der Ergänzungsantrag bezüglich der 
Famuli, ihren Gehalt gleichfalls auf 100 fl. zu erhöhen, damit es 
an Liebhabern zu diefen Stellen nicht fehle, ihnen aber dafür von 
ihren vier Schoppen Wein täglich zwei zu ftreichen, wurde vom 
Herzog abgelehnt; erjt fein Nachfolger ftimmte zuf). 

And nun ift noch die Durchführung des Bauweſens zu fhildern®). 
Wir haben die Arbeiten im Mai 1792 verlafjen, nachdem die Ka— 
pelle zu den Gottesdienften und PBredigtübungen hergerichtet war, 
fih aber als hiezu unbrauchbar erwiefen hatte. Der Raum blieb 
zunächſt unbenüßt, bis man feiner im Sommer 1794 über den 
Umbau der Communität zur Speifung bedurfte. Allein auch beim 
Eſſen Hagten Vorſteher und Stipendiaten über den unfreundlichen 
und ungefunden Raum. Während fonft alles zur geordneten Seit 
zurückkehrte, fehlte Samstag nach Oftern 1794 noch die Hälfte der 
Stipendiaten, aus Beſorgnis vor der Feuchtigkeit und Kühle der 
gewölbten Kapelle. Nahdem am 23. März abends zum eritenmal 
dort geſpeiſt worden war, hatten die DVorfteher berichtet: Der 
Raum jei hinreichend, die Tafeln fo zu ftellen, daß zwijchen ihnen: 


1) Bgl.2, 135 f. 
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die Aufwärter mit den Schüffeln hin und her gehen können. Es 
jei aber nicht möglich, daß Repetenten, um die Tiſchzucht zu be- 
pbachten, an den Tiſchen auf und ab gehen. Auch fei für die Vor— 
jteher kein Platz. Das Singen bei Tiſch fei in Ermangelung einer 
Orgel eingeftellt worden, Der Wiederhall in dem hohen Gewölbe, 
wird bezüglich des Lokus gejagt, fei jo ftark, daß der Nedende kaum 
jich felbft deutlich Hören könne. Im hinteren Zeil des Raumes fei es 
auch jehr dunkel, Das gemeinfame Abendgebet habe man einftellen 
müjjen, weil die Rapelle nicht durch Lichter an der Wand erleuchtet 
werden könne. Das unumgänglihe Refpondieren werde jekt ge- 
trennt von zwei Repetenten für den Alten bzw. Neuen Bau be- 
jorgt, Uhland warf die Frage auf, ob die Unbequemlichkeit nicht fo 
groß jei, daß man jagen könne, der Lotus müßte eingehen. Storr 
bemerft: an einem kalten Sage möchte vielleicht der zweiftündige 
Aufenthalt in dem Gewölbe auch wegen der Kälte bejchwerlich 
fein, Es werden viele Anmeldungen zur Rrantenftube kommen, 
wo die Stipendiaten ihre Mahlzeiten mit mehr Gemädhlichkeit 
einnehmen tönnen als in der düftern, fühlen Rapellet). 

Sp fam es denn wieder zu dem Dorfchlag, die Rapelle zur Auf- 
nahme der Bücherei einzurichten. Die Vorſteher haben ſich zu 
äußern, und erinnern daran, daß der DVorfchlag ja von ihnen ur- 
ſprünglich ausgehe. Die Kapelle, die zu den Predigt- und Rede— 
übungen dienen follte, fei nur einen kleinen Zeil des Sommers 
biefür zu brauchen gewejen, da es doch fchwerlich die Abficht des 
Gejebes habe fein können, daß man in dem kalten Gewölbe friere 
und dabei wegen des ftarten Wiederhalls das Wenigfte deutlich 
höre, während die Communität leer ftünde, wo beide Unbequem- 
lichkeiten wegfallen. Der bisherige Bibliothekraum im erſten Stod 
fönne ja nicht bleiben, da dort Studierfäle entftehen follen. Nun 
jei zwar ein Zimmer im vorderen Flügel für die Bibliothek be- 
jtimmt, aber höchjtens für den jegigen Büchervorrat genügend, 
An der Kapelle hingegen könne durch eine Galerie jo viel Raum 
für Bücher befchafft werden, daß er wohl für ein volles Yahr- 
hundert zureiche. Bon der Wohnftube des Subbibliothekars führe 
eine Verbindung zum künftigen Lejezimmer und von da gebe 
bereits eine Türe in die Rapelle — alles wie gefchaffen zur Ver— 
wirtlihung des Planest). Sp wurde denn mit Genehmigung 
Herzog Ludwig Eugens die Rapelle als Bibliothefraum ausgebaut. 
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Bir haben von dem neuen Rüchengebäude ſchon gefprochen, das 
1792 aufgeführt wurde. Auch der Umbau des anftogenden Weit- 
flügels wurde damals in Angriff genommen und hierher der 
Rarzer verlegt, der in den folgenden Jahrzehnten eine fo unge- 
heute Rolle fpielen follte. Der Ofen im Rarzer wurde mit Schtau- 
ben befeftigt und konnte fo nicht abgehoben werden. Sp wollte es 
der Kirchenrat, obwohl Groß geltend gemadt hatte, es fommen 
doch keine Verbrecher von Wichtigkeit hinein und, wenn auch der 
Ofen abgehoben würde, käme der Eingefchlofjene nicht ins Freie, 
jondern in den verjchloffenen Vorraum. 

Im zweiten Baujahr, 1793, wurde der Weftflügel vollendet. 
Der Ephorus hatte dort und nicht im Oftflügel über dem Eingang 
die Rrantenzimmer haben wollen; es möchte hier einen widrigen 
Anblit geben, wo den ganzen Tag alles aus und ein gebe. Ein 
größeres Bimmer wurde für die große Zahl „gewöhnlicher Rranter 
oder vielmehr Kranten-veniam habender Stipendiaten“ be- 
jtimmt, zwei Eleinere für die wirklich Kranken, eins für den Kran— 
fenwärter. 

Weiter ging man 1793 noch an den Oftflügel. Dabei iſt alles aus 
der Klojterzeit Stammende, nämlich der erferartige Vorfprung 
des „Sotengewölbes“ neben der Kirche, dies Gewölbe ſelber mit 
feiner Schnedentreppe, ſowie auch der Uhrenerfer zerjtört worden. 
Der Rirchenrat hatte den Gedanken, es werde jchidlicher und dem 
äußeren Anfehen (der Symmetrie) angemefjener fein, den Ein- 
gang nicht rechter Hand, mit der vorgeſehenen Bekrönung durch 
ein Türmchen, zu machen, jondern ihn in die Mitte zu verlegen und 
dort „ein Fronton mit einem Avantkorps“ zu errichten, in dem die 
Ahr mit den Gloden auf einem eifernen Geftell angebracht würde. 
Sp wurde, ohne die Zuftimmung des Herzogs abzuwarten, der 
Oftflügel auf zwei Drittel feiner Länge abgebrochen und mit 
ziemlichem Mehraufwand neu erftellt. Als dem Herzog Bericht 
erjtattet wurde, bezeichnete er es als „ahbndungswürdige Eigen- 
mächtigteit“, den von ihm genehmigten Bauplan durch Verſetzung 
des Haupteingangs zu verändern. Er hätte Urfache, die fchuldigen 
Mitglieder des Kirchenrats in den Erſatz der Roften (1500 fl.) zu 
condemnieren. Er wolle aber, weil die Sache nicht mehr zu. ändern - 
jei, die Genehmigung erteilt haben. Herzog Carl hat den neuen 
Buftand nicht mehr zu Geficht befommen. Der Umbau des öft- 
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lihen Flügels wurde im Jahr 1794 zu Ende geführt. Dabei ent- 
Stand rechts neben dem Eingang ein neuer Saal, die „eine Com- 
munität“. Der Zweck des Baumeifters war, daß fich darin Fremde 
und andere, die im Klofter etwas zu tun haben, auch die Famuli, 
die keine bejondere Stube haben, aufhalten können; alfo eine Art 
Barlatorium. Bald war der Raum ohne Verwendung und wurde 
verjchloffen gehalten. Die Bauchgitter an den Fenftern wurden 
von den Vorſtehern zur Verhinderung des Ausfteigens verlangt. 
Mit der Zeit ift die „Eeine Communität“ ein Univerfitätshörfaal 
geworden. Der obengenannte Leferaum bei der Bibliothek wurde 
von Schnurrer für ganz entbehrlich erklärt und deswegen nicht 
eingerichtet. Die Herrenjtube wurde auf den erften Stod, über 
dem Eingang, und darüber ein Amtszimmer der Repetenten ge- 
lest"). 

om gleichen Fahr 1794 erfolgte jodann die Erneuerung des 
Speijefaals im Südflügel. Dabei famen auch hier alle die Er- 
innerungsjtüde aus Klojterszeiten in Wegfall. Die Umfafjungs- 
mauern gegen den inneren Hof, die alten Rreuzgangswände, 
wurden neu aufgeführt. Landbaumeifter Ebel hatte nach dem Tod 
von Groß die Leitung. 1795 wurde der Umbau des Neuen Baus 
vollendet. Dem Südflügel wurde wieder ein Zwerchhaus auf- 
gejebt. Die Ede gegen Südweſten, an der Stelle des früheren Klo— 
atenturms, war wegen Baufälligkeit völlig neu aufzuführen. Dann 
trat ein gewifjer Stilljtand, wie eine Erfcehöpfungspaufe, ein. Die 
Bahl der Stipendiaten war infolge vieler Austritte und Aus- 
weifungen damals befonders klein; ſo wurden für den Winter 
1795/96 die beiden Stodwerte auf dem Alten Bau gejperrt. Das 
Türmchen auf demfelben fiel der Erneuerung zum Opfer. Man 
ging an die Bejchaffung neuen Mobiliars. Die Vorjteher äußern 
fich: Bezüglich der Gänge feien die großen, unbebhilflihen Truhen 
der Stipendiaten längft ein Gegenftand der Beratjchlagung ge- 
wejen; man rechne jet mit der Anjchaffung von Schränten auf 
Koſten der Herrfchaft. Bon den Simmern wird gejagt, der Boden 
fei durchaus ſchwarz und ſchmutzig, wie nicht anders möglich, da 
fein Sand geftreut werde, kein Strohboden vor der Türe zum Ab- 
reiben der Schuhe liege, nicht einmal ein Wajchbeden vorhanden 
fei, fondern beim Händewafchen alles Wafjer auf den Boden gebe, 
der von Staub nicht frei fein könne. Was die Stuben verunftalte, 
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fei teils Mangel an Reinlichkeit und Ordnung in der inneren Haus- 
haltung teils das verfchiedenartige und nichts weniger als zierliche 
Ameublement, das zu mannigfaltig fei, um befchrieben zu werden. 
Reinlichkeit und Anftändigkeit werden in der inneren Haushaltung 
nur nach und nach, und ſchwerlich auf eine andere Weile einkehren, 
als wenn fchon in den Rlofterfchulen die jungen Leute dazu ange- 
halten und dem Stipendium ein Ephorus gegeben werde, dem es 
möglich fei, fich ihm ganz zu widmen, die Zimmer zu jeder Seit zu 
befuchen und fich auch auf das kleinſte Detail einzulaffen‘). Es wur- 
den dann Bulte angeschafft, „beftehend aus einem tannenen Tiſch 
mit einem darauf befejtigten Pult, wo innerhalb zwei kleine und 
unten eine größere Schublade angebracht, oben darauf aber eine 
Reihe der nötigften Handbücher geftellt“ werden konnten. Sie be- 
itanden bis zum nächſten Umbau des Stifts im Weltkrieg, wo fie 
abgejchafft und verkauft worden find. Auf Beſchaffung gleicher 
Stühle wurde verzichtet; in den Gängen wurden Wandfchränte 
aufgeſtellt. | 

In den Jahren 1796—1800 iſt endlich der Reft der Bauarbeiten 
ausgeführt worden. Die Altane vor dem Nordbau wurde famt 
dem Rreusgangsflügel völlig abgebrochen und der letztere den 
andern Untergefchofjen gleich erneuert. Im Alten Bau entftand 
eine von unten aus durchlaufende Treppe bis ins fünfte Stodwert, 
das alte Langhaus der Kirche mitten durchfchneidend. Der Chor 
der Kirche verlor fein Gewölbe und erhielt eine flache Gipsdede, 
weil das Gewölbe foweit herunterging, daß fonjt die vorgefehene 
Galerie nicht hätte Plaß finden können. Ebel hätte gerne noch den 
Mitteljtod des Nordbaus, die Wiedertäuferfphäre, umgebaut, um 
Räume für Prokuratur und Stipendiaten zu gewinnen, doch ſetzte 
der Kirchenrat harten Widerftand entgegen: früher haben auf 
einer getäferten, finfteren und weit engeren Winterftube 12, 15, 
20 Stipendiaten neben dem Repetenten und feinem Rabinet fich 
aufgehalten und jeien zufrieden gewejen. Je mehr Neigung die 
Studierenden bemerken, ihnen Bequemlichkeit zu verfchaffen, deſto 
mehr dehnen fie ihre Defiderien aus, deren Erfüllung doch weder 
wahres Bedürfnis fei noch fie gefitteter und beffer mache. Es ſei 
aber dem Kirchenrat befonders wegen des Holzverbrauchs ſehr 
daran gelegen, die Zahl der Bimmer ohne wahrhafte Notwendig- 
feit nicht auszudehnen und daher jedem immer feine volle An- 
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zahl Bewohner zuzuweifen. Sp wurde nur ein Seil der Wieder- 
täuferfphäre eingerichtet. Die franzöfifchen Rriegstontributionen 
verjchlangen zu große Summen. Erſt 1803 fand die gefamte Bau- 
arbeit mit der Berblendung des Gebäudes ihren Abfchluß. 

„Der Umbau der Jahre 1792—1800 bedeutet einen erheblichen 
Fortſchritt. Sroß der immer noch recht ſtarken Belegung der neuen 
Studierzimmer wird fich niemand nach der drangpollen Enge der 
Winterftuben oder nach den unwirtlihen Sommermufeen mit 
ihren jteinernen Plattenböden zurüdgejehnt haben.“ Auch die, 
zwar nach dem inneren Hof gelegenen und fonnenarmen Schlaf- 
zimmer waren ein Fortjchritt gegenüber den alten Cubicula mit 
Plattenböden und ohne Fenfter. „Der Hauptfehler war, daß es 
jofort an Bla mangeln mußte, ſowie die Promotionen wieder 
etwas größer wurden.“ (Der Fall trat ſchon Herbit 1796 ein.) 
„Für immer bedauerlich bleibt, daß diefer Umbau fo ziemlich alles 
Malerifche und Künſtleriſche, was frühere Seiten hervorgebracht 
hatten, verftändnislos befeitigt hat“).“ Bis jett hatten Gotik und 
Renaiffance gleich eindrudsvoll aus dem Gebäude geſprochen — 
das war nun alles dahin! 

H. €, 6. Baulus bejchreibt und würdigt eingehend die ganze 
Reform des Stifts im Fahre 1795. Hieraus entnehmen wir, daß 
bei dem Blane ein jährliher Aufwand für die gefamte Haushal- 
tung von 27 272 fl. (gegenüber 23 304 fl. bisher) vorgefehen war. 
Für die geplanten Bauarbeiten feien vom Kirchengut auf fünf 
Sabre je 10 000 fl. ausgefett. Man fchaffe 18 Studierzimmer für 
135—140 Berfonen, „je zwifchen zweien eine Stube für einen 
Repetenten als nächſten Auffeher“. Wohnung, Heizung, Beleuch- 
tung, Roft, Bibliothek, Perjonal ufw. zufammen erfordern, wenn 
man 116 Stipendiaten rechne, 190%, fl. auf den Ropf — „ver- 
glihen mit den gewöhnlichen Preifen in jegigen Philanthropien- 
anftalten eine fehr fleine Summe!).“ 
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IV. Kapitel: Das Leben im Stift 


ir hätten nach der in den beiden erjten Zeilen eingehaltenen 

Ordnung die Organifation des Stifts, fodann Bildungsein- 
richtungen und Studien und endlich nach den wirtfchaftlichen Ber- 
hältniffen das Leben im Stift in unferem Zeitraum zu beichreiben. 
Da aber Organifation, wirtfchaftlihe Verhältniffe und zum Zeil 
auch Bildungseintihtungen im Kapitel von der Reform ſchon 
geoßenteils behandelt find, ziehen wir im folgenden näher zu- 
fammen, was noch zu fagen ift, und ftellen alles unter Die Über- 
Ichrift: Das Leben im Stift. 


1. Stuvienleitung uud Studium 


Allgemeines 

Die Initruttion der Repetenten von 1793 enthält vorzügliche 
Anweifungen zur Zeitung der Studien der Stipendiaten. Auch 
3. Rlaiber nennt zutreffend das Anjtitut der Repetenten „einen 
der glüdlichiten Gedanken in der Organifation des Gtifts und 
ohne Zweifel eine der wejentlichften Urfachen feiner Erfolge“. 
„Reif und gejegt genug, um durch Perfönlichkeit und wiſſenſchaft— 
lihe Begründung den Stipendiaten gegenüber ſich Auktorität zu . 
verjchaffen und doch im Alter ihnen noch nahe genug, um ihr 
DBertrauen zu gewinnen — es bedarf keiner Ausführung, wie 
fruchtbar fich dieſe Einrichtung für die Erreichung der höchften 
Siele des Inſtituts geftalten ließ; aber alles fam, wie auf die 
glüdlihe Auswahl der Perjönlichkeiten, ſo auf die richtige organi— 
jatorifche Gejtaltung des beiderfeitigen Verhältniſſes an.“ Und 
Klaiber meint, die Repetenten jeien damals im allgemeinen nicht 
in der Stellung zu den Stipendiaten geftanden, welche die richtige 
Grundlage für gedeihlihe Einwirkung gewejen wäre. Ihr Amt 
habe ihnen nicht die genügende Auktorität gegeben, und die Kritik 
der jungen Leute habe fih immer zuerjt gegen fie gerichtet?). 
Herzog Carl hat ſozuſagen das Repetenteninftitut auf die Carls- 
ſchule übertragen, er hat dem Stift feine künftigen Repetenten- 
weggenommen und fie mit Erfolg als junge Lehrer in feiner Schule 
angejtellt. Ein Unterfchied beſtand indeſſen darin, daß die Carls- 
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ſchule es vorwiegend mit jüngeren Zöglingen zu tun hatte und 
daß die militäriſche Zucht die Lehrer derjenigen Laſten enthob, 
die auf den Repetenten des Stifts zum Schaden ihrer Tätigkeit in 
der Studienleitung lagen, und das beſonders in einem Zeitalter, 
das ſo mit revolutionärem Geiſt erfüllt war. So ſind denn Bei— 
ſpiele genug vorhanden, wo die Stipendiaten offene und kecke 
Auflehnung gegen die Repetenten an den Tag legen‘); Der 
„Summariſche Extrakt“ aus den Gutachten zur Reform (1791) 
bezeichnet es auch als eine der wichtigiten Aufgaben der Reform, 
das Anſehen der Repetenten zu heben. Findet fich doch in einem 
der Gutachten der verzweifelte Vorſchlag, beim Gtiftseffen ein 
paar Famuli oder Bediente an gewiſſen Plätzen auch dazu aufzu- 
jtellen, um die auf und ab gehenden Repetenten vor Mißhand- 
lungen, 3. B. duch Werfen von Brotkugeln ujw., zu ſchützen?). 
Sp weijt denn R.L. Roth gerade auf den Mangel an wirklicher 
Studienleitung in feiner Stiftszeit hin: | 

„Die äußern, urfprünglichen Formen für das Leben und die Studien der jungen 
Theologen waren dort vortrefflih. Nach einer zweijährigen Vorbereitung durch 
klaſſiſche und philoſophiſche KRollegien und Privatbefchäftigungen follten alle 
theologijhen Diſziplinen in einer fehr wohl bemefjenen Ordnung drei Jahre lang 
betrieben, die Zünglinge in ihrem Leben und ihren: Studien von Repetenten, die 
ihnen wie ältere Brüder zugegeben waren, beaufjihtigt und beraten und von 
ebendenfelben durch regelmäßige Repetitionen, welche für die Dogmatik wirklich 
gut eingerichtet waren, in fteter Aufmerffamteit erhalten werden. Aber während 
die äußere Ordnung im Einhalten der geſetzten Zeiten, im Beſuch der Rollegien 
und felbft in der Kleidung — man mußte damals noch beftändig mit dreiedigem 
Hute, in ſchwarzem Frad und Unterkfeidern, kurzen Beinkleidern und Schuben, 
auch mit dem Überfchlage felbft auf Spaziergängen und. beim Effen erfcheinen, 
und Übertretungen folder Ordnungen wurden durch Abzüge an der fehr reich- 
lihen Weinportion geahndet — mit ftrenger Genauigteit beobachtet wurde, 
jtanden die jungen Studenten doch für ihr inneres Leben unberaten da, diejenigen 
wenigitens, welche ebendarum des Rates am meiften bedurft hätten, weil fie ihre 
eigene Ratlofigkeit nicht kannten. Man folgte in den Studien und im Lebens- 
genuß dem, was man bei Älteren ſah und was die traditionelle Sitte dem neuen 
Antömmling mit dem faft durchgängig falfhen Schein einer wünfchenswerten 
Realität entgegenbrachte. Den Reiferen half diefe Berweifung auf die Selbithilfe 
zu felbftändiger Entwidlung, die Unreifen erfuhren nie oder fpät, wie fie es an- 
fangen, wie fie es betreiben follten, daß fie die Bildung fänden, wozu fie auf dem 
Plate waren. Die Lehrftühle der Sefhichte, der Mathematik, der Bhilofophie, der 
Philologie und der orientalifhen Sprahen waren von fenntnisreichen, dem 
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Charakter nah achtungswerten, zum Teil berühmten Männern eingenommen, bei 
deren jedem der aufgewedte, nah Wiſſenſchaft begierige Zünger gar viel hätte 
gewinnen können. Aber es fehlte das compelle intrare, defjen bei weiten der 
größte Teil bedurfte. Man hätte fi auf der Univerfität gejhämt, eine Methode 
einzunehmen, die an die Schule erinnern konnte, indem man weniger auf das ſah, 
was die Jugend brauchte, als auf das, was dem Nange der höchſten Bildungsan- 
italt gemäß zu fein fchien. Es war damals Sitte im Seminar, während des philo- 
fophifchen Kurſes Rants Schriften, vorzüglich die Kritik der reinen Vernunft zu 
lefen. Manche hielten fi an die verftändliheren Rommentatoren Rants, etliche 
erhoben ſich zu Fichte und Schelling. Es ging aber kein Studium gleihmäßig mit 
den Rollegien fort; vielmehr war es Sitte, in den philofophifhen KRollegien nicht 
aufzumerten und ſich ihrem Befuche, wo immer möglich, zu entziehen®).“ 

Sehr viel verjprach man fich 1793 von der Neueinführung der 
halbjährlihen mündlichen Prüfung im Stift, zu der Kanzler, 
Profeſſoren und Honoratioren eingeladen werden follten. Doch 
alle die Geladenen famen nicht. Auch der Primus der älteften 
Magifterpromotion entzog ſich beim erjtenmal diefer Schau- 
ftellung! Die Berichte lauten von Semeſter zu Semeſter höchſt 
ungünftig. „Das Eramen war... weder anziehbend noch unter- 
haltend. Da es fich in Anfehung aller äußern Umftände von einem 
gewöhnlichen Lokus gar nicht unterfcheidet ... fo fcheinen auch 
die Stipendiaten fich nicht fonderlich darauf vorzubereiten“ (1795). 


Die einzelnen Fächer 


Heinrih Eberhard Gottlob Paulus!) hat fehon 1793 
in einem Aufſatz und dann wieder 1839 in den Skizzen aus feiner 
Bildungs- und Lebensgefhichte Mitteilungen gemacht, die von 
Wert für uns find. Beidemale fpricht er von der durchaus unge- 
nügenden Vorbildung im Griechiſchen, die er mit feinen Genoſſen 
von den Klofterjchulen nach Tübingen brachte. 


„Das Lateinifche und Hebräifhe nahm damals der dritten gelehrten Sprade, 
dem Griechiſchen, faft allen Plab weg. Der Einfluß diefes Mikverhältniffes auf 
die Theologie, befonders auf die Exegeſe jener und früherer Zeiten ift wohl bei 
allen in jener Generation gebildeten Gelehrten diejes Fachs fihtbar. Gefhmad- 
volle Bildung in der Mutterfprache blieb in eben diefer Epoche, wo Brokkes und 
Triller Mufter waren, unmöglih.“ Bon der Prüfung in Tübingen fagt Paulus, 
bei Rösler hätten fie Examen gehabt, um Baccalaurei der Philofophie zu werden; 
aber wie! „Der Eraminator begann von den griechiſchen Geſchichtsſchreibern, 
ſprach von dieſer und jener ihrer Schilderungen aus Herodot, aus Thucydides, 
aus Polybius ufw., wie man von alltäglichen Bekannten jpricht, und erwartete 
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von uns einige Einftimmung. Und fiehe dat Wir mußten alle, alle verjtummen, 
Denn von all diefem Heidentum ftund damals noch nichts in den theologifchen 
Studienplänen.“ Er fhildert feinen Lehrer in der Philoſophie, den Profeſſor 
Ploucquet: „Oft verglichen wir feinen Gang im Philoſophieren einem Elephanten- 
ſchritt. Auf einigen wenigen Buntten ftund es feſt, bei den übrigen wurden Wahr- 
ſcheinlichkeiten, jede in ihrer möglichften Stärke, aber auch mit den Gegengründen 
dargeftellt und zum Wahrjcheinlicheren fortgeleitet, ohne nah Gutdünten oder 
um einer Nebenrüdfiht willen etwas feitzufegen, da er vielmehr auch an dem 
Probabeljten noch die ſchwachen Seiten für das weitere Nachdenken gerne ent- 
büllte.“ 

Daß Ploucquet das Wahre und Unentbehrliche von den ihm 
mehr oder weniger wahrjcheinlihen Forfchungen überall gut 
unterjchied, nennt Paulus einen großen Gewinn und eine Er- 
leichterung, die ihm zugutkamen, als er dann im Gebiet der theo- 
logiſchen (kritifchen) Forfchungen Schnurrers Unterricht erhielt. Wie 
er dejjen Lehrweife jchildert, haben wir ſchon gehört). 

Paulus bejchreibt jehr anfchaulich das Eindringen der philolo- 
giſch-kritiſchen Methode im theologifchen Studium jener Fahre: 

„Durch den Unterfchied in der hermeneutifhen Methode, wenn nur bei dog- 
matifhen Stellen die Tradition der ſymboliſchen Bekenntnisfhriften zum Maß- 
ftab vorgehalten wurde, mußten die Brüfenderen unter den Zuhörern dergleihen. 
dogmatifche Stellen defto auffallender von dem übrigen , an fih Wahren‘ unter- 
fheiden lernen. Und fo kam unaufhaltfam das damals durch Semler und Rösler 
unter uns fehr rege gewordene Quellenftudium zur vollen Wirkfamkeit... 
Ranzler Reuß.. . glaubte feine Schuldigkeit zu tun, wenn er die damals uner- 
hörten Prüfungen der biblifhen Grundlagen des theologifhen Lehrſyſtems, wie 
fie Semler (feit 1766) durch kirchenhiftorifhe Kritit unternahm, meift in den 
jährlihen gedrudten und öffentlich verteidigten, akademiſch-theologiſchen PDis- 
putationen und auch in der ‚Verteidigung der Apokalypfe‘, 1772, durch die her- 
tömmlichen, patriftifchen Beweisſtellen zurüdzumweifen ſuchte ... Die tübingifhe 
Oppofition gegen Semlers oft fede, auch zu wenig geordnete Behauptungen, 
welche aber häufig von einer zutreffenden Ahnung (diefer prolepsis veri) genialiſch 
ausgingen, hatten den guten Erfolg, daß fchon feit länger als einem Jahrzehnt die 
Fäbigeren wie Bland, Spittler, Georgii, Drüd u. a. durh das Gegeneinander- 
halten beider, noch fehr ungeregelter Schriften auf die Streitfragen felbft deſto 
aufmertfamer wurden. Semlers capita selecta hist. eccles. blieben, ſo flugs 
hingeworfen die meijten Ahnungen des kritifchen Polyhiftors waren, ein uner- 
ihöpfliher Schag von Winken, ein Rollyrion‘) für hellere, jugendliche Augen. 
Don jenen nähern Vorbildern meiner Generation, befonders von Spittler, 
Pland, Drüd, Fuchs wurden die Regeln der kritiſchen Methode, ohne welche nichts 
entfchieden werden kann, tiefer erforfcht, eine Kunſt, in welcher es auch der mit 
allen philologifhen Vorkenntniſſen, mit vielem kritiſchen Scharfſinn ausgerüftete 
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und mit der liebenswürdigften Redlichkeit und perſönlichen Mäßigung begabte 
Storr viel genauer zu nehmen lernte, als fein ehrwürdiger, aber anders vorbe- 
reiteter Schwiegervater Reuß. Diefe Betriebfamteit, gefhichtlih und exegetiſch 
jelbftfebend zu werden, ging nun auch auf mich und manche Mitftudierende über, 
weil unfere Stiftsbibliothet uns die neuen und alten Quellen dafür leicht gewährte, 
auch bereits über die Möglichkeit, das Entfeheidbare vom Ungewiſſen zu jondern, 
jene Beifpiele vorzuleuchten anfingen‘).“ 

Die fih Paulus 1795 über das Stift ausjpricht, haben wir oben 
wiedergegeben!). 

Mit der philologifchen Anleitung der Univerfität war es zunächit 
£ümmerlich bejtellt. Immer rüdten ja die Profefforen aus der 
philoſophiſchen Fakultät in die theologijche vor. Dauernde Tätigkeit 
im fprachlihen Gebiet fommt (abgejehen von dem Vorgang 
Schnurrers im Hebräijchen) exit in der Folge auf mit Seybolde) 
und Conz. Rehfues gedentt mit Dank und Anhänglichkeit des 
eriteren: „Das Bedürfnis, die Studien des Hafjifchen Altertums 
zu heben, ſchien damals mehr außer den Aniverfitäten gefühlt 
worden zu fein, als auf ihnen ſelbſt. Senbolds nicht willtommene 
Anftellung war ein Beweis, daß die Regierung die Zeit begriffen 
hatte, Durch unjern Lehrer Senbold veranlaft, gründete Herr von 
Palm jährliche Preiſe für die beiten Ausarbeitungen, die über 
einen pbilologifchen Gegenstand eingereicht wurden.“ Rebfues 
berichtet, wie er fich an eine folche Aufgabe machte und wie in 
feierlihem Univerfitätsakte die Bettel geöffnet und die Sieger, er 
als der erjte, ausgerufen wurden. Es fam Rehfues ſehr zujftatten, 
daß jein Lehrer den Studierenden den Gebrauch feiner ausgezeich- 
neten Bibliothek in klaſſiſcher Philologie und älterer deutſcher 
Literatur geftattete‘). Wie jeit der Jahrhundertwende die Stiftung 
des Freiherrn von Palm für die Stiftsbibliothet dem philologifchen 
Studium diente, haben wir früher mitgeteilt?). 

Über die Tätigkeit von Conz fprechen wir jpäter®). Auch in der 
Bhilofophie machte fich der Mangel an eigentlichen Fachver⸗ 
tretern in der Univerfität immer wieder geltend. J. Ft. Flatt 
nahm als Ploucquets Nachfolger mit Eifer die Beichäftigung mit 
Kant auf. Klüpfel jagt, er habe durch feine klare, von einer aner- 


) O. h. Augenfalbe (Offenb. Joh. 3, 18). 

°) Dir verwendeten ſchon im 2. Teil (S. 156 ff.) feine Schrift: Hartmann, Eine 
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kennenden Polemik. begleitete Darftellung einen nicht geringen 
pbilofophifchen Ruf in Tübingen gehabt?). | 

Der Vertreter der Mathematik und Phyſik jeit 1781, Chr. Fr. 
Pfleiderer, war, ähnlich wie feine Vorgänger Bilfinger, Rrafft 
und Kies, jehon weit herumgekommen, ehe er in die Tübinger 
Fakultät eintrat. Er hatte von Tübingen aus zur Vollendung 
jeiner Bildung Lefage in Genf aufgefucht und war von diefem 
nach Polen empfohlen worden. Sp wirkte er 15 Fahre lang, von 
1766 bis 1781, als Brofefjor der Mathematik und Phyſik, von 1774 
an zugleich als Direktor des Radettenkorps, in Warſchau. 

„Es leuchtete — wird über Pfleiderer gefagt — aus der Richtung feiner emfigen 
Tätigkeit eine unerjehütterlihe Treue und Gewiſſenhaftigkeit hervor. Als un- 
bejtechliher Freund der Wahrheit war er jeder Lehre abhold, die ohne fichere 
Begründung von halbwahren oder halbverjtandenen Sätzen ausging. Dieje 
wifjenfchaftlihe Anforderung, die jede Anficht verfhmäht, welche ſich nicht ent- 
ſchieden und ftreng rechtfertigen läßt, drüdte fih auch aus in feinem Leben. Un- 
verfälfchte Biederkeit, ein fchlichter, bejcheidener Sinn, fern von Eitelfeit, von 
äußerem Schein, fern von allem Flitterwert, diefe Eigenjhaften waren Grund- 
züge in feinem edeln Wefen, und als ein Denkmal urväterliher Aufrichtigkeit, 
Einfachheit und Gediegenheit leuchtete er in dem Kreife feiner Freunde und 

Schüler, Da er an die fünftlihen Lebensbedürfniffe des Zeitalters nicht gewöhnt 
war, fo fonnte er aus dem reichlihen Segen feiner zeitlichen Güter viele Mohl- 
taten fpenden, und mit frohem Mute gab er Geldfummen hin, wo die Not des 
Nebenmenſchen oder irgend ein löbliher Zweck es forderte... Bedeutend ift Die 
Zahl der Mathematiker, die aus feiner Schule hervorgegangen find, unter welchen 
‚einer, v. Bohnenberger, fpäterhin fein Kollege wurde, den er durch fein freund- 
lihes Wohlwollen fehr feft an ſich kettetef).“ 

Rehfues erzählt eine heitere Szene aus dem Unterricht von 
Pfleiderer. „Selten gelang ihm ein Experiment; fogar die Luft- 
pumpe verjagte ihm den Dienft, als er im luftleeren Raume eine 
Maus töten wollte; das arme Tier fam mit der Angjt davon, und 
es war für die Studenten fein geringer Jubel, als der Lehrer, um 
Dasfelbe für die nächfte Stunde aufzubewahren, im Eifer der Ver— 
folgung die Glode der Mafchine zerfchlug.“ Übrigens bemerkt 
Rehfues, die phyſikaliſchen Inſtrumente feien in hohem Grade 
mangelhaft gewejen?). 

Wir verzichten darauf, von dem Dertreter der Gejhichte, 
Chriftian Friedrich Rösler, zu jprechen. Dagegen noch weniges 
aus dem Gebiet der theologischen Studien, die ſchon bisher da 
und dort berührt wurden; der beiden wichtigjten Dozenten, 
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Storrs und Schnurrers, haben wir ſchon gedacht. Plitt nennt 
Storr einen „Mann, deſſen Bedeutung für die württembergiſche 
Kirche nicht hoch genug anzuſchlagen ift, nicht jowohl wegen 
deffen, was er lehrte, als wegen der Art, wie er lehrte. Denn er 
war es, der es verftand, einer ganzen Generation von Theologen 
mitten in der Seit des Rationalismus, der er jelbjt auch auf feine 
Weife angehörte, eine ungerftörlihe Ehrfurcht vor Gottes Wort 
und einen bleibenden Sinn für gründliche Gelehrſamkeit einzu- 
prägen. Über Storrs verehrungswürdige Perjönlichkeit war nur 
eine Stimme bei allen, die ihn fannten!').“ 

Andem wir Ranzler Lebret übergehen, ſei noch einer theologi- 
ichen Erfcheinung auffallenden Gepräges gedacht, des Nepetenten 
Gebh. Ulr. Braftbergert). Bon ihm handelt ein Abjchnitt der 
Rep.-Annalen von 1782: 

„Sp wie nun das bisher Erzählte ein erfreulicher Beweis iſt, daß das Kollegium 
in feinem äußerlichen statu bis anhero unverändert geblieben ift, jo kann doch auch 
aus Liebe zur Wahrheit und allen künftigen Mitgliedern zur Warnung nicht ver- 
hohlen bleiben, was für ein trauriges Übel um eben diefe Zeit, nämlid in den 
Jahren 81 und 82, wo nicht früher fchon, das Kollegium durch die Unvorfichtigkeit 
oder Neuerungsfucht, oder was es fonjt war, eines feiner Mitglieder bedrohte, 
welches, wenn es nicht glüdlicherweife wäre geleitet worden, nicht nur dem ganzen 
Kollegio, fondern auch der ganzen württembergiſchen Kirche vielleicht eine große 
‚Zrauer‘!) hätte machen können“ — bier ift ein Blatt ausgefchnitten und mit fort- 
laufender PBaginierung von anderer Hand fortgefahren —, „weswegen es der 
Mühe wohl wert ift, von der ganzen Sache das Wejentliche hier zu erzählen. Es 
ift nämlich ein ausgemachter Ruhm der württembergifhen Kirche, daß fie fich bis 
dieſe Stunde vor dem Sauerteig aller jegigen kegerifchen Neuerungen und fchred- 
lihen Srrtümer rein bewahrt und die lautere Lehre der evangelifhen Wahrheit, 


ı) Pfarrersfohn; fpäter Diakonus in Heidenheim, dann Vrofeffor in Blaubeuren, 
endlih Rektor des Gymnaſiums in Stuttgart. Als Braftberger im Sommer 1778 
um „Erlaubnis zu feinem vorhabenden und bejonders auf die nähere Einficht der 
auch auswärtigen guten Schul- und Auferziehungsanftalten mit abzwedenden 
itinere literario“ und um einen gnädigen Beitrag hiezu bat, wurde ihm beides 
(als Beitrag 400 fl. aus dem Guthijchen Stipendium) bewilligt, aber auch der 
Wunſch mitgegeben, daß er nicht nur überhaupt die zu feiner Reife beftimmte Zeit 
von etwa 1% Zahren zum Wachstum in den Wiffenfchaften wohl anwende, fondern 
bejonders auch alle Borfichtigkeit gebrauche, daß er nicht von dem einreißenden 
allzugrogen Neuerungsgeift ſowohl in der Theologie als au Schulanſtalten 
betrübt werde, ſondern das Wahre von dem Falſchen, das bloß Scheinbare von 
dem Gründlichen forgfältig unterſcheide und, feiner auf ſich habenden Obligation 
beftändig eingedent verbleibend, mit nüßlichen und nötigen Kenntniffen bereichert 
in das Vaterland dereinftens wohlbehalten zurüdtehren möge (Eph.). 
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jo wie fie unfere Väter bei der Reformation ertannt und mit Gut und Blut be- 
bauptet hatten, ohne alle Veränderung nah allen einzelnen Zeilen und Be- 
ftimmungen erhalten bat. Hierzu kann und muß auch natürlicherweife das Re- 
petententollegium durch feine Treue das Seinige beitragen, und hat es in der Tat 
bisher auch recht rühmlich getan. Allein feit einigen Fahren verbreiteten fich leider 
allerhand böſe Gerüchte, die einem Mitglied desfelben, nämlich dem M. Rep. 
DBraftberger mancherlei Neuerungen nicht undeutlich zur Laft legten. Man konnte 
zwar nie etwas Bejtimmtes aufbringen oder einen wirklihen Frrtum nennen, den 
er in irgend einem feiner Vorträge gelehrt hätte. Nur das wußte man von ihm, 
daß er auf einer Heinen Reife, die er vor feiner Repetition machte, verfchiedene 
berüchtigte Reber gefprochen und während feiner Repetition keterifhe Bücher 
3. E. Semlers, Steinbarths ufw. gelefen und bisweilen in Privatdisturfen parador 
Eingende Säße behauptet hat. Aus allem diefem zufammengenommen, entftund 
eine ſolche mißtrauiſche Aufmerkſamkeit auf ihn, daß er in kurzer Zeit oben und 
unten im Land vor nicht mehr und nicht weniger als vor einen leidigen Socinianer 
paſſierte. Er, reus, hörte zwar auch bisweilen von diefer fatalen Sache, ſchien fich 
aber wenig darum zu befümmern. Allein, da Herr Ephorus und endlich gar einer 
der Ronfiftorialräte — mit fremder Schrift ift beigefügt: Herr Lebret — wiewohl 
privatim, mit ihm hierüber fprachen, jo mußte er nun freilich einfehen, daß es 
ernit fei. Er verficherte nun getroft, daß er von der Norm der ſymboliſchen Bücher 
nod nie abgewichen fei und alfo all das Lärmen vor dumme Calumnie erkläre, 
Allein der böfe, ſchiefe Eindrud konnte nun eben doch fo gleich nicht wieder vertilgt 
werden. Freilich konnte man ihm bei der Unbejtimmtheit jener Frage und bei 
feiner jo nahdrüdlichen, getroften Verſicherung näher nicht zu Leibe geben, und 
alfo war das Übel wirklich mehr ein Phantom, als eine wahre Gefchichte. Als er 
aber doc über die Sache felber vor ſich noch weiter nachdachte, ſo wurde es ihm 
wahrjcheinlich, daß er durch eine fleikige Unterſcheidung der öffentlichen Lehre und 
Theologie von der Privatreligion eines jeden insbefondere, welche Unterfcheidung 
zwar die Ordnung und Ruhe der öffentlichen Gefellfchaft nicht ftört, fondern nur 
die unglüdliche, fogenannte Reter mit dem allgemeinen, fo mannigfaltigen Reich 
Sottes wieder in eine nähere Verbindung fest und die rechte Gewiffensfreiheit 
eines jeden Chriften rettet, zu diefen böfen, mißtrauiſchen Gerüchten Anlaß gegeben 
haben müffe. Weil er nun daraus den natürlichen Schluß machen konnte, daß diefe 
Unterfheidung einzufehen noch nicht jedermanns Ding ift, ſo nahm er ſich vor, 
feine Einficht hierinnen, ſoviel möglich, vor fich zu behalten, fleißig zu menfchen- 
freundlicher Gefinnung gegen andere chriftlihe Gefellihaften aufzumuntern und 
unterdeffen die ihm aufgelegte Bürde geduldig zu tragen, bis noch mehrere es mit 
ihm einfehen würden, daß äußerlich gute und notwendige Abfonderung in der 
öffentlichen Lehre nicht eben fo gleich auch Abfonderung und Ausſchließung von 
der chriſtlichen om@rnoia felber mit fi bringe — sapienti sat. Auf diefe Art war 
alfo wirtlih Glüd und Unglüd beieinander, diefes, wann die leidige Verletzerung 
wirklich Grund hatte, jenes, wann die Apologie des rei (und dies müſſen wir aus 
Menſchenliebe glauben, bis wichtige Beweiſe vom Gegenteil vorhanden ſind) 
ſtattfindet. Übrigens mag jeder, der dieſes lieſt, vor ſich feine Anmerkungen fich 
elber und andern zu NAuß und Frommen daraus herleiten)“. 
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Die Bredigtübungen find mit der Reform vom Eſſen weg 
und auf den Sonntag Nachmittag und Donnerstag Vormittag 
verlegt worden. Den Repetenten war in ihrer neuen Amts- 
infteuttion aufgegeben, ſolche Texte zu wählen, welche die wichtig- 
iten Glaubens-, Sitten-, Natur- und Geſchichtswahrheiten ent- 
halten und den Kräften des Redners nicht unangemeſſen jeien. 
Die gedrudten Predigten, welche die neuen Magifter im erjten 
Halbjahr ftatt eigener Ausarbeitungen vorzutragen hatten, jollten 
mit gleicher Sorgfalt ausgewählt werden. Bezüglich der Korrektur 
und Senfur der Predigten war gejagt: die Predigtaufjäge jollen 
dem Abteilungsrepetenten zwei Tage vor Ablegung der Predigt 
zur Zenſur übergeben werden. Der Repetent hatte nur das An- 
ftößige zu ftreichen und dann die Predigt zurüdzugeben. Bei der 
auf die Predigt folgenden Korrektur aber follte jeder Beſtandteil 
der Predigt, das gewählte Thema, die Hauptabteilung, die Aus- 
führung und Verknüpfung der Begriffe, Sätze, Beweije und Er- 
läuterungen, der Eingang und der Beſchluß, der reönerijche Aus- 
drud, Aussprache, Stimme und Aktion aufs genauejte beurteilt, 
das Fehlerhafte in der Erfindung, Anordnung, Einkleidung und 
. bei dem wirklichen Ablegen gezeigt, bald dieje, bald jene homile- 
tiihe Regel mit angebracht und der Stipendiat als künftiger 
Volkslehrer gewöhnt werden, feine Vorträge jo einleuchtend und 
praftiich einzurichten, daß der Zuhörer für die Wahrheit einge- 
nommen und in den Stand gefegt werde, ſelbſt über die Religions- 
lehren nachzudenken und die gehörige Anwendung zu machen‘). 

Die Repetenten bemerten in ihrem erjten Bericht im Zuli 1793 
nach der neuen Ordnung: die neue Verordnung in Anſehung der 
Predigtübungen habe unleugbar den Vorteil, daß der größere 
Teil auf die Ausarbeitung der Predigten mehr Fleiß und Auf- 
merkſamkeit verwende; der bei einigen bemerkte Übelitand des 
Herauslejens der Predigten werde fich hoffentlich bei fortdauernder 
weiterer UÜbung immer mehr verlieren. Ein Fahr fpäter freuen ih 
Die Repetenten, von mehreren Stipendiaten verfichern zu können, 
Daß jie während der Zeit die empfangenen Erinnerungen in Rüd- 
jicht auf den Inhalt und das Memorieren ihrer Predigt mit 
größerer Willigkeit angenommen und befolgt haben. Sie glauben - 
dies namentlich von M. Schelling, Süstind und Stip. Leconte 
um jo mehr rühmen zu dürfen, je freimütiger fie in den legten 
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ZTejtimonien in Anjehung des verfäumten Memporierens getadelt 
worden jeien!). 

Die katechetifche —— der Stipendiaten feit 1793 iſt 
durch den Abjchnitt „Benfur der Rinderlehren“ (8 22 der Inſtruktion 
der Repetenten) bezeichnet. Derjenige Nepetent, an welchem nach 
der Reihe die Hofpitalpredigt am Sonntag ift, ſoll dort nachmittags 
auch der Rinderlehre anwohnen und auf den Ratecheten acht geben,, 
ob er die Kunft, duch Fragen und Antworten zu unterrichten, recht 
verftehe, ob er in Erklärung und Entwidlung der Worte und 
Sachen die rechte Methode befolge, ob er die Beweiſe gemein- 
faglich vorjtelle und durch jchidlich eingeftreute Erwedungen und 
furze Anwendungen den Ratechumenen zeige, wozu fie die erklärte 
Lehre gebrauchen ſollen. Findet er etwas zu erinnern und zu ver- 
bejjern, jo muß er fich nachgehends mit dem Katecheten auf eine 
liebreihe Art darüber unterhalten‘). Diefe Anordnung it ſpäter 
nur ungenügend ausgeführt worden. R. L. Roth erzählt aus feiner: 
Studienzeit (um 1810), es habe feine Anftalt bejtanden, wodurch: 
der künftige Seeljorger angeleitet worden wäre, die Jugend zu. 
unterrichten. „Man war angehalten, ein einziges mal im Jahre 
vor einem Stadtgeiftlichen zu katechifieren: was offenbar nur dazu. 
diente, den Namen der Sache fortzuführen”)“. 

Don den „Bräzeptoranden“ feit 1793 foll erſt jpäter die Nede 
jein?). 

Die Mömpelgarder 

Dat die Mömpelgarder, namentlich die franzöfiich redenden 
unter ihnen, einen Fremdkörper im Stift bildeten, ift in unjrem 
Seitraum vollends zur Tatſache geworden. Verſchiedenes half 
zufammen. Mömpelgard wurde politifch immer mehr franzöfiich. 
Mit dem erjtartenden Nationalgefühl traten die Unterſchiede und 
Gegenſätze zwifchen Schwaben und Franzofen mehr hervor. Die 
Welſchen konnten, wann fie ins Stift kamen, noch ſehr ſchlecht 
deutſch und waren fp vom akademifchen Unterricht wie von ber 
Zebensgemeinfchaft des Stifts halb ausgefchloffen. Dazu ent- 
behrten fie bei dem Fehlen eines Gymnaſiums in Mömpelgard 
der erforderten Vorkenntniſſe in Latein, Sriehifch und Hebräifch. 
Das Stuttgarter KRonfiftorium drohte mit Zurückweiſung der 
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Unbrauchbaren, wenn es nicht beffer werde, das Mömpelgardijche 
nahm fich feiner Schüßlinge an: man müſſe feine Zuflucht zur 
Gnade des Herzogs nehmen, denn es wäre gegen die Billigkeit, 
von den welfhen Schülern mehr Renntniffe zu verlangen, als fie 
zu erwerben Gelegenheit hätten. Man dürfe fie nicht außer der 
Prüfung in Mömpelgard noch dem rigorofen Eramen und will- 
türlichen Zeugnis der Stiftsrepetenten mit der Gefahr ausjegen, 
fich beſchimpft zu fehen und alle Koſten für Ausrüftung und Reife 
umſonſt gemacht zu haben. Es werden fich jonft in Mömpelgard 
feine jungen Leute mehr zum Sheologieftudium finden, wenn man 
befürchten müßte, es fei aus mit dem Studienlauf durchs Stift. 
Auch könnten die Studierenden an andern Orten ein der Ortho— 
doxie zuwiderlaufendes Syſtem annehmen, und endlich habe die 
Mömpelgarder Kirche und Pfarrerichaft das beruhigende Gefühl, 
daß ihre jtudierende Jugend im Stift, auf deutich gejagt: gut auf- 
gehoben fei. Alfo gab das Eonfeil in Mömpelgard und der Geh. Rat 
in Stuttgart gute Worte, und alles blieb jo ziemlich beim alten, 
nur daß man es wieder mit Sprachjtunden für die jungen Mömpel- 
garder verjuchteh). 

Es kamen ja auch nur noch wenige, 1792 vier und 1796 fünf. 
Doch das waren immerhin gerade genug! Waren die Mömpel- 
garder doch herfömmlich ein Element der Unruhe, „wie denn 
infonderheit die vieini auf der Sphäre manche Beſchwerde von 
ihnen“ hatten, jo daß auch 1774, wie früher, das Verlangen laut 
wird, man ſollte fie auf die andern Mufäa verteilen. Im Sommer 
1792 fällt die ungeheure Zahl der Caritionen bei einigen Mömpel- 
gardern auf. 3m Frühjahr 1793 erregen fie das Mißvergnügen des 
Herzogs, jo daß er jich nach ihren Miffetaten bejonders ertundigt?). 
1794 wird ein Magifter auf der Herrenjtube bei einem größeren 
Handel befragt, ob er nicht gegen den Durot, ehe der ihn gepadt, 
die Worte gebraucht habe: Er wolle es a priori demonitrieren, daß 
alle Franzoſen jchlechte Kerls ſeien? Antwort: Möglich, gewiß 
wifje er es nimmer; aber von allen Franzofen ſei nicht die Rede 
gewejen. Als die Franzoſen im Feldzug 1796 in die Nähe famen, 
ſchwoll einzelnen Mömpelgardern vollends der Ramm. Die Vor— 
fteher berichteten über den Zuſtand des Stipendiums: den. wenig- - 
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jten guten Willen hätten die Mömpelgarder Morel und Charpiot 
gezeigt. Der legtere habe fich in den Stand der volltommenen 
Sreiheit verfeßt und handle nach eignem Belieben, ohne die 
mindeſte Rüdficht auf die billigften Forderungen der Vorſteher, 
die ſolches haben geſchehen laſſen müſſen. 

So war die Stiftung des Grafen Georg reif zum Abbau. Es 
wurden keine neuen Mömpelgarder und Elſäßer mehr aufgenom— 
men. Als ein Franzoſe ſich nach 20 Jahren nochmals nach dem 
Stipendium erkundigte, wurde er abſchlägig beſchieden. Ein mo— 
raliſcher und rechtlicher Grund zu einer Forderung gegenüber dem 
Staat oder Kirchengut von Württemberg konnte aus der urfprüng- 
lihen Stiftung nicht abgeleitet werden, war doch von Anfang an 
die Aufnahme der Eljäßer und Burgunder ins Stipendium finan- 
ziell nicht wahrhaft fundiert gewefen, fondern hatte ein ftetes Ge- 
Ihent Württembergs an die evangelifchen Herrfchaften links des 
Rheins dargeftellt. 


Die Famuli 


Schon früher iſt ausführlich gezeigt worden, wie es mit dem 
Famulat im Laufe des Jahrhunderts ftetig abwärts ging!). Im 
legten Zahrzehnt vor 1800 war die Famulatsfrage vielleicht die 
Ichwerfte Sorge der Vorſteher, denn man bekam feine geeigneten 
Leute mehr für die in Mißkredit geratene Stellung. Man hatte 
1789 nur fünf, anjtatt zwölf; der alte Pinzern Roc, der das 
Gnadenbrot hatte, war nicht mehr zu rechnen?). Sonſt, beißt es, 
ſei immer eine beträchtliche Konkurrenz gewefen, ſo daß man unter 
einem halben Dutend und mehr Bewerbern den tauglichiten habe 
auswählen können. Seit ein paar Fahren aber melde fich, vermut- 
lih aus Mangel einer ermunternden Ausficht, gar ſeltſamer Weije 
fein freiwilliger Rompetent; die Vorſteher aber haben fich zum 
Geſetz gemacht, feinen jungen Menfchen zu einem Stande aufzu- 
muntern, der ſo manche Befchwerlichkeit habe, um nicht nachher 
die Unannehmlichkeit befürchten zu müffen, daß ein folcher, von 
ihnen aufgeforderter Famulus entweder mehr Nachfiht und 
Schonung, als zuläffig, fordere oder gar feine Unzufriedenheit und 
den Mangel an Tätigkeit mit dem Vorwand entjchuldige, man 
hätte ihn lieber nicht zu diefer Lebensart veranlaffen jollen. Sie 
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geben 1792 die Anregung, den Famuli nicht nur die Anwartſchaft 
für lateinische Schuldienfte zu machen, ſondern fie auch hiezu durch 
Anleitung, woran es bisher völlig gefehlt habe, vorzubereiten. 
1793 findet fich überhaupt fein Bewerber zur Ausfüllung der 
ſechſten Stelle. Nun brauchte man die drei jüngften Famuli zum 
Auf- und Abtragen bei Tifche, der ältejte hatte neben dem Unter- 
pinzernat das Anfagen und „PBetieren“ der eingefchriebenen Cari- 
tionen zu bejorgen. Der nächſte war nötig, um zum Aufmerfen 
und Anfagen bei den Tifhen gebraucht zu werden. Sp konnte man 
alſo die „Stationen“ bei der Speifung nicht mehr bejegen, auch 
das Auffchreiben in den Lektionen kaum beftreiten. Der Ephorus 
mußte felbft die Reinjchrift aller Berichte ausführen. Die Vorſteher 
äußern 1793: es müſſe an fich immer eine fchwere Sache jein und 
bleiben, die Famuli, die keine Bedienten, jondern wirkliche studiosi 
academici fein jollen, im richtigen Verhältnis zu erhalten, daß fie 
auf der einen Seite nicht zu tief herabgedrüdt, auf der andern 
nicht zur Unbejcheidenheit veranlaßt werden. Diefe mißliche Stel- 
lung gegenüber den Stipendiaten, die fo verjucht feien, jenen die 
Ungleichheit vorzumwerfen, und dann auch der geringe Geldbezug 
und die ungewiſſe Ausficht auf die Zukunft können freilich einen 
jungen Mann, der fich irgend zu etwas tauglich fühle, leicht ab- 
halten. Wenn man jetzt beſtimmte Stipendiaten von vornherein als 
Präzeptoranden!) fchule und daneben noch andere Stipendiaten 
von Kommunen, die ein Wahlrecht haben, zum Schuldienſt an- 
genommen werden, verjchwinde für die Famuli alle Wahrjchein- 
lichkeit, zu einem Präzeptorat, und wäre es noch fo gering, zu 
fommen. Gebe aber eine Rollaboratur auf, fo fommen immer die 
vielen Hauslehrer, bejonders in Stuttgart, in Konkurrenz. So 
bitte man alfo durch Ausfegung eines Gehalts und durch Eröffnung 
einer beftimmten Ausficht auf Anftellung abzubelfen. 

Man fieht: ein ewiges Fliden ohne wahre Beiferung. Die Not 
und Klage blieb bis zur Aufhebung der Einrichtung (1830). 
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Unfere Darjtellung wäre ein leeres Gehäufe, wenn wir nicht 
für dieſe Periode, in der eine ſtolze Reihe hervorragender Männer 
aus dem Stift hervorgegangen ift, aus ihrer Biographie zufammen- 
jtellten, was ihr Leben in der Studienzeit im Stift anfchaulich 
macht. Wir finden drei Gruppen: in den Jahren 1769—71 ein- 
getreten die jpäteren Hiftorifer ©. 3. Pland und L. T. Spittler, 
jowie den Mann des Sturms und Drangs, G. O. Hartmann. 
Es folgen ein Jahrzehnt jpäter, 1778—81 eingetreten, Graf 
Reinhard, KR. Fr. Stäudlin, Heine. Eberh. Gottl. Baulus, 
fowie Karl Phil. Conz. Nach einer weiteren Pauſe von wenigen 
Jahren (in fie fällt der Eintritt Fr. ©. Süstinds, 3. ©. Fr. 
Bohnenbergers und Ph. Fr. F. Niethpammers) erfcheinen in der 
dritten Gruppe von 1786 Hölderlins Freunde Magenau und 
Neuffer, dann Hegel und Hölderlin 1788, Schelling 1790 
und Ph. 3. Rehfues um 1790 als Distantift, feit 1796 als Sti- 
pendiat?). 


Pland, Spittler und Gottlob Hartmann 


Don den beiden erjten haben wir nur |pärliche Nachrichten. 


Aus der biographifchen Skizze Fr. Lüdes über Gottlieb Jakob Pland benützen 
wir wenige Säße: „Von feiner eigentümlichen Neigung und Gabe zu den hiftorifchen 
Studien finde ich in diefer Zeit (des Studiums im Stift) noch feine Spur. Ganz 
entſchieden frei aber war in ihm die poetifche Gabe, die fich in einem Gedichte zur 
Geburtstagsfeier des Herzogs Carl... vom Gefühl der Schönheit zuerft öffentlich 
fundgab. Diefe Neigung zur beitern Runft war in ihm fo lebhaft, daß er fie bei 
jeder Gelegenheit zu befriedigen fuchte. Er galt unter feinen Kommilitonen vor- 

. zugsweife als Gelegenbheitsdichter, gleich fertig für Ernſt und Scherz. ... Pland war 
fhon auf den Kloſterſchulen wegen feiner gutmütigen, heiteren Zaune von feinen 
Mitfchülern befonders geliebt worden. Jedermann hatte ihn gern. Ebenfo auf der 
Univerfität. Und da er außerdem auch fleikig und tüchtig war, fo bildete fich um ihn 
ein fehr weiter Kreis liebender und achtender Freunde und diefe Achtung und 
Liebe erhielt fih in der Erinnerung und äußerte fih immer, fo oft er fpäterhin 
von Göttingen aus ins Land kam und die Jugendfreunde weit und breit in Stadt 
und Land begrüßte“... Und aus feiner Repetentenzeit: „Bland iſt nicht ohne 
wahrhaft inneren Beruf, nicht ohne göttlihen Trieb Kirchenhijtoriter geworden. 
Seine Werte haben den Stempel des Genies. Aber auch das Innerfte und Eigenfte 
bedarf mehr und weniger der äußeren Anregung, und diefe lag, wie es feheint, für 
Bland in dem Beifpiele und dem Umgange feines Freundes Spittler. Spittler 
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tehrte im Jahre 1777, ebenfalls als Repetent, ins Stift zurüd, Man kann ſich 
denken, wie die beiden Männer ſich gegenſeitig an der gemeinſamen Lieblings 
wiſſenſchaft belebten und ergötztena).“ 

„Spittler ſelbſt hielt die Reibung ſo vieler jungen Köpfe an einander, den 
Wetteifer, welchen fo manches unter ihnen erhielt, für höchſt wohltätig. Da machte 
er mit mehrern andern einen feiner erjten Verſuche in der Scriftitellerei (Re- 
vifion der deutfchen Literatur), und es fei ihm kein Heiner Genuß gewejen, jagte 
er, zu fehen, wie ein Profeffor gegen den Anonymus gar ernitlic zu Felde zog, 
der in feinem Hörfaale ſaßb).“ Pland jagt von feinem Freund Spittler: 

„Ohne feine natürlichen Talente hätte Spittler niemals Hiftorifer werden 
tönnen, aber ohne das, was hinzukam, würde er niemals der Hiftorifer, der er 
wurde, geworden fein; dies Hinzugekommene, das ihn zugleich auszeichnet, be- 
ftand aber darin, daß er es frühzeitig auf den gelehrten Geſchichtsforſcher anlegte . . 
und daß er zu gleicher Zeit einen großen Zeil der Kraft feines Geiftes auf ein 
eifriges Studium der Bhilofophie in ihren älteren und neueren Formen verwandte.“ 
Nahdem Planck die ernftlihe, die einzelnen ftudierten Syſteme wirklih ducch- 
lebende Beihäftigung Spittlers mit der Philofophie weiter gefchildert hat, beant- 
wortet er die Frage, was Spittler nun als Hiftorifer dadurch gewonnen habe. 
Er findet: „Jene Schärfe des hiftorifchen Blides und jene Tiefe der hiftorifhen 
Kritik, durch die man in den meiften feiner Forſchungen auf eine fo eigene Art 
überrajcht wird, fie wurde bloß dadurch fein Eigentum, weil ein fo frühzeitig be- 
gonnenes und fortdauernd mit Liebe betriebenes Studium der Philofophie feinen 
Geift an fharfes Sehen und tiefes Forfchen gewöhnt und immer in der Gewohn- 
heit erhalten hatte. Dies Studium bildete bei ihm jedes der geiftigen Organe, die 
der Geſchichtsforſcher bedarf, gerade zu dem Grade der für ihn paffendften Brauch- 
barkeit“ ufw.©) 


Das kurze Leben Gottlob David Hartmanns!), diejes mit 
22 Jahren als Profeffor der Philoſophie in Mitau verftorbenen 
Bünglings, enthält Mertwürdiges genug. Sein Dater, der be- 
fannte Waifenhausjchulmeifter und Freund Lavaters, Fſrael 
Hartmann in Ludwigsburg, beftimmte ihn früh zum Studium der 
Theologie. Gottlob David durchlief 1767— 71 die Rlofterfchulen in 
Blaubeuren und Bebenhaufen. Aber, wie fein Vater ein überaus 
lebendiger, jprudelnder Geift war — er führte ein Tagebuch mit 
langen Betrachtungen in gebundener Form — ſo erwachte auch 
im Sohn ſchon damals die Liebe zur Literatur und Schriftitelferei, 
der er ſich troß der Abmahnung des Vaters und einzelner Lehrer 
mit Leidenjchaft hingab. In Tübingen trat die Beſchäftigung mit 
den jchönen Wiffenfchaften noch mehr in den Vordergrund. Hart- 
mann ftand im Stift vereinfamt. „Rlopftod hat hier, ſchreibt er, 


’) Wir verwenden im folgenden Wilh. Langs Monographie über Hartmann 
(Don und aus Schwaben, Heft 7). 
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außer mir feinen einzigen Verehrer: es ift unglaublich, wie Rlop- 
itod hier verfegert wird wegen feiner Meffiade.“ Nur einen nannte 
er jeinen Freund, der das Recht habe, ihn auf feinen Spazier- 
gängen zu begleiten, feinen Spittler. Aber Spittler ſchlug felbft 
ſchon eine andere Richtung, als Hartmann, ein. Im übrigen lebte 
der Züngling in Freundfchaft mit Joh. Ludw. Huber, den er aufs 
höchite verehrte. 

„Die patriotijche Jugend ſah an dem Mann, der es wagte, dem Defpoten zu 
trogen und ein in jener Zeit einziges Beifpiel von Charatterftärte gab, voll Ver— 
ehrung hinauf. Die Ruhmestat war noch frisch, und Hartmann brannte vor Be— 
gierde, den Mann fennenzulernen. Eines Abends ging er am Nedar ſpazieren, 
ſah einen Mann auf einer Bant ſitzen, den er nicht kannte, dachte aber gleich: Das- 
it Huber. Nah Haufe gekommen, verfakte er ein Gedicht an ihn, fhidte es ihm. 
ohne Namen durch die Poſt zu und bat um die Erlaubnis eines Befuchs. Huber,. 
durch die Derfe erfreut, antwortete fogleich mit einer Einladung. Als Hartmann 
fam, empfing ihn Huber als einen unbefannten Kandidaten freundlich, bat ihn. 
aber, zu einer andern Zeit zu fommen, da er fogleich einen Beſuch erwarte, ‚Der: 
Beſuch bin ich‘, rief Hartmann. ‚Was, Sie? ein junger Kandidat” Damit fiel er 
ihm um den Hals und die Freundſchaft war gefchlofjen. Hartmann durfte ihn. 
häufig beſuchen. Mit zwei andern Stiftlern fam er, wie Huber felbft in feinem 
Lebenslauf erzählt, oft zu dem älteren Freund, fie lafen ihm ihre Gedichte vor und- 
verlangten fein Urteil darüberd).“ 

Daneben führte Hartmann einen ausgedehnten DBriefwechjel 
mit DBodmer, ZLavater, den Göttinger Barden, mit Wieland, 
Herder und Göthe ſowie mit dem Sprachforjcher Pfarrer Fulda: 
in Mühlhauſen an der Enz, durch den er auf die mittelalterliche 
deutfche Literatur hingewiefen wurde. Er ftand Tag und Nacht in 
aufreibender Arbeit, ungeduldig, felbft in der Reihe der erlauchten 
Geijter anertannt zu werden, eine typiſche Erfcheinung der Sturm- 
und Drangzeit, nur daß er die fonft beliebten Ertravaganzen nicht 
aufweift. Dagegen wurde die Kluft, die ihn von feinem pietiftifch 
gerichteten Vater trennte, allerdings immer breiter. Auch ftieß er 
mit der Ordnung des Stifts zufammen, da er, vorwiegend bei 
Nacht arbeitend, morgens bei der Andacht fehlte und in den Lek— 
tionen fchlief. Mit zwanzig Jahren erhielt Hartmann von Erfurt 
den Ruf auf eine außerordentliche Profeffur der Philofophie da- 
felbft, mit einundzwangig die philofoph. Doktorwürde und die Mit- 
gliedfchaft in der Geſellſchaft der ſchönen Wifjenfchaften. Als er den 
üblichen Lebenslauf zur Bewerbung um Die Magifterwürde in 
Tübingen auffegte, tonnte er mit Stolz bemerten, daß er bereits 
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Doktor der Philoſophie fei. Auf Verlangen wies er das Erfurter 
‚Diplom als ordentliches Mitglied der philofophifchen Klaſſe vor. 
C. 3. Wagenfeil gab nach Hartmanns Tod ein Bändchen Gedichte 
mit einigen kleineren Auffägen heraus — die eindrudsvolliten find 
die fogenannten Zabresfeiern, weltumfpannende dichterifche Ne- 
flerionen an den Jahreswenden 1771, 1772 und 1773, in denen er 
über Völker und Fürften fein Urteil fpricht. Daneben haben wir 
aus Hartmanns zweitem Tübinger Jahr eine umfangreiche Proja- 
ſchrift, „Sophron oder Die Beitimmung des günglings“, 1773 
herausgetommen?), eine weitläufige Selbſtprüfung, in der er feine 
Neigungen und Fähigkeiten unterfucht, um den Ruf feines Schöp- 
fers zu erfennen. Die Schrift erregte in und außer Württemberg 
Aufſehen, fie führte zu feiner Berufung durch den Herzog Peter 
von Rurland an das akademiſche Gymnaſium in Mitau, fie machte 
aber zugleich Hartmann im Stift felbjt unmöglich. Denn mit uner- 
hörter Schärfe geißelt er hier die abergläubifchen Vorurteile, die 
ſchwärmeriſchen Neligionsbegriffe, die theologiſche Verfolgungs- 
-jucht, vor allem den tyrannijchen Mechanismus der Stiftseintich- 
“tungen, Es litt ihn felber nicht mehr im Stift. Als er, um fich von 
übermäßiger Arbeit zu erholen und zugleih dem Zwang des 
-Stifts entnommen zu fein, im Sommer 1773 einige Wochen in 
‚Stuttgart weilte, mußte er jich von Hofkaplan Rieger jagen laffen, 
feine Schrift fei ein PBasquill auf alle guten Anftalten, auf die 
‚edeliten Männer und auf die eigenen Eltern. Der Vater ſelbſt 
Ichrieb ihm jehr bittere Worte über feine ſchöne Schrift. Hartmann 
fam dann auf deijen dringenden Wunjch nochmals für einen Monat 
ins Stipendium zurüd, um zum Magifter promoviert zu werden. 
"Dann folgte ein Aufenthalt von mehreren Monaten bei Lavater 
in Sürich. Im Februar 1774 erhielt er die Berufung nah Mitau 
und in jehr gnädigen Worten die Entlaffung aus dem Stift. 
Nach feinem Tode im folgenden Jahre fchrieb Herzog Peter in 
Worten tiefen Schmerzes und höchfter Anerkennung für den Toten 
‚an Hartmanns Dater. 


Reinhard, Bardili, Stäudlin, Conz 

Wir kommen an die „[ogenannte Dichterpartie“ der achtziger - 
dabre. 8 Su dieſer durch fcehöngeiftige Intereffen verbundenen ° 
9) Bl. ©.52. 
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Gruppe gehören Karl Friedrich Reinhardd), Ehriftoph Gottfried 
Dardili, Karl Friedrihb Stäudlin und Rarl Philipp Conz. 
Stäudlins Bruder Gotthold Friedrich ftudierte um die gleiche 
Zeit die Rechte und gab von 1782 an den Schwäbifchen Mufenal- 
manach, das Organ der Gruppe, heraus. Bei den mancherlei 
literarhiftorifchen Darftellungen, die vorliegen?), verzichte ich hier 
auf nähere Ausführungen. Mitgeteilt fei, wie Reinhard, der fchon 
genannte Kritiker des Stifts, deſſen Widerwille fich auch in mancher 
feiner Dichtungen in prometbeifchen Worten Luft verſchafft, jpäter 
in einem Brief an Schiller fich ausfpricht: „Ich danke dem Stift, 
in dem ich fünf Jahre verloren habe, nichts als durch peinliche Ent- 
behrung auf einen hohen Grad gejpanntes Freiheitsbedürfnis. 
Ich weiß nicht, hab ich’s der Elaftizität meines Charakters oder 
der Schonung meines Aufjehers?) zu danken, daß mein Geift 
gerade nur bis auf den Punkt niedergedrüdt wurde, wo er den 
Drud noch aushalten konnte, ohne zu brechen®)“, 


Conz bejchreibt einen Beſuch, den er zufammen mit Reinhard 
bei Schiller machte: 


„Er hatte die Akademie vor kurzer Zeit erft verlaffen und lebte als Arzt bei 
einem Grenadierbataillon angeftellt in Stuttgart. Seine Räuber waren bereits 
erjchienen, die Ausarbeitung des Fiesko befchäftigte ihn eben. Ich befuchte ihn mit 
einem meiner älteften Univerfitätsfreunde: es war der durch feine Talente, feine 
Scidjale, vor allem feinen trefflihen Charakter ſo achtungswürdige Graf Rein- 
hard, der damals noch in Tübingen, wenige Jahre älter als ich, die Theologie 
tudierte. Reinhard, von echt dichterifchen Anlagen, feiner Kenntnis fremd, duch 
frühe Schulfteundf&haft fhon und frühe Liebe zu den Mufen mit mir verbunden, 
hatte ... fih dem Studium der orientalifhen Sprachen vorzüglich zugewendet, 
und bei der Leichtigkeit feines Ropfes, womit er alles erfaßte, jehr fchnelle Fort- 
fohritte darin gemacht. Er, damals ſchon Verfaſſer einer für ihre Zeit glüdlichen 
Überfegung Tibulls, die fpäter noch der verewigte Wolf, als Werk eines jungen 
Mannes zumal, mit feinen Lobfprüchen krönte, hatte fih an das Wageftüd ge- 
geben, eine nicht unbeträchtlihe Anzahl Liebeselegien und andere Gedichte der 
Araber, wie fie die damals uns jungen Männern zugänglichen Anthologien an- 
boten, metrifch zu verdeutfchen. Proben davon teilte er Schillern mit und las fie 
ihm vor, der ihn fehr ermunterte, auf diefer Laufbahn, auf der er gewiß, wie auch 
auf der begonnenen dichterifehen, Lorbeeren pflüden würde, fortzufahren 58 


1) „Sraf Reinhard“, vgl. ©. 52. 128. 
2) Bgl.neben Krauß und den einfchlägigen Monographien befonders E. Pland, 
Die Lyriker des Schwäb. Rlaffizismus. 1896. 
) Gemeint ift Ephorus Schnurrer. 
Leube, Das Tübinger Stift 8 
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Reinhard hat ganz kurz vor feinem Eramen noch neun Tage Rarzer wegen eines 
Stuntenbeitsfalles abfigen müffen. Man legte dem Fall befonderes Gewidt bei, 
da er Primus feiner Promotion war, und das Inſpektorat verhängte viermal 
24 Stunden Rarzer. Im Auftrag des Ronfiftoriums wurde ihm die Frage porge- 
legt, ob und wiefern er fich künftig den Statuten des Stifts gemäß bezeugen wolle. 
Er bejahte dieſe Frage von ganzem Herzen, und diefes um fo mehr, als es, wie er 
erklärte, fein ſchon feit längerer Zeit gegründeter Dorfaß fei; auch glaube er, des 
widrigen Anfcheins ungeachtet, doch mit gutem Gewiffen behaupten zu können, da 
er lange noch nicht in die niedrige Rlaffe der Truntenheit verfunten fei. „Auf dieſe 
unverſchämte Vorgabe“ ſagte ihm der Ephorus, daß er bloß wegen dieſer imper- 
tinenten Lüge den Karzer verdiene. Das Konſiſtorium fügte noch weitere fünf 
Tage Karzer hinzu, nachdem der Fall berichtet worden war (Befehl vom 1. März 
1785, ... „maßen ©. 9.9. dergleichen Truntenbolde aus dem Stipendio weg- 
zufehaffen ernftlich gemeint feien“). Reinhard hatte feine Erklärung im Protokoll 
zu unterfchreiben. Zn feiner Zuſchrift an Armbrufters Magazin verwertet er feine 
Erfahrungen in diefer Sace. 

Während wir dem Beitgenoffen Paulus in anderem Sufammen- 
bang öfters begegnen!), gehen wir noch auf Conz ein. Das In- 
ipettorat empfiehlt Conz, von dem Hölderlin an feine Schweiter 
Ichreibt: „Mein Repetent ift der bejte Mann von der Welt“, mit 
folgenden Worten (27. Aug. 1789): 


„M. Earl Bhil. Conz befist ganz ausgezeichnete Naturgaben. Bornehmlich ift er 
in der Haffifhen Literatur, befonders der griechiſchen, fowie überhaupt in den 
literis elegantioribus wohl bewandert, hat zugleich keine geringe Kenntnis der 
orientalifhen Sprachen und der übrigen, zu einer gelehrten Auslegung der hl. 
Schrift erforderlihen Hülfsmittel, ift auch in der alten und neuen Philoſophie 
fowie in den neueren Sprachen nicht fremd und überhaupt in Rüdficht auf Talent 
und Gejchidlichkeit ein verzügliches Subjectum. Während feines fünfjährigen Auf- 
enthalts im Stipendio hat er ſich zwar nicht durchaus prönungsmäßig betragen, 
doch hat er fi immer in Achtung bei dem übrigen Stipendio erhalten, wie auch 
wir felbjt nicht ermangelten, teils auf die natürlihe Anlage feines dichterifchen 
Genies teils auf die uns nicht unbefannten Umftände feines väterlihen Hauſes 
billige Rüdfiht zu nehmen.“ (Er fei neuerdings dem Inſpektorat aus dem Auge 
getommen) „außer daß ich der Ephorus ihm mit Freude das Beugnis erteilen kann, 
daß er in den vier Wochen, während deren er von mir in Deinach täglich und 
genau beobachtet worden, fih durchaus ernſthaft und wohlanftändig betragen 
habe, wie wir denn überhaupt von ihm gegründete Hoffnung haben, er werde als 
Repetent nad) feiner uns befannten, lentfamen und willigen Gemütsart ſich durch 
genaue Befolgung deſſen, was gut und vrönungsmäßig ift, E. H. ©. Huld und 
Gnade neuerdings zu erwerben fich eifrigft angelegen fein laffen, nur daß es ihm 
freilich, bei gänzlihem Mangel einiger Unterftügung von feinen Eltern, ſchwer 
fallen wird, fih ohne anderweitige Beihilfe feinem Stande gemäß durchzu⸗ 
bringeng).“ 


1) 9gl. ©. 18, 49. 95. 98, 
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Conz las u. a. als Repetent ein Collegium über die Tragödien 
des Euripides, das Hölderlin hörte. Seine Intereſſen kennzeichnen 
die literariſchen Arbeiten jener Tübinger Jahre: Verdeutſchung 
mehrerer philoſophiſcher Schriften Senekas mit angehängten 
eignen Abhandlungen, eine Schrift über die Seelenwanderungs- 
hypotheſe, das Andenken Gottfried Ploucquets, Nitodemus 
Friſchlins, die beiden legten Schriften „geiftvolle und lebendige 
Biographien zweier ausgezeichneter Württemberger aus ver- 
ſchiedenen Beitaltern“, ferner die erfte Sammlung feiner Gedichte, 
Abhandlungen in Paulus’ Memorabilien, in Maucharts Reper- 
torium für empitifche Pſychologie uff"). 

Zuftinus Kerner fchildert Conz in feiner etwas derben Weife 
als Diakonus in Ludwigsburg, wo er bei ihm den Unterricht vor 
der Konfirmation genoß: 

„Et ließ uns in demfelben neben mündlihem Unterricht auch religiöfe Auffäge 
ausarbeiten, aber es war ihm bei diefem um eine ſchöne Stilifierung mehr zu tun 
als um den religiöfen Inhalt. Ein Theologe war er nicht, ob er gleich in der 
Stadtkirche zu predigen hatte, bei welhem Predigen aber der Übeljtand war, dag 
er ſehr undeutlich ſprach. Er war von fehr fetter Leibeskonftitution und tat feine 
Pfeife nur ungern, um zu fprechen, aus dem Munde. Seine Hauptftärte war die 
Philologie und feine Gedichte trugen neben fehr großer Rorrektheit doch oft fehr 
die Farben und Töne der verfchiedenften Dichter des Altertums und der Neuzeit, 
die er emfig las und vielfach ritifierte, an fih. Er war ein kindlicher Menſch, voll 
Herzensgüte und Naivität. Er lebte immer in feiner Gedanfenwelt, jo daß es ihm 
oft gejchehen konnte, an den einen Fuß einen Stiefel, an den andern einen Schuh 
anzuziehen .. . Conz war nut in feiner literarifchen Welt zuhaufe, in der gemeinen 
war er ein Fremdling, und weil er glaubte, alle Menfchen feien fo gut und fo find- 
li wie er, fo verging felten ein Tag, wo er fich nicht in der guten Meinung von 
den Menfchen betrogen ſah. Zn religiöfer Hinficht fchien damals Conz nur den 
Glauben feiner römifhen und griechiſchen Rlaffiter zu haben und in ihm erſt im 
jpäteren Leben das chriſtliche Bewußtfein zu erwachen. Da ſah man ihn, ftatt 
wie früher mit Ovids Verwandlungen oder dem Anatreon in der Hand, nur mit 
dem griehifhen Neuen Zeftament in feinem Garten geben.“ 

Auch 6. Schwab fchildert (aus der Tübinger Zeit nach 1804) den 
Mann mit dem „mit Fett gepoliterten Ropf, dem die Wangen zu 
Mund und Augen keinen Plat liegen. Der ganze Leib rührte ſich 
nur fchwerfällig und die Lippen brachten in Gefellfchaft und auf 
dem Ratheder Töne hervor, die fich mit Mühe zum Artikulierten 
fteigerten. Aber wenn der Mann ins Feuer fam und die blauen 
Augen zu leuchten begannen, fo löften fich die Worte allmählich 
verftändlicher von der fich überfchlagenden Zunge; feine Be— 
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mertungen, gewürzte Scherze, ſprühende Funken feines Geiſtes, 
felbft tiefere Gedanken und gelehrte Unterfuchungen liegen fich 
unterfcheiden, man fonnte dem ftammelnden Lehrer der Bered- 
famteit das Zeugnis des alten Poeten nicht verjagen: In uns 
waltet ein Gott, fein regend Bewegen erwärmt uns‘).“ 

Joh. Friedr. Schlotterbed, ein Pfarrersfohn, befam 1788 

einen Zuſammenſtoß in Fragen der Senfur mit der Univerjitäts- 
und Stiftsleitung. Er hatte 1784 eine Sammlung Fabeln und ver- 
mifchte Gedichte wider die Zenſurgeſetze druden lajjen und war 
dafür vom Senat mit fehs Tagen KRarzer bejtraft worden, Ein 
Gedicht Selinde hatte ihm der Senfor als für einen Stipendiaten 
und theologiae studiosum unjchidlich bezeichnet. Der Dichter hatte 
aber gerade an diefem Gedicht in Anjehung der Poeſie vor andern 
Gefallen gehabt, jelbit auf das Manuſkript Imprimatur ! gefchrieben 
und alles zum Drud gegeben. Aus dem Stift verwiefen, ijt er dann 
‚Lehrer der alten Sprachen an den untern Klaſſen der Carlsjchule 
geworden. Spuren einer näheren Beziehung Schlotterbeds zur 
Stäudlinfchen Gruppe habe ich nicht gefunden‘). 

- Neben diefem vorwiegend außerhalb des Studienplanes liegen- 
den geiftigen Leben fehen wir bei Stäudlin und Paulus auch noch 
mehr in diejenige Tätigkeit hinein, die der Beftimmung der Sti- 
pendiaten eigentlich entſprach. 8. Fr. Stäudlin erzählt, er habe 
am meiften von den von ihm noch immer tief und dankbar verehrten 
Männern Storr und Schnurrer in den orientalifchen Sprachen, 
der biblijchen Rritit und Eregefe gelernt. Durch Sertus Empiritus 
in feinen philofophijchen Studien aufs lebhaftefte in Anfpruch ge- 
nommen, babe er fchon damals bejchlojjen, eine Geſchichte des 
Skeptizismus zu ſchreiben und die Vorbereitungen biefür ange- 
fangen. Die Bejchreibung feiner ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit leitet 
Stäudlin damit ein: er habe während feiner Univerſitätsjahre 
beſonders auch Vorleſungen über die hebräiſchen Propheten ge- 
hört und jei mit wahrer Begeifterung für diefe Männer und ihre 
Schriften erfüllt worden, er habe aber auch fchon damals gefunden, 
daß hier für die Kritit, Eregefe, Gefchichte, die wahre Anficht und 
Würdigung noch ſehr viel zu tun übrig fei. Nach Vollendung jeiner 
afademifchen Zahre habe er bejchloffen, fich in diefem Fache zu 
verfuchen!), 
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Hegel, Hölderlin, Schelling 


„Hölderlin, Hegel und Schelling in ihren ſchwäbiſchen 
Jugendjahren“, und „Hölderlins Studienjahre im Stift“ find zum 
Gegenftand jchöner eigener Darftellungen gemacht worden), 
Außerdem haben wir in den Biographien der drei Männer ſowie 
bei Adolf Wohlwill und anderen, Züge aus ihrem Tübinger Leben, 
namentlich auch bezüglich der Revolutionsjahre, und neueſtens vor 
allem in Th. Härings Hegelwerk ein vorzügliches Kapitel über die 
geiſtige Welt Hegels, Hölderlins und Schellings in ihrer Studien— 
zeit im Stift. Wir beſchränken uns daher beſonders bei Hölderlin 
auf kurze Zuſammenfaſſung und geben nur bezüglich Hegel und 
Schelling die teilweiſe ſchwer erreichbaren und zerſtreuten Nach- 
richten wieder. 

Schwab bemerkt von Hölderlin, die Freundſchaft mit ihm babe 
Ihon durch feine körperliche Schönheit etwas Fdealifches gewon- 
nen; feine Studiengenoffen hätten erzählt, wenn er vor Tifche auf 
und ab gegangen, fei es gewejen, als fchritte Apollo durch den 
Saal?). Und Rebfues: „Seine regelmäßige Gefichtsbildung, der 
janfte Ausdrud des Gefichts, fein ſchöner Wuchs, fein forgfältiger, 
reinlicher Anzug und jener unverfennbare Ausdrud des Höheren 
in feinem ganzen Wejen find mir immer gegenwärtig geblieben. 
Er war zehn und mehr Fahre älter als ich. Ich bin ihm nicht näher 
gefommen und habe ihn |päter nie wieder gefehen. In meinem 
Gedächtnis fteht er mit der Violine in der Hand und dem Ausdrud 
der nidenden Hinwendung zu mir, wenn ich (bei den Mufitauf- 
führungen) mit meiner Stimme einfallen follte”).“ Hölderlin hat 
jich in feinen Stiftsjahren aus einer „gewifjen Bitterfeit gegen die 
beengenden Berhältniffe feiner Umgebung“ vielfach mit dem Ge- 
danken getragen, das Stift zu verlafjen und eine andere Laufbahn 


1) Daneben vgl. das Literaturverzeichnis und die Hinweife der Bibliographie 
der württ. Geſchichte. 

2) 3. ©. Fifcher bemerkt: „Ich habe Männer noch im Leben gekannt, die mit _ 
Hölderlin das Stift geteilt haben. Es lief ihnen wie Verklärung über das Angeficht, 
wenn von dem Unglüdlichen die Rede war, Der eine wie der andere konnte faum 
des Lobes über den liebenswürdigen Füngling fatt werden, bei deſſen Erjcheinen 
ſelbſt die jugendlich wilden Genoffen zahmer, die Ausgelaffenen ftiller geworden 
jeien und in deffen Nähe fich nicht leicht eine Unanftändigteit gewagt habe“ (Lit. 
Beil, d. St.Anz. 1883, 190). 
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einzufchlagen. Er möchte nicht fpäter fagen müſſen: Meine YAni- 
verfitätsjahre verbitterten mir das Leben auf immer! Aber die 
KRüdfiht auf die bedrängte Lage feiner Mutter erfchwerte Die 
Ausführung. 

„Der Gedanke,“ fchreibt er ihr, „Ihnen unruhige Stunden zu machen, die unge- 
wiſſe Zukunft, die Vorwürfe, die ich von den lieben Meinigen verdiente und die 
ich mir in redlihem Maß felbft machen würde, wenn mid) die Hoffnung getäufcht 
hätte, der Rat meiner Freunde, das ekle Studium der Jurifterei, die Alfanzereien, 
denen ich mich beim Advokatenleben ausgefegt hätte, und von der andern Seite 
die Freuden einer ruhigen Pfarre, die Hoffnung auf gewifje, bäldere Bedienftung, 
die Vorftellung, den Meinigen zulieb vier Zährchen hindurch bei Beſchwerlichkeiten 
gleichgültig zu fein und über Narrheiten zu lachen, all dies bewog mich endlich, 
Ihnen, liebe Mama, zu folgen“ (1789). Und an Neuffer (1790): „Daß ih no 
im Rlofter bin, ift die Urfache die Bitte meiner Mutter. Ihr zu lieb fan man wohl 
ein paar Jahre verfauren.“ Mit der Zeit feffelten und beruhigten ihn doch Studium 
und Freundſchaft einigermaßen. Zwar nennt er es, feiner Mutter gegenüber, 
„unbejchreiblich, unter welchem Prude das Stipendium“ fei, fest aber hinzu: 
„Übrigens kann ich Sie verfichern, daß ich mit meinen Freunden, bejonders 
Neuffer und Magenau, jo zufrieden binlebe, als möglih. Wir figen fleißig an 
unfern Schreibpulten, nicht weil wir müffen, fondern weil die Freude des Stu- 
dierens mit jedem Tage, den ich weiter fortfchreite, auch größer wird. Und da find 
wir jo wenig alsirgend Mißhandlungen ausgefegt. Wir drei haben auch ein weiteres 
Feld vor uns als jeder andere, weil die Mufe gleich ein faures Geficht macht, wenn 
ihre Söhne einzig und allein auf dem philofophifchen und theologiſchen Altare 
opfern.“ 


Schwab redet von feinem ftillen, innigen Freundfchaftsbund mit 
Neuffer und Magenau und nennt daneben als Freunde im wei- 
teren Kreife Bahnmaier, Rep. Conz, Hegel und Scelling. Bon 
Schelling, dem zwei Jahre fpäter 15 jährig ins Stift eingetretenen 
„Wunderkind Schwabens“, jagt fein Sohn, er fei mit feiner Pro— 
motion, in die er erft in Tübingen hereinfam, nicht jo eng verwach- 
fen, als es zwifchen denen zu fein pflegte, die von der Kloſterſchule 
her verbunden waren. 


„Obgleich er daher mit mehreren ſeiner Promotion von Anfang an engere 
Freundſchaft geſchloſſen hatte, fo mit... Süskind, ſeinem Stubengenoſſen, mit 
Pfiſter dem nachmaligen Hiftorifer), mit Kapff (wie Pfijter fpäter Prälat) u. a. 
+, jo hatte er doch zugleich lebhaften Umgang mit einigen anderen, die nicht 
feiner Promotion angehörten, befonders mit Hauber, mit Hölderlin, mit Renz, mit 
Hegel. Don diefen vier, fämtlih um fünf Fahre älter als Schelling, war der erfte 
ein ausgezeichneter mathematifcher Kopf und befchäftigte fich ebenfalls viel mit 
Philofophie. Hölderlin war von großer Anziehung für Schelling und viele andere 
durch fein ideales Wefen, durch den Schmelz edler Jugendfrifche, die ihn umgab 
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und die duch eine gewiſſe Schüchternheit, welche ihm eigen war, und den poe- 
tiihen Trieb, der ihn befeelte, noch mehr hervorgehoben wurde. Am meijten 
jedoch fand fih Schelling zu Hölderlin hingezogen durch deffen Liebe zum Altertum 
und feine Dertrautheit mit den Griechen, befonders auch mit dem Runftwefen und 
der Runftgefchichte Griechenlands, einer Seite des Altertums, für welche Schelling 
die größte Empfänglichteit hatte. Man fagte damals, es feien nur drei Studenten 
in Tübingen, welche griechiſch veritänden, Hölderlin, Schelling und Renz. Renz 
war der Primus der Promotion Hegels, welcher auch Hölderlin angehörte. 
Scelling feste ihn in bezug auf Talent und jede Vortrefflichkeit über alle feine 
Freunde und pflegte fpäter zu fagen, daß er in feinem Leben nie einen talent- 
volleren Menſchen gekannt hätten).“ } 


Der Sohn bejchreibt, wie Schelling im erften Fahr noch oft 
jeine Schritte Bebenhaufen zu lenkte, wo fein Vater an der 
Kloſterſchule war, wie dann öfters feine Mutter ihm auf halbem 
Weg entgegentam, „wobei fie es nicht unterließ, ihrem lieben 
Fritz — ein Töpfchen warmen Kaffee mitzubringen, den er in 
traulihem Gejpräh mit der Mutter auf der wohlbetannten 
ſteinernen Brüde figend, die über den Bach führte, zu fich nahm“, 
Durch den Wegzug der Eltern, noch mehr den der älteren Freunde, 
jei er einfamer, fein Leben einförmiger geworden. „Er lebte nun, 
zu früh, das einfame Leben eines Gelehrten. Bald war keiner mebt, 
der gleihen Schritt mit ihm halten, deſſen Umgang ihm mehr als 
vorübergehende Unterhaltung gewähren konnte. Am wichtigjten 
Icheint ihm noch Pfilters Umgang gewefen zu fein; in dieſem 
wohnte namentlich ein lebhafteres Interejje und viel Sinn für die 
Runft, über welche fich beide ihre Gedanken austaufchten. Es war 
ein vergnügter Tag für ihn, als bald nad Oſtern 1795 Hölderlin 
von Fena, wo er Fichte gehört hatte, zurüdgefommen, ihn in 
Zübingen befuchte. Auf dem Heimweg nah Nürtingen begleitete 
ihn Schelling, fie fprachen von Philofophie und Schelling Elagte, 
wie weit er noch darin zurüd fei. Da tröftete ihn Hölderlin mit den 
Worten: Sei du nur ruhig, du bift grad fo weit als Fichte, ich habe 
ihn ja gehört?).“ 

„Mit Hegel war Schelling auch erſt auf der Univerfität befannt geworden. 
Doc) bezog ſich ihre Freundſchaft mehr auf ihre wiffenfchaftlihe Dentweife als aufs 
Gefellige, dem Hegel anderwärts nahging. Hegel war allen Nachrichten nad) in 
Zübingen zwar nicht hervorragend durch tiefere Gelehrfamteit in irgend einem 
Zweig des Wiffens, aber da er in der Refidenz aufgewachfen war, fo hatte er ohne 
Sweifel durch ausgebildeteren MWeltverjtand (etwas Geftandenes hatte er ohne- 
dies in feinem Wefen), ebenfo durch vielfeitigere Kenntnis in der neueren Literatur, 
befonders der auftlärerifhen, überhaupt durch einen geſcheiten Eklektizismus, den 
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er ſich angeeignet hatte, einen VBorfprung vor denen, die, wie Schelling und die 
meiften Stipendiaten, aus der Stille und Unſchuld der Rlofterfchulen hergefommen 
waren, und galt bei allen, die ihn näher kannten, für einen der verftändigften, auf- 
gewedteften und leiftungsfäbigften Köpfe nicht nur im Stift, fondern überhauptP).“ 


Don den erjten Fahren feiner Studienzeit hören wir, was ähn- 
lich auch mündlich überliefert wird, Hegel habe fich in Gefellichaft 
durch feine Zovialität zu einem wohlgelittenen Genoſſen gemacht. 
Er habe es auch nicht verjchmäht, bisweilen fröhlichen Gelagen 
beizuwohnen. Überhaupt habe er fich etwas genialifch betragen, 
ſo daß feine Moralität beſſer gewefen ſei als jeine Legalität. Er 
habe beſonders am Anfang feines Stiftslaufs wenig gearbeitet, 
für die Theologie gar nichts getan, höchitens feinen Kant gelejen 
(„gepritfht“), die meilte Zeit aber mit Tarockſpiel zugebracht. 
Während zu jener Seit im Stift ein Verein junger Rantianer 
zufammengetreten fei, habe Hegel den Rouffeau gelefen und im 
‚ Reich des Wilfens nur ziellofe Streifzüge angejftellt. Ein Ereignis 
aber habe ihn völlig umgewandelt und fei die gebeimfte Trieb- 
feder der großen Metamorphofe geworden, die von nun an in ibm 
vorgegangen: jeine Verjegung auf den vierten Plab feiner Bro- 
motion. Dieſe Herabjegung habe in Hegel eine bleibende Wunde 
zurückgelaſſen. „Er ſuchte fie zu verbergen, wurde verjchloffen und 
fing an, mit ungeheurer Rraftanftrengung zu arbeiten. Er über- 
nachtete ganze Wochen (arbeitend) auf dem Sppha‘).“ 


Leutwein, Primus der Promotion vor Hegeld), fchreibt in Er- 
innerung. an dieſen: 


„Während unferer Studienjahre verging faft fein Tag, an dem wir nicht mit 
einander fpazierengebend oder auf unfern Simmern converfiert hätten. Ein ganzes 
Bahr lang, Winters wie Sommers, hatten wir es mit einander ausgemacht, der 
flüchtigen Zeit Studierens halber die Flügel zu binden, d. i. früh morgens vor 
Tagesanbruch aufzuftehen und abwechſelnd einer den andern zur beftimmten 
Stunde zu weden. Wer nun das Weden verfchlief oder vergaß, mußte dem andern 
feine Tagesportion Klofterwein zur Strafe abgeben?).“ Während der vier Jahre 
unſers näheren Umgangs (war) die Metaphyſik Hegels Sache nicht ſonderlich. 


N Leutwein zeichnete ſich ſpäter in einer Weiſe aus zuletzt Stadtpfarrer in 
Weilheim. 

?) Hölderlin ſchreibt an Neuffer Juli 1793: „Schlag vier bin ich morgens auf. 
und koche meinen Kaffee felbft, und dann an die Arbeit bis abends: oft in der Ge- 
jellichaft der heiligen Mufe, oft bei meinen Griechen, jetzt gerade wieder in Hr. 
Kants Schule,“ 
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Sein Held war Rouffeau, in deſſen Emil, contrat social, confessions er beſtändig 
las. Er glaubte ducch dieſe Lektüre gewiffer allgemeiner Vorurteile und jtill- 
ihweigender Dorausfegungen oder, wie Hegel es ausdrüdte, Feſſeln ledig zu 
werden... . Überhaupt ſchien er mir zuweilen etwas erzentrifch. Auf feine nach- 
maligen Anfichten geriet er erft im Auslande, denn in Tübingen war ihm nicht 
einmal Bater Rant recht bekannt. Und ich, der ich mich damals in Kantſche Litera-- 
tur jehr ftark einließ und deswegen mit Schelling, Breyer, Flatt, Märklin, Dutten- 
hofer, Rep. Diez, diefem Kantſchen enrage, Hauber u. a. häufig converjierte, 
fonnte mit meinen Unterhaltungen über Rant, Reinhold, Fichte, der damals ſchon, 
gleichzeitig mit Schellings felbftfegendem Ich, hervorgetreten war, bei Hegel wenig 
Anklang finden. Diefer war Eklektiter und ſchweifte noch im Reiche des Wiſſens 
cavalierement herum”).“ 


Zum Schluß zurüd zu Hölderlin. „Heute, fchreibt er im Novem-- 
ber 1790 an feine Schwejter, haben wir großen Markttag. Ich 
werde, jtatt mich von dem Getümmel hinüber und herüber fchieben 
zu lajjen, einen Spaziergang mit Hegel, der auf meiner Stube ift,. 
auf die Wurmlinger Kapelle machen, wo die berühmte fchöne 
Ausficht ift.“ Im Spätjommer 1791 erkundigt er fih nad feinem. 
Dornenjtod, er fei vermutlich in Nürtingen geblieben. Sollte er 
jich finden, fo bittet er ihm denfelben zu fchiden, da er ihm ein un- 

entbehrlihes Meuble fei. Begleiten wir nach einem erſt jüngſt 
aufgefundenen Entwurf Hölderlins (nach der Tübinger Zeit ent-- 
tanden) die Freunde auf einem ihrer Spaziergänge: 

„Ein jhöner Abend neigte fich zu feinem Ende. Das fcheidende Licht jchien alle 
jeine Kräfte noch zufammenzuraffen und warf die legten goldenen Strahlen über 
eine Rapelle, die auf der Spite eines mit Wiefen und Wein bewachfenen Hügels 
in reizender Einfalt fih erhob. Das Tal am Fuße des Hügels war nicht mehr 
berührt vom Schimmer des Lichts und nur die raufchende Woge gab Runde vom 
naben Nedar, der, je mehr die Melodie des Tags verballte, um fo lauter feine 
murmelnde Stimme erhob, die fommende Nacht zu grüßen. Die Herden waren 
heimgezogen und nur felten ſchlich ein fhüchternes Wild aus dem Walde hervor, 
fi unter freiem Himmel feine Nahrung zu holen. Das Gebirge war noch erleuch- 
tet. Ein Geift der Rube und Wehmut war über das Ganze ausgegoffen. ‚Lothar‘, 
ſo begann der eine von zwei Fünglingen, die von der Staffel der Kapelle aus 
längere Seit diefe Szene betrachtet hatten und nun von ihrem Orte etwas ge- 
wichen waren, um dem legten Strahl, der das Dach der Kirche traf, Lebewohl zu 
fagen. Lothar! Erfaßt dich nicht auch ein geheimer Schmerz, wenn das Auge des 
Himmels aus der Natur genommen ift und fo die weite Erde daliegt wie ein 
Rätfel, dem das Wort der Löfung fehlt? Siehe, nun ift das Licht dahingegangen 
und ſchon hüllen ſich auch die jtolzen Berge ins Dunfel, diefe Bewegungslofigteit 
ängftigt und die Erinnerung an die vergangne Schönheit wird zum Gift. Es ift. 
mir hundertmal ebenfo gegangen, wenn ich aus dem freien Äther des Altertums- 
zurüdtehren mußte in die Nacht der Gegenwart, und ich fand feine Rettung als in. 
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ſtarrer Ergebung, die der Tod der Geele ift. Es ijt ein peinigendes Gefühl um die 
Erinnerung verfehwundener Größe. Man fteht wie ein Verbrecher vor der Ge- 
ſchichte, und je tiefer man fie durchlebt hat, um fo heftiger erſchüttert einen das 
‚Erwachen aus diefem Traum. Man fieht eine Kluft zwifchen hier und dort, und 
‘ih wenigftens muß fo vieles, was doch ſchön und groß war, verloren geben, 
verloren auf immer, Sieh diefe Rapelle an, was war es für ein Eoloffaler, fraft- 
voller Geift, der fie erfhuf, mit welcher Macht zwang er die weite Welt, den ftillen 
Hügel rönte er mit dem friedlichen Heiligtum, in die Ebene des Tals ſtellte er jein 
Kloſter und ins Gewühl der Stadt den majeftätifchen Dom, und taufende von 
Menfchen waren ihm untertan und zogen im härenen Kleid arm und verlaffen 
vom Zärtlihften, was die Erde gibt, umher als feine Apoftel und wirkten — doch 
‚ich brauche dir nicht zu erzählen, du kennit die Weltgefchichte; und wo ift das alles? 
Du verftehft mich, ich frage nicht nad) dem, was uns jenes Beitalter überliefert hat, 
ich frage nicht nach dem toten Stoffe, fondern, wenn du willft, nach der Form, in 
der es gefchah, nach jener Energie und Ronfequenz, die fich ins Unendliche zu ver- 
‚lieren ſchien und dennoch) auch in das Entferntefte die Übereinftimmung mit dem 
Mittelpunkt trug, die in jeder Variation den Klang der urfprüngliden Melodie 
-feithielt; die Form in diefem Sinne ift ja das Einzige, was für uns in unfern Ver— 
ıhältniffen einen Vergleichungspuntt darbieten kann, da der Stoff immer etwas Ge- 
gebenes ift; die Form aber ijt das Element des menſchlichen Geiftes, in welchem 
die Freiheit als Gefet wirkt und die Vernunft gegenwärtig wird. Nun vergleiche 
„aber jene Seit und unfere, wo willft du eine Gemeinschaft finden? Wo ift die 
Brüde, die jo vieles Herrliche aus jenem Lande zu uns trüge? Wo ift jener fromme 
‚gewaltige Geift, der die Kirchen erbaut, die Orden gegründet hat, alles, wie aus 
‚einem Guffe? der von einem Mittelpuntte, welcher über die damalige Melt fich 
‚erhob, alles unter feine Intelligenz und Glaubenstraft niederzwang ?“ 

Wir haben zu diefem Bruchſtück noch die weitergeführte Dispofition Hölderlins 
unter der Überſchrift: Communismus der Geifter: „Sonnenuntergang. 
-Rapelle. Weites, reihes Land. Fluß. Wälder. Die Freunde. Die Rapelle allein 
noch) beleuchtet. Das Geſpräch kommt auf das Mittelalter. Die Mönchsorden nah 
ährer idealen Bedeutung. Ihr Einfluß auf die Religion und zugleich auf die Wiffen- 
ſchaft. Diefe beiden Richtungen find auseinandergegangen, die Orden gefallen. 
Wären aber nicht ähnliche Inftitute zu wünfhen? Wir gehen eben vom entgegen- 
geſetzten Prinzip aus, von der Allgemeinheit des Unglaubens, um ihre Notwendig- 
keit für unfere Zeit zu beweiſen. Diefer Unglaube hängt mit der wiffenfchaftlichen 
‚Kritik unferer Zeiten zufammen, welche der pofitiven Spekulation vorausgeeilt it. 
‚Darüber läßt ſich nicht mehr klagen, es handelt fich drum zu helfen. Entweder muß 
‚die Wiffenfchaft das Chriftentum vernichten oder mit ihm eins fein, da die Wahr- 
beit nur eine fein kann. Es handelte fich alfo drum, die Wiffenfchaft nicht von äußer- 
‚lihen Umftänden abhängig werden zu laffen und im Vertrauen auf jene Einheit, 
‚die jeder , der die Menfchheit kennt und liebt, wünfcht und ahnt, ihr eine großartige, 
würdige, jelbjtändige Eriftenz zu fehaffen. Seminare und Akademien unferer Seit. 
“Univerfitäten. Die neue Aktademies).“ - " 


In Hölderlins Hymnen fehen wir, welche Sterne ihm und den 
Freunden leuchten : Bald herrfcht der elegifhe Ton vor, ein himmel⸗ 
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ftürmendes Streben verzehrt den Züngling, läßt ihn in leidenfchaft- 
lichem Verlangen nah dem Vollkommenen hinüber nach dem 
Schattenreihe jchauen. Bald hat das Leben das Wort, aus den 
Erinnerungen und Denkmalen großer Vergangenheit, aus der 
Natur ſchöpft er die Kräfte, Mut und Anfporn zur Wiedergeburt. 
Er weiß und fühlt fich groß und reich in dichterifcher Begeifterung, 
in Freiheit, in Freundſchaft, Liebe, Harmonie und ahnt den nahen 
Anbruch der Vollendung. Nur zwei Proben: 
Burg Tübingen (17%). 


— — — Hier im Schatten grauer Feljenwände, 
Don des Städters Blicken unentweibht, 
Rnüpfe Freundschaft deutjche Biederhände, 

/ Schwöre Liebe für die Ewigkeit; 

Hier, wo Heldenjchatten niederraufchen, 
Sräufe Vaterjegen auf den Sohn, 
Wo den Lieblingen die Geijter laufchen, 
Spreche Freiheit den Tyrannen Hohn. — — — 


Wohl mir! daß ich fügen Ernites ſcheide, 

Daß die Harfe jchredenlos ertönt, 

Daß ein Herz mir fchlägt für Menfchenfreude, 
Da die Lippe nicht der Einfalt höhnt. 
Süßen Ernites will ich wiederfehren, 

Ernſt da trinken freien Männermut, 

Bis umfchimmert von den Geifterheeren 

An Walhallas Schoß die Seele ruht. 


Hymne an die Menſchheit (1791). 

— — — Gejftärtt von hoher Lieb’, ermüden 
im Fluge nun die jungen Aare nie; 
Sum Himmel führt die neuen Tyndariden 
Der Freundſchaft allgewaltige Magie; 
Beredelt ſchmiegt an tatenwoller Greife 
Begeifterung des Fünglings Flamme ſich; 
Sein Herz bewahrt der lieben Väter Weife, 
Wird kühn wie fie und froh und brüderlich. 


Er hat fein Element gefunden, 
Das Götterglüd, fich eigner Kraft zu freun; 
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Den Räubern ift das Vaterland entwunden, 

Iſt ewig nun, wie feine Seele, jein. 

Rein eitel Biel entitellt die Göttertriebe, 

Ihm winkt umfonit der Wolluſt Zauberhand; 

Sein höchfter Stolz und feine wärmite Liebe, 

Sein Tod, fein Himmel ift das DBaterland. — — — 


Wir verzeichnen zum Schluß, welche ſchriftlichen Arbeiten von 
den Freunden aus ihrer GStiftszeit vorhanden find. W. Beben- 
dörfer und Th. Häring haben die beiden Magiftetarbeiten Hölder- 
lins „Parallele zwifchen Salomons Sprühmörtern und Hefiods 
Werken und Tagen“ und „Geſchichte der ſchönen Künjte unter den 
Griechen“, ſowie eine Predigt Hölderlins herausgegeben (1921). 
Begels Schriften bejpriht ausführlih Th. Häring in feinem 
Hegel-Werke. Bon Scelling fallen in die Tübinger, Fahre die 
„Möglichkeit einer Form der Philofophie überhaupt“ (1794), 
„Vom Ich als Prinzip der Philofophie oder das Unbedingte im 
menſchlichen Willen“ (1795), weiter die „Neue Deduktion des 
Naturrechts“ und die „philofophifhen Briefe über Opgmatismus 
und Rritizismus“. 


Rehfues, Sigwart und Köſtlin 


Merkwürdig ift, daß abgeſehen von vereinzelten Nachrichten, 
daß die Stiftler Lieder aus den Räubern, ein andermal das 
Reiterlied fingen, in den Weihnachtsferien „Rabale und Liebe“ 
aufführen wollen, der Name Schillers in den Akten des GStifts 
nicht portommt. Nur Rehfues verdanken wir folgende Schilderung, 
die fich auf den Winter 1797/98 bezieht: 


„Welch ein Ereignis für uns war damals ein Mufenalmanah von Schiller, ein 
neues Heft feiner Horen! Noch fteht der Augenblid lebendig vor meiner Seele, wie 
einer meiner Freunde den erſten Almanach von ihm in die Kirche brachte. Ge— 
zwungen durch unfere Höfterliche Difziplin, jedem Sonntagsgottesdienfte beizu- 
wohnen, rächten wir uns durch die entſchiedenſte Gleihgültigkeit dagegen. Jeder 
batte ein Buch, in welchem er während der Predigt las, und wir taten uns fo wenig 
Zwang an, daß wir unmittelbar hinter den Auffehern figend diefe Ungebühr zur 
Schau trugen. Es muß ein großes Ärgernis für die Gemeinde gewejen fein, wenn 
fie über hundert junge Leute, fajt den ganzen Nachwuchs der Geiftlichkeit des - 
Zandes, auf einer Emporbühne zufammenfigen und an dem Gottesdienft auch 
nicht den geringjten Anteil nehmen ſah. Nun wurde es noch fehlimmer, Die Bänte 
leerten fib, um dem Glüdlichen näher zu rüden, welcher den Muſenalmanach 


Bevorzugte Geifter 125 


hatte. Aber das genügte nicht mehr, und wir verloren uns allmählich in das an- 
ftoßende Gewölbe, hinter der großen Orgel, wo die Bälge getreten wurden!), 
Hier ſaß der Kalkant an einem großen Rohlenbeden, das er für den Organijten 
bereit hielt; denn es war ein kalter Dezember- oder Januarmorgen. Wir drängten 
uns um das Beden herum, und die Gedichte des Almanachs wurden laut vorge- 
lefen. Ich meine mich zu erinnern, daß der Taucher von Schiller das erſte geweſen 
ſei. Gott, welch ein Genuß, welche Bewunderung, welche Freude über dieſe neuen 
Schönheiten, die der Welt hier gereicht wurden ty!“ 

Noch ein paar Worte von Rehfues. Er fand fich im Verftändnis 
für Runft und Pichtung mit Foh. Chr. Fr. Sigwart zufammen, 
mit dem er ein Gartenhaus auf dem Öfterberg mietete; es ging 
die Sage, Wieland habe ſchon darin gehauft, und fpäter hat Fr. 
Waiblinger es bewohnt. 


„Es war einer folhen Überlieferung nicht unwürdig; denn es Erönte die Spitze 
einer fteil ablaufenden Felswand und eröffnete die lachendfte Ausfiht auf die 
Stadt und die beiden Täler zu ihren Seiten. Wir brachten hier die Sommernach— 
mittage mit Lefung der Dichter zu. Sigwart begnügte fich nicht mit der Wirkung, 
welche die Boefie für ſich auf ihn machte. Er wollte die Dichtung in einem gewiffen 
Bufammenhang mit der ganzen Natur geniehen, die uns umgab, und fuchte die 
pafjenden Stellen in Wäldern, zwifchen Felſen, am Waſſer, in heitern Gebüfchen 
auf. Wie hätten uns die Ratatomben unter unferem Gartenhaus entgehen follen? 
Sp nannten wir die Höhlungen, weldhe Durch das Ausgraben des weißen Sandes 
feit Jahrhunderten bier entjtanden waren. Wir fuchten manchmal in ihre Tiefen 
einzudringen, taten es aber ohne die nötige Vorbereitung gegen Verirrungen, die 
uns bier, wie in einem anderen Labyrinth, zu drohen fchienen. Unter dem Eindrud 
einer folhen Umgebung lafen wir zum erstenmal die Braut von Korinth.“ 

Als Dritter gefellte fich zu ihrem Freundfchaftsbunde Nathanael 
Friedrich Röftlin. Die Freunde zollten auch der damaligen Freund- 
ichaftsfchwärmerei ihren Tribut. In einer durch Gejpräch, Vor— 
lefen von Gedichten und Gefarig lebhaft bewegten Nacht rikten ſie 
fich mit einem Dolch die Arme, fingen das Blut in einem Kelch voll 
Wein auf und leerten ihn unter dem Schwur ewiger Freund] haft"). 

Wir fchliegen mit einem Stüdlein „Schiller im Stift“ aus dem 
Jahre 1801, nach den Aufzeichnungen der Nep.-Annalen. 

„Rabale und Liebe im Werden, der Hebdomadarius im Amtseifer und die 
Herrenftube im Hintergrunde. Ein tragikomiſches Stüd! 

Während der Weihnachtsfeiertage 1801 wollten einige Stipendiaten fih durch 
KRomödienfpielen die Langeweile vertreiben. Zugleich mochte wohl auch bei 
einigen eine Heine Koketterie mit unterlaufen, denn es wurde auf ein fehönes und 
zahlreihes Publitum gerechnet, welchem fie fich zeigen wollten. Sie kündigten 
dem Kloſter und der Stadt mit vielem Lärmen die Aufführung von Schillers 


) Das Obergeſchoß der Sakriſtei; die Orgel ſtand im Chorbogen, 
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Rabale und Liebe an. Rollega Märklin, in deffen Bezirk die Sade vor ſich gehen 
follte, war nicht galant genug, der tragifhen Mufe einen Spielraum zu geftatten. 
Sie fuhte und fand ein Stodwerk tiefer eine befjere Aufnahme. Die Kollegen 
Pfifter und Pfaff, Kenner und Liebhaber des Schönen in der Kunft wie in der 
Natur, gaben zu, daß das Schaufpiel in den zu ihren Abteilungen gehörigen Bim- 
mern aufgeführt werden follte. Die Bublizität, mit welder die Stipendiaten die 
Sade ‚behandelten, verderbte ihnen die Freude. Gaab erfuhr davon, fam den 
Abend, wo die Komödie gegeben werden follte, zum Eſſen und verbot dem Chef 
der Schaufpielertruppe die Aufführung des Stüds. Allein die Sahe war zu weit 
gediehen, als daß die Stipendiaten fich leicht entſchloſſen hätten, fie aufzugeben. 
Schon faken in bunten, gedrängten Reihen Frauen und Zungfrauen aus allen 
Enden der Stadt vor dem zierlich eingerichteten Schauplat und hatten ſchon die 
Tränen in Bereitfchaft, welche fie der unglüdlihen Liebe der armen Müllerin 
weihen wollten; ein Haufen Volks, Studenten und Philifter, erfüllte die Stube, 
und die Schaufpieler waren im Begriff, den Vorhang aufzuziehen. In diefem 
fritifchen Augenblid trat Rollega Hauber als Hebdomadarius mit Amtsmiene und 
Amtstraht auf den Schauplatz, donnerte die Schaufpieler an, madte fie, wenn fie 
fortführen, für die Folgen verantwortlic und verhinderte dadurch) den traurigen 
Tod der beiden unglüdlihen Liebenden... (und die Todesangjt des Hofmar- 
ihalls, was ihm einft im Himmel wohl wird belohnt werden). Die Schaufpieler 
ſchlichen befhämt hinter die Ruliffen, die Frauenzimmer nah Haufe und die 
Sadtüher wurden troden eingeftedt. Das Infpektorat, von dem ganzen Vorgang 
durch das laute Gerücht unterrichtet, befchied die Rollegen Pfifter und Pfaff vor 
die nächſte Herrenftube, um fie wegen ihres Verhaltens bei diefer Sache zur Rede 
zu ftellen.... (Was da mit ihnen vorging, das hat kein Ohr gehört, kein Auge gefehen, 
ift auch in feines andern Kollegen Herz gefommen.) Die Mufe der Gefhichte zieht 
den Vorhang über diefes EreignisV).“ 


3. Der Geift im Stift im Kahrzehnt der Revolution 


Man muß fich bei dem nun folgenden Kapitel der Ertravaganzen 
gegenwärtig halten, daß es nicht anders zu erwarten war, als daß 
der Einſchlag des revolutionären Funfens von Frankreich ber 
unter der Jugend des Stifts eine gewaltige Erregung hervorrufen 
und zu Zuſammenſtößen mit der überlieferten Ordnung des 
Haufes führen mußte. Wie ein Fieberfturm hat es die Stiftler 
zeitweife ergriffen. 


Die Wirkung der politifchen Zeitereigniſſey. 


Schon in den fiebziger und achtziger Jahren vor allem mit Gott- 
[ob Hartmann und Reinhard fich antündigend, findet der revo- - 


N Hierüber ausführlicher M. Leube, Das Tübinger Stift in der Weltbewegung 
zwiſchen 1790.und 1813, in W. B.3.9. 1936. 
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lutionäre Geift jet zunächft einerfeits als führende Vertreter eine 
Anzahl hervorragender Röpfe, mit denen wir ſchon bekannt ge-- 
worden ſind, andererſeits ſcheint ihre geiſtige Höhe und vielleicht 
auch die lebhafte Einwirkung Herzog Carls auf das Stift in den 
Jahren 1790—1793 eindämmend gewirkt zu haben. Erſt nach des: 
Herzogs Tod brechen die Schleufen auf, und ohne das frühere 
Maß, in roheren Formen bricht der Strom aus dem Bette. Gegen 
Ende des Jahrhunderts ift ein Verebben zu fpüren, wozu der Ernit: 
der friegerifchen Ereigniffe und die feite Hand Herzog Friedrichs. 
das Ihrige beigetragen haben. Um die Jahrhundertwende wird 
an Stelle der weltbürgerlihen Schwärmerei die Ernüchterung, 
getreten fein. Es folgt die ftarfe Ablenkung durch die Europa: 
erjehütternden Staatenveränderungen und das Bemühen des: 
abjolutiftiihen Staates um feinen Beftand und Ausbau im 
Sturm der Zeit. Rehfues hat den ganzen Verlauf des Jahrzehnts 
im Stift erlebt, feit 1790 als Diskantiſt im Rnabenalter, feit 1796: 
als Stipendiat vom 17. Lebensjahre an. Er fchreibt: 


„Mit den erften Siegen der Franzofen brach eine größere Freiheit der Anfichten 
ein; in religiöfen Dingen hatte ihre Literatur ſchon hinlänglich gewirkt, nun ver-- 
breiteten ihre radikalen Änderungen aller Zuftände und befonders die Verhand-- 
lungen ihrer großen Staatstörper, in welchen alle Fragen des politifhen und 
bürgerlichen Lebens bejprochen wurden, eine Menge guten und faljhen Lichts: 
über die wichtigſten Teile des inneren und äußeren Rechts der Völker, fo daß alle 
Zuſtände, unter welchen man bisher behaglich gelebt hatte und deren mangelhafte: 
Seiten durch Gewohnheit oder Unkenntnis des Befferen erträglih geworden, 
der ſtrengſten Prüfung und einer häufig allzu feharfen, ja maßloſen Kritik ver-- 
fielen. Nach diefer neuen Auffafjung fand man jetzt überall nichts als alte, miß— 
bräuchliche Anititutionen, die, auf Koſten der heiligften Menſchenrechte entftanden, 
ſelbſt für diejenigen, welchen fie zum Vorteil gereichten, fich überlebt haben follten.. 
Die Franzofen fanden namentlich unter der jüngeren Generation die eifrigiten 
Bewunderer und die bereitwilligften Nachahmer; es war ſehr ernitlich von einer 
Donaurepublit die Rede, und Männer, welche jpäter bedeutende Rollen in ganz, 
anderem Geifte gefpielt haben und als eifrigſte Monarchiften geftorben find, waren. 
damals in geheime Pläne verftridt, die vielleicht zur Ausführung gekommen wären, 
hätte Moreaus Glüdsftern über den Napoleons den Gieg danongetragen?).“ 


Ähnlich fchildert uns 3. ©. Pahl die Repolutionsjtimmung: 


„Man bewunderte in der franzöfifchen Revolution den herrlichiten Triumph der- 
Vernunft und den höchſten Sieg der Philofophie; und die Weiterfehenden wurden 
überall ausgepfiffen, welche behaupteten, das Ganze fei weiter nichts als ein 
Rampf des Eigennutes, in dem fich die Parteien um das Recht balgen, das Bolt 
zu tyrannifieren und ſich auf feine Roften zu bereichern . ... Es war nun von keinem. 
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theologifhen Studium mehr die Rede. Das fei leere Spreu, wähnte der arme 
Tropfi), und das höchſte Intereffe des Verftandes liege in der Wiſſenſchaft, 
welche die Menfchen lehre, frei und gleich zu werden und allen geiftlichen und welt- 
lihen Defpotismus in die Pfanne zu bauen. Er forſchte Tag und Nacht in 
Rouſſe aus Traum von dem bürgerlichen Vertrage und in den Flugſchriften, die 
damals, den Heuſchrecken gleich, in franzöſiſcher und deutſcher Zunge, über den 
‚Rhein herüberſtrömten. Was in Frankreich geſchah, dünkte ihm ohne Ausnahme 
einzig und göttlich. Aller Wert und Unwert der Menfchen vereinigte fich in feinem 
Geſichtspunkte unter die beiden Prädikate Ariftokrat und Demokrat. Feder Fürft 
war ihm ein Tyrann, jeder Edelmann ein Volksquäler und jeder Beamte feines 
Daterlandes ein Defpotenknecht. Die Unterwerfung unter den Willen eines 
einzigen ſchien ihm die tiefite Herabwürdigung der Menfchenwürde, und das 
Streben zu den höheren Regionen der demokratiſchen Freiheit die Beſtimmung 
unferes Gefchlechts. Die deutfhe Nation hielt er für einen Haufen feiger Sklaven 
und die franzöfifche für das Salz der Erdeb).“ 

Das Stift hatte bejondere Verbindung nach Frankreich durch 
jeine Mömpelgarder, duch Reinhard und Kerner. Reinhard — 
wir find ihm ſchon als fcharfem Kritiker des Stifts begegnet und 
haben ihn wieder unter den Dichtern der achtziger Jahre getroffen 
— ein Züngling von außergewöhnlicher Begabung, hatte, Brimus 
jeiner Promotion, unter den engen Fejjeln der Stiftsprdnung 
ſchwer geſeufzt. Endlich hatte fich die Freiheit genabt, die ihm aber 
nicht jofort durch Hauslehrerdienfte den Flug ins Weite brachte; 
er war ins Daterhaus zurüdgekehrt, um bei feinem Vater, dem 
Dekan in Balingen, Vikarsdienfte zu leijten. Ext feine Anklage⸗ 
ſchrift gegen das Stift hatte ihn in der Heimat unmöglich gemacht. 
Über eine Hauslehrerſtelle in Bordeaux kam er in den Tagen der 
‚Revolution bald nach Paris und gelangte dort raſch zu Öffentlicher 
Bedeutung. 1790 las man in der Heimat feine „Briefe über die 
Revolution in Frankreich“. Auch Georg Kerner?) hatte ſeit 1792 
einen Bruder im Stift. Kein Zweifel, die beiten Köpfe gehörten 
zu dem „Club, in dem die franzöfifchen Beitungen mit Begeifterung 
‚gelefen und feurige Freiheitsreden gehalten wurden“ ! „Hegel galt 
für einen derben Jakobiner.“ Hölderlin gab jeinem Freibeits- 
enthufiasmus in fhwungvollen Hymnen Ausdrud, „Er verberr- 
lichte die Freiheit als die hehre Göttin, die einjt auf Erden in den 


’) Nämlich Alrich Höllriegel, der Held der gleihbetitelten „Geſchichte eines 
Magifters“, 1802. \ | 


) Dgl. Ad. Wohlwills Monographie über Gg. Kerner, und feine Schrift 
„Weltbürgertum und Vaterlandsliebe der Schwaben“ uff. 
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Sagen des goldenen Beitalters als Königin gefchaltet, mit der 
Liebe und Unjchuld zugleich aber fich von den entarteten Menfchen 
hinweg und zum Himmel gewandt habe, um endlich wiederzu- 
fehren und neues paradieſiſches Glüd zu verbreiten‘).“ 

Don Schelling erzählt fein Biograph: 

„Beſonders kam das Marfeiller Lied hoch zu Ehren, die Übertragung desjelben 
ins Deutfche follte Schelling gemacht haben. Dies war nun freilich nicht der Fall 5 
aber der Herzog war fo berichtet worden. Voll Ärger reifte er fogleich nah Tübingen 
ab. Dort angefommen hieß er die Stipendiaten im Speifefaal verfammeln, 
Schelling und einige Berüchtigte mußten vortreten. Der Herzog hatte die Über- 
fegung der Marfeillaife in der Hand und hielt fie Schelling hin mit den Worten: 
„Da iſt in Frankreich ein jauberes Liedchen gedichtet worden, wird von den 
Marfeiller Banditen gefungen, kennt Er es?“ Schelling aber fah den Herzog aus 
jeinen beilblauen, mit tiefem Glanz erfüllten großen Augen ebenfo unbeweglich 
an. Dieſe Unerfhrodenheit gefiel dem Herzog fo, daß er von weiteren Maßregeln 
abſtand; jedoch unterließ er es nicht, noch eine Heine Strafrede an die Semina- 
riiten zu halten, nach deren Beendigung er fi nochmals vor Schelling hinftellte 
und ihn fragte, ob ihm die Sache leid fei, worauf diefer geantwortet haben ſoll: 
„Durchlaucht, wir fehlen alle mannigfaltig“). Die Sade ift durch die beiden von 
Plitt mitgeteilten Briefe von Schellings Vater recht wahrfcheinlich gemachtdh. 

Zujtinus Kerner befchreibt in launiger Weife die Schwärmerei 
feines Bruders Louis. 

„Sein Wefen war eine unfäglihe Gutmütigkeit. Er war, wie der Bruder Georg, 
ſchnell aufbraufend, aber fein Feuer zündete nicht, er war zu gutmütig und zu 
ängftlih. Er hatte das Gemüt der Mutter feiner eigentlihen Natur nah. Mit 
diefem wollte er am ſchlüpfrigen Freiheitsbaume der neunziger Fahre hinauf, 
aber es fehlte ihm die Leichtigkeit des Bruders Georg, er glitt bald wieder herunter, 
was oft komiſche Szenen veranlakte. Es trieb ihn immer eine innere Unruhe und 
Unzufriedenheit, aber er konnte nichts zur eigentlichen Ausführung bringen. In 
eine Schredenszeit taugte er nicht, und doch trieb es ihn immer zu ihr hin, wie den 
Schmetterling zum verjengenden Lichte.“ Kerner befchreibt dann, wie ihn fein 
Dater von dem Gedanken, Raufmann zu werden, heilte. „Die Vakanz (in der Louis 
diefen Plan ausgefprochen hatte, aber auch fchnell davon kuriert worden war) 
war gerade aus, und Louis kehrte mit den beften Vorſätzen in das Stift nah Tü— 
bingen zurüd, Don da an ſprach er auch nicht mehr davon, das Studium der 
Theologie verlafjen zu wollen, bis durch die immer größer werdende Aufreizung, 
die die franzöfifche Revolution dazumal in alle Gemüter, befonders auch in die der 
Zugend brachte, ein neuer Aufruhr in ihm entftand. Er war von Bewunderung 
feines Bruders Georg ſtets durchdrungen, ftaunte ihn hoch an und wünfchte nur 
immer, aud ein freier Weltbürger werden zu können. Er ſchrieb ihm oft nach 
Paris und Hagte über den Vater, der den Geift der Zeit nicht zu faſſen wiſſe. 
Sier im Stift (ſchrieb er ihm) wird die ganze Größe der franzöſiſchen Revolution 


1) Jakobusbrief 5, 2. 
Zeube, Das Tübinger Stift 
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ichon lang begriffen. ‚Die Erde rauche von Tyrannenblut‘, das ift aller Loſung; in 
dreifarbigen Kokarden reifen wir in die Vakanz und: Vive la liberte ! ruft der eine, 
begegnet er dem Freunde, und diefer antwortet: Vive la nation! Dem DBater aber 
ihrieb er: ‚Zn dem Rerter dieſes theologiſchen Stiftes ſchmachte ich nicht länger 
mehr. Die Zeit ift herangefommen, wo ein jeder ein freier Weltbürger ift. Ich habe 
mir einen Büchfenranzen gekauft, in diefen werde ih Rants Schriften paden und 
mit ihnen nach Paris wandern. Haben Sie was dagegen, fo verjtehen Sie den 
Beitgeift nicht. Vive la liberte, vive la nation f Die Antwort des Vaters war: ‚Du 
bift ein lächerlicher Zunge. In Paris würde es Dir ergehen, würdeſt Du die Köpf- 
maſchine fehen, wie es Dir in Frankfurt erging, als Du Herrn Speds ſchmutziges 
Ölfaß faheit. Jedenfalls meine ih, Du follteft, ehe Du in Paris einzieheft, auch 
noch etwas mehr Franzöſiſch lernen als: Vive la liberte, vive la nation! und dabei 
würde ich den Rant lieber zuhaufe vornehmen: denn in Baris möchten fie Dir feine 
Zeit dazu laffen und Dir Deinen leeren Ropf,noch ehe er fich mit Herrn Kant ange- 
füllt, herunterfchlagen. Du bift ein fauler Gefelle, der keine harte Bretter bohren 
will. Den Büchfenranzen, den Du erfauft, will ich bezahlen, lege Dir ihn nur jet 
beim Studieren als das fehlende Sitleder unter.’ Das war eine Abkühlung, deren 
der gute Louis aber nicht bedurft hätte, denn es war mit der Wanderung nach 
Paris nicht fo ernft. Noch ehe der väterliche Brief an ihn kam, hatte ihn die gute 
Mutter bereits wieder durch eine Sendung Kuchen fürs ſchwäbiſche Vaterland 
gewonnene). 

om Lande machte das Freiheitsfieber der Stiftler begreiflicher- 
weije großes Aufjehen. Als im Winter 1792/93 eine Gefellihaft 
im Stift beftand, die abends in der Rekreation mit luftigen Ein- 
fällen in Poeſie und Profa fich und anderen die Seit vertrieb — 
man nannte das Ganze „Unfinnstollegium“ —, da gingen gefähr- 
liche Reden herum: es werden Komödien gefpielt, in öffentlichen 
Ämtern ftehende Männer lächerlich gemacht und über Religion 
gejpottet; an öffentlichen Orten, in Wirtshäufern werden Läfte- 
tungen über die Religion ausgeftogen, Chriftus ein Betrüger 
genannt und mit Mahomed in eine Klaſſe gejegt uff. Die Sache 
mußte auf Befehl des KRonfiftoriums unterfucht werden, es fam 
aber bei der harmlofen Gefchichte nichts heraus und konnte auch 
nichts weiter herausfommenf). 

Aber dem Entweichen des M. Wesel im Frühjahr 1793 („De- 
mocrata‘‘) ſchwebt ein gewifjes Duntel!). Der Unterfuhung wegen 
Demofratismus im Stift in den legten Wochen vor Herzog Carls 
Tod haben wir ſchon gedacht?). Rehfues befchreibt den Eindrud des 
Regierungsantritte des neuen Herzogs: „Herzog Ludwig wurde. 
mit Zubel begrüßt. Welch ein Freudentaumel bei feiner Huldigung ! 


) Dgl. ©. 82, 84, 2) 6.837. 
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Er nahm fie in Tübingen perfönlich von dem Balkon des Rat- 
haufes herab vor. Der ganze Markt mit den Bürgern bededt, alle 
angetan mit ihren ſchwarzen Mänteln, wie fich diefe Hände auf 
einmal zum Schwur erhoben und die kräftigen Männerftimmen die 
Eidesworte wiederholten, die ihnen der Stadtjchreiber vorlas !E)“ 

Nun fegen die militärischen Gejchehniffe ein. Waffenübungen 
der Bürgerjchaft — die Studierenden waren ſämtlich ausgejchlof- 
jen. Nur mit Ofenröhren und Lattenftüden gab es an Winter- 
abenden auf den Gängen des Stifts ein munteres Waffenfpiel®). 
Eine Reihe Stipendiaten ging als Feldprediger zu den württem- 
bergifhen Truppen ins Elſaß ab. M. Bahnmaier verfaßte feine 
patriotifchen Gedichtet). Doch im allgemeinen war man noch immer 
frangojenfreundlich und freiheitlich geftimmt. Wozu rüften gegen 
einen Feind, der nur den Paläften Krieg, den Hütten aber Frieden 
bringe? Stiftler jtritten mit franzöfifchen Refugies, die auf öfter- 
reichiſchem Boden im nahen Hirſchau im Quartier lagen. Nur ganz 
vereinzelte Patrioten — drei find befannt, und der Famulus 
widmet ihnen im Perjonalbuch den ominöſen Nachruf: „Eifugit, 
evasit, erupit !“ — verlajjen das Studium für immer und gehen 
zum dfterreichifchen Heer. 

Als aber die Franzoſen im Sommer 1796 über den Rhein kamen, 
wurde man doch bedenklich, befonders „befürchtete man wegen 
des bekannten ſchwärmeriſchen Demofratismus des größten Teils 
der Stipendiaten die bedentklichiten Auftritte“. Auch ging die Nede, 
die Franzoſen heben alle waffenfähige junge Mannſchaft in den 
eroberten Ländern aus und fteden fie in ihre entfernteren Armeen 
in Stalien uff. Man ſchickte daher die Stiftler zur Vorficht in die 
Serien. Als im Zuli die Franzoſen in Tübingen einrüdten, erfolgte 
übrigens für das Stiftsleben feine Störung. Die Stiftler famen 
nach jehs Wochen zurüd, und das Leben nahm wieder jeinen ge- 
regelten Gang). Doch brachten die Durchmärfche 1797 und 1799 
begreiflicherweife manche Ablenkung. 


1) Kriegslied für das würtembergifche Bürgercorps, Daterland, u. a. in: Ge- 
dichte von 3. F. B. mit einer Mufitbeilage, Stuttgart und Tübingen 1794. 
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Religiofität und Weltanfhauung 


Indem ich auf weitere Ausführungen an anderem Ort!) hin- 
weife, faſſe ich hier kürzer zufammen, wie fich die Erregung det 
Zeit in der theologifhen und Eirchlihen Haltung der Stiftler 
ipiegelt. Man muß fich dabei wieder befonders gegenwärtig halten, 
wie ftets, namentlich aber wo es um Dinge des feineren Geiftes- 
lebens gebt, einzelne Verftöße unverhältnismäßig ins Auge fallen. 
So hört man wieder und wieder von üblen Gerüchten über das 
Stift im Land draußen, Gerüchten, denen von- der Leitung mit 
Grund und Nahdrud widerfprochen wird. Schon 1786, erzählen 
die Rep.-Annalen, fei das Stift im Ruf der Frreligiofität gejtanden, 
wozu namentlich ein paar Stiftler duch ſtandalöſe Reden teils in 
Tübingen ſelbſt teils in der Vakanz das Ihrige beigetragen hätten. 
Zwei Stiftler wurden daher von den Repetenten bei den Über- 
gabezeugnifjen zum Examen ob sermones irreligiosos notiert, eines 
weiteren temeritas judicandi de rebus ad religionem pertinen- 
tibus vermerkt. Im Ronfijtorium gab es für die ſo Gekennzeichneten 
derben Verweis und nachdrüdliche Erinnerung, den Repetenten 
wurde Zufriedenheit bezeugt und ihnen wie den Vorſtehern Auf- 
merfjamfeit auf derlei Dinge zur Pflicht gemacht. 1790 äußert 
Prof. Storr, unter den Studierenden herrſche viel vorgefaßte 
Abneigung gegen Theologie und befonders Dogmatik; die Predig- 
ten ſeien zwar wieder beſſer, Chriftus werde wieder genannt, deſſen 
man ſich einige Jahre ganz enthalten und wie geſchämt habe; aber 
eine Erwedung fei notwendig. Ein Pfarrer feufzt: Wenn der Herr 
feinen Geift nur wieder über das Stipendium ausgöffe! Man 
fomme recht in Derlegenheit, wenn man in den Notfall gerate, 
einen Bikar aus dem Stift zu begehren. Prof. Flatt und Spezial 
Müller Hagen über Schwatzen, Lachen, Lärmen und Hinausgehen 
aus dem Gottesdienft, befonders am Sonntag nachmittag. Wir 
erinnern uns der Schilderung von Rebfues aus der Seit um 17972). 

Das Konſiſtorium kommt 1794 auf die Frreligiofität der Stipen- 
diaten zu jprechen, die fich in unwürdigen Spöttereien und in 
Ärgernis erregender Störung des Gottesdienjtes kundgebe. Die 
Repetenten antworten, fie fennen wohl ihre Derpflichtung, in den 

) M. Leube, Die geiftige Lage im Stift in den Tagen der feanzöfifchen Rem 
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Beugniffen auf Gottesfurcht Rüdficht zu nehmen; wenn fie den- 
noch bisher darauf verzichtet Haben, einem Stipendiaten das Prä- 
dikat eines gottesfürchtigen oder das eines irreligöfen Menfchen 
zu geben, jo deswegen, weil fie fich außerſtand fehen, in einer jo 
äußert delifaten Sache ein pofitives Urteil zu fällen. Daß jemand 
gottesfürchtig ſei oder daß er keine Religion habe, haben fie für ein 
Urteil gehalten, das über jeden einzelnen nur vor dem Richterftuhl 
des eigenen Gewiſſens gültig zu fällen fei. Leichtfinnige Reden 
jeien für fie ſchwer zu faſſen; fie wiſſen nicht, ob folche nicht bloß 
gewilfe bejondere DVorjtellungsarten von religiöfen Lehren an- 
gegriffen haben. Zeugen feien in der Regel nicht zu finden. So 
haben fie das Gerede in den Zeftimonien außer Betracht gelaffen, 
um nicht duch Anführung eines unverbürgten Gerüchtes einen 
vielleicht ganz unſchuldigen Stipendiaten in den Verdacht der 
Srreligiofität zu bringen. 

1795 berichten die Rep.-Annalen, ſchon einigemale feien fie von 
abtungswerten Männern!) auf den ſchlimmen Ruf aufmerkjam . 
gemacht worden, in dem die Stiftler neuerdings wegen Zrreligio- 
jität und Sittenlofigkeit ftänden, und es feien ihnen zum Zeil be- 
ſtimmte Aufträge gegeben worden, die nur nicht immer gehörig 
ausgerichtet worden jeien. Nun fei aber bejonders von Fremden, 
die Jich ein Gefchäfte daraus machten, manche Sagen pon dem, was 
fie gehört und gejehen haben wollten, gehöriger Orten anzubringen, 
eben jenen Männern (worunter ein ſehr verebrliches Mitglied des 
Inſpektorats ſelbſt geweſen) die Sache neuerdings als ein ihrer 
ganzen Aufmerkſamkeit würdiger Gegenjtand vorgeitellt worden. 
Sp habe man den Repetenten den wohlgemeinten Rat gegeben, 
auf alle Fälle einer widrigen Vermutung, die höheren Orts aus 
gänzlihem Schweigen gegen fie gezogen werden könnte, dadurch 
zuvorzukommen, daß fie felbjt Anzeige machen uff. Die Nepetenten 
berichteten damals: feit einigen Tagen feien fie von verjchiedenen 
und darunter zum Teil aller Achtung würdigen Seiten darauf 
aufmerkſam gemacht worden, daß die Stipendiaten beinahe in dem 
allgemeinen Ruf der berrfchenden naturaliftifchen Grundfäße 
ftünden. Sie hätten darauf forgfältig beratjchlagt, was zur Prü- 
fung jener Sage und zur Abwendung fchlimmer Folgen diene. 
Sie weifen darauf hin, wie unbeftimmt ihre Kenntnis fei; nur durch 

2) Hier und nachher ift jedenfalls auf Storr gedeutet. 
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Fremde, Durchreifende feien beftimmte Nachrichten gegeben 
worden. Einheimifche begnügten ſich im allgemeinen, unter fich 
über die fchlechte Denkungsart der Stipendiaten zu iprechen, jo 
daß man keinerlei feſte Verdachtsipur habe erhalten können. Nah 
jenen glaubwürdigen Nachrichten, die ihnen geworden jeien, 
handle es fich einerjeits um profane Reden über Lehren der rift- 
lihen Religion, in Ausdrüden, die nicht nur dem Chriften, jondern 
jedem gejitteten Menfchen verabjheuungswürdig fein müfjen, 
andererjeits um Behauptungen, die eine Vorliebe zum Naturalis- 
mus verraten. Für beides haben fie ſelbſt feine eigenen Beobach— 
tungen, dagegen glauben fie in den Predigten eines großen Teils 
der Magifter, befonders jolcher, die fich, mit Recht oder Unrecht, 
mebrere Renntnis der Philoſophie anmaßen, ein fichtbares Be— 
ftreben zu bemerfen, einer gründlichen und unparteiifchen Be— 
handlung pofitiver Lehren des Chriftentums, auch wenn fie den 
Hauptinhalt des Tertes ausmachen, auszumweichen und dagegen 
die neuerlich befanntgewordene Methode, mit biblifchen Ausdrüden 
zu jpielen, nach Kräften nachzuahmen. Dazu fomme bei manchen 
aus den beiden ältejten Promotionen eine auffallende Gleich- 
gültigteit im Lokus ſowie allgemein der bisher unerhörte Unfleiß 
im Befuch der theologifchen Lehrftunden und ein aus verjchiedenen 
neueren Vorfällen erhellender Mangel an Achtung gegen die ver- 
dienteften Lehrer (der fich nach ficheren Nachrichten auf Abneigung 
gegen die Grundfäße des Lehrers gründe). Sp müffe man die ge- 
gründete Vermutung ausſprechen, daß eigentlich theologiſche 
Wiſſenſchaften immer mehr vernachläfjigt werden. Die Urjache 
jei teils verdorbene moralifche Gefinnung, die fo leicht zur Gering- 
ſchätzung der pofitiven Religion führe, teils Trägheit und vorge- 
faßte Meinung. Die Repetenten bemerken, man follte nicht nur 
Erinnerungen ergeben laſſen, jondern den Stipendiaten durch 
jichere Mittel zum höchſten Bedürfnis machen, befonders Dog- 
matif, Eregefe und Moral genau und gewiſſenhaft zu ftudieren. 
Das ziemlich ſtark einreigende oberflächlihe Studium der Philo— 
jopbie verleite daneben dazu, ohne Prüfung mit halbwahren 
Sätzen und auswendig gelernten Formeln über Dinge zu Iprechen, 
die man nicht richtig faſſe und beherrfche. Eitelkeit und Nacbeterei 
feien in Blüte. Mit ſchuldig fei auch, daß manche ſchon beim Eintritt 
ins Stift oft jo wenige oder falfche und krafje Begriffe von Religion. 
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mitbringen, daß fie fehr leicht zu überreden jeien, die Religion 
enthalte jelbjt Unvernünftiges, weil ihre Begriffe der Art feien. 
Das Konſiſtorium verlangte darauf Beifpiele, aus denen die Re- 
petenten ihre Beobachtungen abgeleitet hätten. Diefe antworten: 
Seit Kant mit dem vielgeltenden Beifpiel vorangegangen jei, 
Wahrheiten, die zur Religion innerhalb der Grenzen der bloßen 
Vernunft gehören, mit Ausfprüchen der Schrift zu belegen, die 
nad) einer richtigen Eregefe pofitive Lehrfäge enthalten, und das 
Hiftoriiche des Chriftentums als bloßes Vehikel reiner Vernunft- 
ideen darzuſtellen, jeitdem habe anfcheinend das Allegorifieren 
über biblijche Stellen, wie anderwärts ſo auch im Stift, viel Bei- 
fall gefunden, was ihnen um fo natürlicher fcheine, da der Witz 
guter Röpfe in einer folhen Auslegungsmethode einen fo freien 
Spielraum finde und Mittelmäßige teils durch Nachahmung fich 
das Anſehen tüchtiger Leute verfchaffen wollen, teils von fremdem 
Wit ſich wenigjtens gern unterhalten lafjen. Notwendige Folge 
einer ſolchen Behandlung biblifcher Texte fei, daß eine genauere 
und vollftändigere Ausführung der chriftlichen Unterfcheidungs- 
lehren in den meiften Fällen von ſelbſt weggefallen jei. In andern 
Fällen werden pojitive Religionslehren, auf welche die Texte füh- 
ren, zwar abgehandelt, aber einjeitig und unvollftändig dargeftellt 
und entweder mit ganz elenden Gründen oder wenigjtens ohne den 
gehörigen Nachdrud verteidigt. Man müſſe bald auf Unwiſſenheit 
bald auf Mangel an Überzeugung und auf Gleichgültigteit, über- 
haupt aber auf Hintanfegung der eigentlich theologiſchen Wilfen- 
ſchaften jchließen. Sie würden M. Scelling als den nennen, der 
gleihjam den Ton angegeben babe, in Rantifcher Manier über 
PBredigtterte pofitiven Inhalts zu allegorifieren, wenn er nicht 
jchon länger Schloßprediger und fo der Beobachtung der Nepeten- 
ten entzogen wäre und fich jeßt, foviel befannt, diefer Methode ent- 
bielte. Sonft nennen fie M. Pfijter, Rapff, Pfaff, Krauß (den 
legteren eigentlich nur als unverftändigen Nachahmer, den fie mit 
einer ſogenannten Predigt ganz abgewiesen hätten, weil fie wört- 
lich aus der neueften Schrift des Bhilofophen von Königsberg ab- 
geichrieben gewefen fei). Doch fei die Gewohnheit, einer genauen 
Ausführung pofitiver Lehren auszuweichen, überhaupt und na- 
mentlich bei den Genannten nicht mehr ſo herrſchend wie vor 
einiger Seit. 
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Auch 1797 berichten die Repetenten: Aus allem, was man be- 
obachte, ergebe fich bei einem großen Zeil der Stipendiaten eher 
Abneigung gegen die Theologie als Neigung zu swedmäßiger Be- 
ichäftigung mit ihr. Nur wenige geben fih Mühe, eine gründliche 
Einficht in die pofitiven Lehren des Chriftentums zu befommen; der 
in Abficht auf diefe Lehre und die Theologie überhaupt herrſchende 
Zon verbreite ſich auch im Stift immer mehr, an die Stelle ge- 
wiffenhafter Unterfuchung treten elendesNachbeten der Meinungen 
der Neologen und feichte, abjprechende Urteile über bibliſche Theo— 
logie, Befonders das dogmatifche und eregetifche Studium werde 
hintangeſetzt und die bibliſchen Sprachen immer mehr vernach- 
läffigt. Ein auffallender Beleg für diefe Bemerkung jeien die Pre- 
digten der Magifter. Man möge ihnen Terte vorfchreiben, und Er- 
innerungen und Dorftellungen machen, jo viele man wolle, felten 
werde der Text entwidelt und benutzt, beſonders wenn es ein dog- 
matifcher Text fei. Dogmatiſche VBredigten fommen im Stift gar 
nicht mehr vor, fondern ein großer Zeil werfe einige rhapjodijche 
Bemerkungen flüchtig und nadläfjig aufs Papier. Man höre jtatt 
einer populären Darftellung biblifcher Wahrheiten bei jehr vielen 
nichts als einen Schwall von neuphilofophifchen Terminis, als: 
deal, praktifche Vernunft, Harmonie zwilchen Moral und Glüd- 
jeligkeit, rein jittlihe Stiebfedern, Legalität ujf., oder gefuchte 
Blumen und Auswüchſe einer üppigen Phantaſie. Diele, die es 
fühlen, daß diefe Art zu predigen nicht die rechte fei, wagen es aus 
faljher Scham nicht, dem herrſchenden Son fich zu widerſetzen. 
Sp jämmerlich wie die Ausarbeitung fei bei einem großen Zeil 
auch das Ablegen der Predigten. Wenige bemühen fich, fie memo- 
riter vorzutragen, noch wenigere, eine anjtändige Aktion zu lernen 
oder Das Konzept nur gut abzulefen; der größte Teil befümmere 
jih bei dem gegenwärtig herrſchenden Tone gar nicht um das, 
was Vorgeſetzte ihm darüber jagen. Auch das Betragen der übri- 
gen, die bloß als Zuhörer bei den Predigtübungen zu erfcheinen 
haben, jei öfters unanftändig und verrate gänzlihen Mangel 
an Intereſſe für die Sache. Wenige nur bringen das Gefang- 
buch mit, der Geſang fei daher meiftens höchft elend. Dauern 
ihnen die Übungen zu lang, fo entitehe Geräufch mit den Füßen, 
Huften und was dergleichen Ungezogenheiten mehr feien. Der 
Gottesdienft, Hagen die Vorſteher auch 1798, werde Ichnöde 
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verfäumt und leichtfinnig durch Spättommen oder Weglaufen 
geftört. 

Wahrlich ein düfteres Bild am Ende des Jahrhunderts! Eine 
pietiftiiche Gruppe gab es ſeit 1780 fo gut wie nicht mehr. Man 
ift wirklich gejpannt zu erfahren, wie das Stift diefe Krife über- 
wunden hat! | 


sucht und Sitte. Difitation 1797 


Man gewinnt den Eindrud einer gefpannteren Lage zwifchen den 
Stiftlern und den Organen der Ordnung fchon in den achtziger 
Jahren, wobei man nicht weiß, ob nicht eben in jener Zeit das 
Bier in den Vordergrund trat und bejonders viele Exzeſſe herbei- 
führte: Rarzer ob boatum in platea (1779), ob clamores agrestes 
in coena (1787), ob summam suspicionem excursus sine venia 
et frequentatae comoediae Kilchbergensis, Befehl des Ronfi- 
jtoriums, jeden Fall von Rauchen auf der Rrankenftube zu berichten 
(1790), gemefjener Befehl an Nov. Wetzel, feinen Hund endlich, 
wie ſchon früher ernitlich befohlen, aus dem Kloſter zu fchaffen, 
geloderte Zucht auf Wochen hinaus nach dem großen Tübinger 
Brand im Herbit 1789, fo geht es durch die Fahre. 1782 kommt im 
Rep.-Senat vor, daß die jüngeren Promotionen es oft gegen die 
älteren an der fchuldigen Höflichkeit des Hutabnehmens fehlen 
laffen. Die Brimi werden berufen und ihnen bedeutet, daß freilich 
die Jüngeren mit Höflichkeit zuvorkommen, die Älteren aber auch) 
entjprechend erwidern und die Stipendiaten ohne YUnterfchied 
auch gegenüber den Leuten in der Stadt mehr Höflichkeit zeigen 
jollen. 1784 führt ein Zuſammenſtoß zwifchen Stipendiaten und 
einem Repetenten zu einer langen Unterfuchung. M. Paulus er- 
klärt dem Repetenten, es fei gegen diejen eine gewilje Gährung im 
Stift; er folle gejagt haben, ein Geift der Erfchlaffung fei im Stift 
eingeriffen, er könne feinen Stipendiaten für fich predigen lafjen, 
weil man im Stift nicht predigen könne. Vier Primi fommen da- 
‚rauf gemeinfam zum Repetenten; der weift fie ab, er könne fich mit 
einem Stipendiaten nicht einlaffen. Darob großer Aufruhr. Die 
Brimi erklären vor der Amtsftube, fie haben vorbeugen wollen, 
um einen Ausbruch des allgemeinen Mißvergnügens abzuwenden. 
Das Ronfiftorium verwies ihnen aber ihren: Vorhalt gegenüber 
einem Repetenten: fie hätten ſich in modo ſehr verfehlt. Sie 
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hätten ihre Sache prönungsmäßig durch einen allein vor der Jn- 
tanz, dem Inſpektorat, anbringen follen. Anders ein Stüdlein vom 
14. November 1788: als die Repetenten den üblichen Martini- 
gansfhmaus am Abend auf der Ranzleijtube angejtellt hatten, 
wurde die Berfon, welche die gebratene Gans von der Küche hinauf 
zu Tiſch bringen wollte, nebjt einer andern, die mit einer Laterne 
feuchtete, auf der Sachjenjphäre von einigen Bermummten an- 
gehalten, die Laterne zerfchlagen und die Gans geraubt. In Reut— 
lingen oder Rottenburg wurde darauf ein Bettel gedrudt, der jich 
auf den luftigen Streich bezog und nächtlich in den Straßen von 
Zübingen ausgejtreut wurde. 

1788 klagt der Quartalbericht über die Gleichgültigkeit der 
Stiftler gegenüber behördlichen Verwarnungen; man vermute 
bei vielen Unzufriedenheit mit ihrer Lage und Beftimmung. Nach- 
dem das Ronfiftorium eine Anzahl mit Entlaffung bedroht hatte, 
äußern die Vorſteher, die Drohung habe gut getan, wie denn die 
Erfahrung lehre, daß die Legalftrafen, auch Karzer, an jich nicht 
jonderlich geachtet, fondern erſt dann bedenklich gefunden werden, 
wenn der lebte Grad der Beitrafung, die gänzliche Entlafjung in 
bedrohliche Nähe rüde. Als übrigens 1785 das KRonfiftorium die 
DBorfteher angewiesen hatte, nach beſtem Wiſſen und Gewifjen un- 
geſcheut Diejenigen zu nennen, die fie für unverbefferlich und rejet- 
tionsfähig halten, hatten die Inſpektoren fich gejträubt: ihr Amt 
ſei ohnedies mit fo viel Unannehmlichkeiten verbunden, daß es 
ihnen nicht gleichgültig fein könnte, wenn auch noch der Unmwille 
von Eltern und Verwandten über die Rejektion eines Stiftlers vor- 
nehmlich und geradezu auf fie ſich ergiegen jollte, Man folle den 
Legalitrafen mehr Eindrud verfchaffen und 3. B. die Burüd- 
weijung vom Eramen anwenden. Auch verbat fich der Ephorus 
weitere Schreiblaſt durch Mahnſchreiben an die Eltern. So 
ſchleppte man denn manchen als morum perficiendorum diligen- 
tiaeque in studia solidiora collocandae perpetuus promissor 
(1787) von Monat zu Monat und von Jahr zu Fahr mit, bis endlich 
das Maß feiner Mifjetaten voll zur Rejektion war. Ab und zu wurde 
Abbitte eines Schuldigen vom Ronfiftorium angeordnet. Sie fand 
1781 vor dem Ephorus, 1782 vor einem Repetenten auf der Amts- 
ſtube ftatt. Als fie 1784 vor einem injurierten Repetenten in Gegen- 
wart des ganzen GStifts geſchehen follte, wendeten die Vorſteher 
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ein, das fei außer einem einzigen Fall (grobe Injurie gegen den 
Ephorus, wofür öffentliche Abbitte und fofortige Entfernung aus 
dem Stift verhängt war) feit undentlichen Seiten nicht vorgetom- 
men. Man könne aljo jegt nicht wohl weiter gehen, als coram 
testibus auf der Amtsftube die Abbitte zu verlangen. Als aber 1789 
doch eine jolche auf der Kommunität erfolgte, war ein merkliches 
Räufpern und Scharren unter dem Haufen der Stiftler, das um fo 
auffallender fein mußte, als vor- und nachher die tiefite Stille 
und gejpanntejte Aufmerffamteit zu bemerten gewejen. Wie es 
um die Ordnungsliebe ftand, lehrt eine Eingabe des Prokurators 
Heller vom 12. Februar 1793, der befchleunigte Anftellung der in 
Ausficht genommenen vier Bedienten fordert, nachdem die Zahl 
der Famuli auf fünf im eigentlichen Sinn noch dienftleiftende ge- 
junfen war. Er fchreibt: 

„Die Stationen bleiben deswegen während dem Eſſen unbefett und die Sti- 
pendiaten erlangen hierdurch volle Freiheit, neben Ausübung manderlei Unord- 
nungen den Tiſchzeug und das Zinngeſchirr auf die unverantwortlichite MWeife zu 
mißbandeln, wordurch nicht nur eine ekelhafte Unreinlichkeit, fondern auch ein 
Schaden erfolget, den man des Jahrs auf 8SO—100 fl. berechnen darf. Neben 
diefem wird in den übrigen Zeilen des herzogl. Stifts an Hausrat, Fenftern, 
Türen und andern Dauftüden vieles verdorben und ein beträchtlicher Schaden 
verurjacht, wobei man gemeiniglich auf den Schadenerfag Verzicht tun muß, weil 
niemand den Täter angeben kann oder will. Auch geſchiehet es zum öftern, daß 
in der Nacht die Brennholgverfchläge bei der Communität und bei den Kranten- 
ftuben gewaltjamerweife erbrochen und ausgeleert werden, ja diefer Unfug er- 
itret fih fogar auf das vorrätige und zum künftigen Bauwefen aufbewahrte 
Gerüft- und Sprießholz, wovon bisher vieles abgetragen und verbrannt worden, 
wo nur beizufommen gewefen ift. Bon manderlei Ereigniffen diefer Art muß ich 
auch noch diefe untertänigjt berühren, daß alle Vorficht vereitelt wird, um dem 
nächtlichen Ausfteigen ein Ziel zu fegen, indem die angebrachten Verfchläge und 
eiferne DVergitterungen durch den Gebrauch ftarfer Anftrumenten zum öftern 
erbrochen werden, wie ich dann diefen Winter über die Verwahrung folder Plätze 
wenigjt 12—15 mal erneuern müffen.“ Dieſem Unwefen, ſchließt er, fünne nur 
Biel gefegt werden, wenn man Leute habe, von denen man fowohl bei Tag als in 
der Nacht Aufficht fordern und erwarten könnek). 


Bon den Ereigniffen des Frühjahrs und Sommers 1795 ift 
mehrfach die Rede gewefen. Beim neueingeführten Herbfteramen 
(wie auch bei der Berlefung der Statuten an Neujahr 1794) bleibt 
der Primus Renz von der oberften Magifterpromotion ohne Ent- 
fhuldigung fern. Nachher vom Ephorus gerufen, erklärt er, dab 
er die ganze Veranftaltung nicht nach feinem Sinne finden könne. 
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Er gibt die ſchriftliche Erklärung ab: es fei ihm bei der Veranftal- 
tung des Eramens im Stift nach feinem individuellen Gefühl auch 
nur der Gedanke beugend, daß es Möglichkeit wäre, den Schein zu 
erregen, als ob ihn Heinlichte äußere Vorteile zu deſto beſſerer Aus- 
übung ſeiner Pflichten beſtimmen könnten. Um auch nur dieſen 
Schein zu umgehen und hierin nicht ganz gegen alle feine Grund⸗ 
fäße und feine Überzeugung handeln zu müfjen, habe er den Schritt 
getan. Alfo ein Widerwille gegen das von Herzog Carl fo hochein- 
gefhätte Prämienwejen! Renz war jhon zum Bibliothekar im 
Stift beftimmt. Das Dekret wurde daraufhin nicht publiziert und 
Renz auf ein Jahr vom Konfiftorialeramen zurüdgeftellt — eine 
empfindliche Strafe. 

Im Halbjahrsbericht vom Herbit 1795 werden die zahlreichen 
Annotationen bei mehreren Stipendiaten, befonders wegen ver- 
fäumter Lehrjtunden, hervorgehoben. Die Vorſteher jprechen es 
damals ſchon aus, fie können fich des Gedankens nicht erwehren, 
der Umjtand, daß der wirkliche Abzug des Weins aufgehört habe 
und jeder Stipendiat die Bezahlung für diefen gleichförmig ohne 
Berringerung erhalte, müſſe im ganzen nicht wenig beigetragen 
haben, eine größere Gleichgültigkeit gegen Annotationen zu ver- 
anlaffen. Überhaupt fei es ihnen nicht möglich, den Gang der 
Dinge im Innern des Inſtituts aus eigener, unmittelbarer Be— 
pbachtung zu beurteilen. Nach den bisherigen wöchentlichen Rela- 
tionen feien fie berechtigt anzunehmen, daß alles in guter Ord- 
nung gegangen fein müffe, indem ihnen in der ganzen Seit von den 
Wochenrepetenten nichts Erhebliches angebracht worden fei. Sp 
jeien fie berechtigt zu glauben, da Tabakrauchen, Spielen und 
jede Art von unnügem Seitaufwand derzeit im Stipendium nicht 
jtattfinde. Daß es jedoch mit dem Morgengebet diefen Sommer 
nach ganz ftrenger Ordnung gehalten worden fein jollte, getrauen 
fie ih nach einigen Umftänden faum anzunehmen. 

Seit 1794 greift der Umbau des Stifts ftärker in das Leben im 
Haufe ein. Die DVorfteher äußern im Frühjahr, es mache ihnen 
nicht geringe Sorge, daB zu der gegenwärtigen Stimmung der 
Stipendiaten im ganzen nun auch die jo große Beſchränkung des 
Wohnraums und manche beträchtliche Änderung des gewohnten 
Gangs (3. B. durch das Speifen in der finjteren Rapelle) binzu- 
fommen müfje, was ihres Bedüntens für die Difziplin nicht anders 
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als nachteilig fein werde, Es kennzeichnet auch die ſchwierige Auf- 
gabe der Borjteher, wenn fie 1794 die Anfrage an das Ronfiftorium, 
ob in der Vakanz ein oder zwei Schloßprediger anwejend fein follen, 
damit begründen: es fei der charatteriftifche Zug des Seitalters, 
daß diejenigen, welche den Geſetzen gehorchen follen, an den Ge— 
jegen ſelbſt, joviel fie fönnen, Unbeftimmtheiten und Sweideutig- 
feiten zu finden und zu benußen fich beftreben; darum werden fich 
die Vorſteher jehr oft in dem Fall befinden, auch minder erhebliche 
Gegenftände S. H. O. (d. h. zunädft dem Konfiftorium) zu be- 
richten. | 

Da man auch nach der Reform des Stifts Rarzeritrafe nicht 
jelten anzuwenden hatte, verfügte das Ronfiftorium 1795, daß 
allen Stipendiaten, die auf mehr als zwei Tage inkarzeriert wer- 
den, um ihnen während des Arreits eine würdige Beſchäftigung zu 
verichaffen, von den Repetenten nach Beichaffenheit der Seit und 
der Fähigkeit der Subjekte ein Thema zu einer Ausarbeitung auf- 
gegeben und ſolche nachher mit dem Urteil der Vorſteher darüber 
an das Ronfijtorium eingefandt werden follten. 

Im November 1795 gab es wieder einen Zuſammenſtoß. Als 
die Repetenten eines Abends vom Ejjen weggegangen waren, 
blieb ein zahlreicher Haufe von Stipendiaten auf dem Gang und 
fang ſehr laut aus Schillers Räubern. Am Sonntag abend nach 
10 Uhr bemerkte dann Rep. Viſcher, daß an der Tür einer Stube, 
die dem Rep. Bengel unterftellt war, unter lebhaftem Bezeugen 
der Stipendiaten außen eine ſchwarze Tafel angeheftet wurde. 
Auf diefer Stube haben die Stipendiaten feit einiger Seit die Ge— 
wohnheit, über felbjtgewählte Säße zu disputieren, was ihnen 
vom Repetenten nicht verwehrt worden ift. Der Sat zum Pis- 
putieren wird jeweils auf eine ſchwarze Tafel gefchrieben und dieje 
Tafel außen an der Tür aufgehängt. Am Montag zeigte es fich, 
daß die Tafel vom Vorabend folgenden Saß anzeigte: „Das KRolle- 
gium der Repetenten befteht aus lauter Staatsmännern.“ Der 
Sat war noch längere Zeit öffentlich ausgehängt. Die Repetenten 
beklagten fich, daß er ihnen zum Nachteil ihrer Autorität gereiche. 
Man läßt die Beteiligten fommen. Der Ephorus bedeutet ihnen 
mit Ernft, aber mit aller nur möglichen Mäßigung, es werde ihnen 
nicht geftattet, daß fie heut oder morgen oder zu einer jeden andern 
Zeit die Repetenten im Stipendium zum Gegenjtand ihrer Dis- 
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putation machen. Und da M. Pfaff nach jeiner Weiſe einwandte, 
ob es ihnen denn auch nicht erlaubt fei, von den Repetenten über- 
haupt im allgemeinen zu disputieren, fo ward ihnen bedeutet: 
weder über die Repetenten noch überhaupt über etwas, das zum 
Stipendium gehöre, folle im Stipendium disputiert werden. Und 
als M. Pfaff erwiderte, aber gerade diefe Sachen feien für fie am 
intereffanteften, fo fertigte fie der Ephorus damit ab, daß er jagte, 
wenn fie wollen, fo mögen fie immerhin ihn felbit, den Ephorus, 
zum Gegenjtand ihrer Disputation wählen. Den Repetenten wird 
aufgetragen, auf diefe Dinge zu achten und im gegebenen Fall zu be- 
richten. Weiter iftin der Sache nichts vorgenommen worden. Von den 
Hauptſchuldigen erhielten zwei je 16 und einer 8 Stunden Karzer. 
Im Folgenden begegnen wir öfter dem Namen des Rep. 
Viſcher, gegenüber dem fich die Erregung der Stiftler in Exzeſſen 
äußerte. Man fragt fich, ob er in feinem Wefen und Auftreten etwas 
befonders Herausforderndes hatte. Ich habe indes biefür keine 
Anhaltspunkte. Ein klarer, feſter Mann ift er allerdings, wie jein 
Sohn Friedrich Theodor, gewejen. Groß war fein Grimm gegen 
Napoleon in fpäteren Jahren. „Raum war die Schlacht bei Leipzig 
gefchlagen, noch vor der Auflöfung des Rheinbundes, da forderte 
der Prediger mit begeifterten Worten zum Dank gegen Gott für die 
Befreiung vom Joche der Fremdherrichaft auf.“ Er fjtarb am 
Typhus, mit dem er im jeeljorgerlichen Dienjt in den Ludwigs- 
burger Lazaretten angejtedt worden war}). 


) Bahnmaier hat Biſcher nad) deffen Tod in einer pädagogischen Arbeitsgemein- 
ichaft einen Nachruf gewidmet, in dem er Vifchers Charakter in hohem Map an- 
erkennt. „Viſcher hatte die feindlichen unter feinen Leidenichaften und die ſchmei— 
celnden, im Amte auf eine bewundernswürdige Weife in feiner Gewalt, fo heftig 
er auch) von Natur war, Ich habe ihn 3. B., fp wenig wir uns vor einander in 
unferen Äußerungen fcheuten, im heftigften Born nie fo gegen jemand ausbrechen 
jehen, daß er jih zu Handlungen und Reden hätte verleiten laffen, welche einem 
ruhigen Zuſchauer hätten anſtößig erſcheinen müſſen. Sein Zorn über das Schlechte 
und Ungereimte nahm, wie die elektriſche Fülle einer Gewitterwolte nad) der 
Metallipige des Ableiters, jogleich beim Aufwallen die Richtung nach dem Zwerch⸗- 
fell, oder nach dem beurteilenden Scharffinne, entlud ſich in die Schärfe desjelben 
durch heftige, aber nicht anſtößige Bergliederungen des Schlechten oder Albernen, 
das gejchehen war, und ward alfo nicht nur unfchädlich, fondern für Gemüter, die, 
nicht in ihrer Heftigkeit über feinen ausführlichen, oft fcharf ironifchen Entwidlungen 
ärgerlich wurden, fogar nüglich zu Boden geleitet“ (Arch. f. d. Theologie I (1816), 
561). Man ertennt im Sohne, dem Ajthetiter, das Bild des Vaters wieder. 
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Am 4. Februar 1796 wurde dem Inſpektorat eine ausführlichere 
Anzeige, das beleidigende Betragen der beiden Stip. Charpiot und 
M. Grundler gegen den Rep. Biſcher betreffend, übergeben. 
Letzterer hatte den Stip. Charpivt ob mores indecentes inter 
preces und den M. Grundler ob immodicum garritum beim 
Abendejjen eingejchrieben. Beide kamen nun zu Rep. Bifcher auf 
fein Cabinet und beſchwerten fich, indem die Seitentüren offen- 
jtunden, in den unbefcheidenften Ausdrüden über die Annotatio- 
nen. Charpiot 3. B. fagte: Es fei nicht allgemeine Sitte, die Hände 
während des Gebets zu falten, an der table d’höte im Trauben 
bete man auch nicht. Er wolle ſich lieber ob profanatas preces ein- 
ſchreiben lafjen, ob ſchon dies Anfinn fei, uff. Grundler behauptete, 
jeine Stimme ſei eben ftark, die Repetenten fchreiben fehr willtür- 
lich ein. Es fei ihm übrigens nicht darum zu tun, daß die Anno— 
tationen deliert werden follen. Am Nachteffen war er noch lauter, 
Beim Läuten zum Ejjen wurde vor der Türe des Wöchners das 
Marjeiller Lied laut angeſtimmt. 

3m Halbjahrsbericht vom A. Februar 1797 fchreiben die Repe- 
tenten über den Stand der Difziplin: Die Stipendiaten nehmen 
ſich immer mehr gegen jie heraus. Ein jehr großer Zeil begegne 
ihnen kaum noch zur Not höflich, und das mache, daß fie auch immer 
weniger wirken fönnen. Ihr Annpotieren achten die Stipendiaten 
längjt nicht mehr. Unbejcheidenheit, Hochmut, Geniejucht, Frei- 
heitstaumel machen, daß fie fich über alles, was man ihnen fage,, 
binwegjegen, und mit der gejuntenen Achtung gegen ihre Vorge— 
legten nehme im direkten Berhältmis Gejegmäßigfeit immer mehr 
ab, Sie, die Repetenten, fönnen aus diefen Beobachtungen kein 
anderes als das traurige Refultat ziehen, daß der Zuftand des. 
theologischen Stifts überhaupt fich eher verjchlimmere als befjere. 

Menige Tage darauf, am 14, Februar, hatte das NRep.Rolle- 
gium aufs neue Anlaß zu einer Vorſtellung beim Inſpektorat, 
welche fchriftlich übergeben wurde: Sie lautete: 

Einem hochw. Infpektorat fühlen wir uns verpflichtet, die geh. Anzeige von 
einem Vorfall zu machen, der ſich heute bei dem Abendefjen auf dem Speifejaal 
zugetragen hat. Die beiden während des Ejjens auf und ab gehenden Repetenten 
Viſcher und Neuffer bemerkten gleich beim Anfang, daß M. Kerner in einenr 
ſehr verdächtigen Zuftand war. Er ſchrie und lärmte, fo daß es allgemein Aufſehen 
machte. Rep. Bifcher, der gerade in M. Rerners Nähe war, indes ſich fein Kollege 
unten im Saal befand, ermahnte ihn fogleic zum Stillfhweigen, aber ohne den. 
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mindeften Erfolg. Er ließ fich zum zweitenmal erinnern, verſprach auf feine Ehre, 
ftill zu fein, aber ohne fein Wort zu halten. Das ganze Stipendium, Famuli, 
Bediente, alles, was auf dem Speifefaal war, lauerte auf die Szenen, die Die 
Sade veranlaffen würde. M. Kerner fchrie faft ohne Aufhören. Nah Tiſch lieh 
ihn Rep. Neuffer zu ſich kommen. Er antwortete ihm, er fei fihnicht bewußt, fo gar - 
arg gelärmt zu haben, unterwerfe ſich aber gerne aller Strafe. Das ganze Stipen- 
dium war nach dem Gebet an den Tiſchen geblieben. Kurze Zeit hernach, da die 
beiden Repetenten, die auf und ab gegangen waren, noch aßen, fam M. Kerner 
wieder und fagte zu Rep. Viſcher: er folle nur nicht glauben, er habe ihn beleidigen 
wollen. Rep. erwiderte, daß er ihm dieje Abficht keineswegs beimeſſen wolle, daß 
aber fein Lärmen eine große Unordnung und allgemeines Auffehen veranlaft 
habe. Er fagte: er unterwerfe fich gerne der Strafe, worauf Rep. ihm antwortete: 
ein ſolcher Auftritt könne nicht von uns beftraft werden. Kerner, hierüber auf- 
gebracht, ſchlug zweimal mit der Fauſt auf den Tiſch und ſchrie vor den Famulis 
und Bedienten gegen Rep. V.: „Nun ja, wenns weit fommt, fo fage ih: M.R. 
hat zuviel getrunfen, und Ihnen fage ich jet: Sie haben gar keine Menfchenliebe. 
Gute Naht !“ Er fhien gar nicht mehr zu wiffen, was er fagte, jo wie auch alle feine 
Reden bei Tifche ganz den Zuftand des Betruntenen verrieten!).“ 

Die Repetenten hatten fich jehon vielfach dadurch bedrüdt ge- 
fühlt, daß fie jih vom Inſpektorat nicht genügend gegen die Er- 
zeſſe von feiten der Stipendiaten gejchükt, vielmehr öfters bloß- 
geftellt und in ihrer Stellung herabgefegt faben. Im Sommer 
1796 hatten fie diefe ihre Beſchwerde im Blick auf beftimmte Vor— 
tommniffe dem Infpektorat vorgetragen. Am Schluß des eben mit- 
geteilten Berichts hatten fie gefchrieben: es möge ihnen erlaubt 
fein, bei diefer Gelegenheit zu bemerten, daß es fie gar nicht mehr 
befremde, wenn Auftritte der Art immer häufiger vortommen und 
die Stipendiaten, betrunken oder nicht, fich folche Ungezogenheiten 
immer mebr gegen fie erlauben, da fie die gute Abficht der nach- 
fihtigen Behandlung von feiten des Inſpektorats, die jie fchon bei 
mehreren Fällen erfahren hätten, zu mißtennen ſcheinen. Die 
Repetenten jehen fich genötigt, fich hier feierlich zu verwahren, 
wenn die Difziplin im Stift, was höchit wabhrjcheinlich fei, immer 
mehr verfalle, Sie könnten es nicht verhüten, da ihr Anſehen durch 
folche und fo viele ähnliche Vorfälle, und eben damit auch ihre Wirk⸗ 
famteit immer mehr gefchwächt werden müffe und fie fich alfo 
außer ftand fehen, ihre immer befchwerlicher werdenden Amts- 
pflihten unter ſolchem beftändigen Verdruß und swedlofer An- 
ftrengung gehörig zu erfüllen. ; | 
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Der Sommer 1796 war durch den Einbruch der Franzofen für 
die Difziplin befonders fchwierig. 

Das Konfiftorium entſchloß ſich endlich im Frühjahr 1797 zu 
einer Bifitation im Stift, von der wir durch die Repetenten- 
Annalen wieder eingehend unterrichtet find: 

„Zunächſt wurde nur bekannt, daß durch einen Befehl des Ron- 
ſiſtoriums das Eramen vorderhand inhibiert war. Die Bedeutung 
davon erfuhr man gleich darauf privatim: eines oder mehrere 
Mitglieder des Konſiſtoriums follten diesmal felbit den öffentlichen 
Prüfungen mitanwohnen. Diefe mußten alſo, wie billig, auf eine 
dem deputierten PBerjonale gelegene Zeit verfchoben werden und 
die Stipendiaten mußten jich gefallen lafjen, den im Winterhalb- 
jahr gefammelten Stoff, womit fie jeßogleich debütieren zu dürfen 
geglaubt hatten, noch während der Vakanz mit fich herumzutragen, 
ohne vor derjelben etwas davon an Mann bringen zu können. Nach 
der Vakanz wartete man, zwar nicht mit außerordentlicher Sehn- 
jucht, aber doch mit einiger Ungeduld, von einer Woche zur andern 
auf die Ankunft der verfündigten Deputation und wartete ſo lange, 
bis endlich der Unglaube Deranlaffung zu haben fchien — an der 
Erfüllung zu zweifeln. Doch er hatte zu bald gezweifelt und ward 
verdientermaßen Freitags den 19. Mai durch die Erfcheinung des 
Heren Eonf.Rats Griefinger?) bejchämt, der aljogleich erklärte, daß 
nun, bei der Eingefchränttheit feiner Muße, das Eramen ohne 
weitern Verzug den Anfang nehmen ſolle. Das Drama begann 
alfo den darauffolgenden Vormittag mit einem Thema, das den 
Randidaten und Novizen zur Ausarbeitung diktiert wurde, Der 
Repetent hatte eine philofophifche Materie gewählt, um ihnen 
Gelegenheit zu geben, neben ihren Sprachkenntnifjen auch zugleich 
ihre Bekanntſchaft mit den gangbarften philofophifchen Begriffen 
und Ausdrüden zu zeigen. Herr Griefinger fand das Erereitium 
etwas zu fhwer und machte den Verfaſſer desfelben auf einige 
Stellen aufmerkſam, die wohl fehwerlich einer von den Nopizen 
verjtehen würde. Der Repetent wies ihm dagegen ein paar Kon— 
zepte von der Novizenptomotion, wo diefe Stellen ganz richtig 
überſetzt waren, und der Herr Difitator entfernte fich für diesmal 
mit der Bemerkung, daß er ſchon einen beſſern Begriff vom 
Stipendium mitnehme, als er einen mitgebracht habe; ein Wink, 
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aus welchem der doppelte Schluß gezogen werden konnte: 1. daß 
die Sendung des HE. Ronfiftorialrats nicht nur die Abjicht ge- 
habt, fich über den Hergang und Erfolg des Eramens durch einen 
aus der Mitte des Ronfiftoriums felbjt erwählten Augen- und 
Obrenzeugen teferieren zu laſſen, fondern daß die nachteiligen 
Gerüchte von dem gegenwärtigen Buftande des Stipendiums 
überhaupt die Veranlaffung zu diefem Beſuch gegeben und alſo 
die Unterfuchungen des Herrn Biſitators einen weitern Umfang 
haben (was man freilich auch anderswoher ſchon hatte verfichern 
wollen); 2. daß man fich zu diefem Herrn Biſitator verjehen dürfe, 
er werde gern etwas Gutes finden und alſo das Amt eines Inqui- 
jitors nicht mit rigoriftifchem Eifer verwalten. Beide Bermutungen 
wurden durch den weitern Verlauf vollkommen bejtätigt. 

Am Montag und Dienstag wurde das Eramen fortgejett, wobei 
Herr Grieſinger bejtändig gegenwärtig war, bisweilen auch felbjt 
einige Fragen an die Stipendiaten machte, meiftens aber entweder 
bloß zuhörte oder fich mit dem Inſpektorat und den Repetenten 
unterhielt. Er ermangelte nicht, feine Zufriedenheit ſowohl über 
die Renntnifje als über das Betragen der Stipendiaten wiederholt 
und laut zu bezeugen, und was das le&tere betrifft, jo war er nicht 
geneigt, jeiner eigenen Gegenwart einen bedeutenden Einfluß 
darauf zuzuschreiben, indem er ja, wie er fich ausdrüdte, ein un- 
ſichtbarer Zufchauer fein wolle (ohne ſich — ſo ſchien er’s zu ver- 
ſtehen — die Miene eines Bifitators zu geben). Auch mehrere von 
den Stipendiaten jelbit verjicherte er privatim feines Vergnügens 
über den Zuftand des Stifts. 

Nachdem er vorläufig und gelegentlich, in Gegenwart der Re- 
petenten, gegen das Inſpektorat einige fteptijche Bemerkungen 
und Fragen über die Billigkeit und Swedmäßigkeit der jonjt ge- 
wöhnlich gewejenen Strafen der Dimiffion, der Inkarzeration und 
der Annotation preisgegeben hatte, worauf er natürlicherweife von 
der le&tern Inſtanz die gehörigen Antworten, aus dem alten 
difziplinarifchen Syſtem heraus, einerntete (wie denn von dieſer 
Seite her beſonders auf die Wiedereinführung der Caritionen ſo 
lebhaft gedrungen wurde, daß er endlich für ſeine Perſon die 
Unterſtützung dieſes Wunſches feierlich verſprach): ſo hielt er erſt 
eine beſondere Seſſion mit dem Ephorus und den Superattenden- 
ten, um ihre Bemerkungen und Vorſchläge in Beziehung auf die 
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zeitige Beichaffenheit des Anftituts zu vernehmen. Endlich hatte 
auch das Repetententollegium die Ehre, ihm in corpore auf der 
jogen. Herrenjtube aufzuwarten. Welche Fragen vorzüglich ven- 
tiliert werden follten, hatte er durch einzelne Mitglieder des Rolle- 
giums ſchon zuvor befanntwerden lafjen. Das Rollegium bezog 
ſich daher bei dieſer mündlichen Unterredung auf einen ausführ- 
lichen ſchriftlichen Aufjat, worin es nach Anleitung jener Fragen 
jeine Beobachtungen und Wünſche niederzulegen angefangen 
babe und ihm den folgenden Tag wirklich mitteilen werde. Am 
ausführlichjten breitete er fich über die Abneigung eines Teils der 
Stipendiaten gegen die pofitive Theologie und das Studium der- 
jelben aus und war mit uns der Meinung, daß man am Ende dem 
Geijt des Beitalters durchaus nicht mit Gewalt entgegenarbeiten 
könne. Übrigens freute er fich, auch von den Repetenten die Be- 
ftätigung zu erhalten, daß die Stipendiaten in der gegenwärtigen 
Periode jowohl in Rüdjiht auf Renntnifje — bejonders philo- 
jophiihe — als in Rüdliht auf Bildung der Sitten vor frühern 
Generationen den Vorzug verdienen; wobei übrigens das Rolle- 
gium nicht unterließ, dem ungeachtet eine konfequente Strenge 
des Ronfiftoriums als unentbehrlihes Bedürfnis zur Aufrecht- 
erhaltung der Ordnung und des Anjehens der Gejete zu empfeh- 
len. Auch die Annotationen, behaupteten die Repetenten, werden 
ſolange zweckmäßig bleiben, als ihnen das Ronfiftorium nicht durch 
allzugroße Nachficht ihre Bedeutung nehme. HE. Griefinger fand 
es bejonders unfchidlich, daß die Famuli die Macht haben follen, 
einen Stipendiaten zu annotieren, und fchien dieſe Unfchidlichkeit 
als einen Grund gegen die Annotationen überhaupt anzujehen. 
Mir befriedigten ihn aber mit der Antwort, daß die Famuli nur 
infoweit annotieren dürfen, als der Fehler eines Stipendiaten 
gegen die Rloftergejeße von der Urt fei, daß die Bemerkung des- 
jelben bloß gefunde Augen und Ohren vorausjeße, in allen den 
Fällen aber, wo erjt beurteilt werden müffe, ob und inwieweit ſich 
ein Stipendiat vergangen habe, das Annotieren den Repetenten 
und dem Inſpektorat allein überlajjen bleibe. Nebenher kam er 
auch auf die ſchwarze Kleidung der Stipendiaten und ihren ihm 
bezeugten Wunſch, daß fie abgefchafft werden möchte, zu ſprechen 
und hörte es fehr gerne, daß auch wir in unferm Aufſatze auf diefe 
Veränderung antragen und ihn mit allen möglichen Gründen 
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unterftügen werden. Er zweifelte zwar noch fehr, ob er bei dem 
KRonfiftorium mit diefem Vorſchlage durchdringen werde, hoffte 
aber doch, daß unſre nahdrüdlihe Erklärung für die Sache viel- 
‚leicht einen vorteilhaften Eindrud würde machen können. 

Wir hatten Gründe gehabt zu erwarten, daß bei der Seffion, die 
der HE, Difitator mit dem Inſpektorat hielt, zur Erklärung einiger 
im Stipendium herrſchend gewordener Unordnungen von dem 
Ephorus ein Teil der Schuld auch auf das Repetententollegium 
und deffen etwas gelindere DVerfahrungsweife gewälzt worden 
fein möchte, und waren daher auf einen Vorhalt von feiten He. 
Sr. gefaßt. Allein es ließ fich fein Wort von der Art hören und 
unfere Verteidigungswaffen, die wir in gehörige Bereitſchaft ge- 
jeßt hatten, blieben ungebraudt. 

Den folgenden Tag überbrachte der Senior des Rollegiums dem 
HE. DVifitator den ſchon einigemal erwähnten Aufjag (der im 
Protokollbuch des Repetentenfenats p. 55 ff. zu lejen ſteht) 
und unterredete ſich mit ihm nebſt einem andern Mitgliede des 
KRollegiums noch über einige Punkte, bejonders über die Zwed- 
mäßigkeit der Annotationen und Caritionen (wobei bejonders in 
Abficht auf die letztern von unferer Seite erklärt wurde, daß wir die 
allgemeine Wiedereinführung derjelben nicht für tauglich halten 
fönnten), über die Einrichtung der Rarzerjtrafen (worüber unſere 
Vorſchläge ganz zwedmäßig gefunden und bei der nächiten Ge- 
legenbeit auch wirklich befolgt wurden), über das Surüdjegen um 
eine Promotion uff. Im allgemeinen bezeugte ſich He. Griejinger 
mit feiner gewöhnlichen Humanität für die Aufmerkjamteit, die 
ihm das Rollegium bewiefen habe, verbunden und nahm mit den 
ſchönſten Verſprechungen feiner PBrotektion von den Repetenten 
Abſchied. Nach einem Aufenthalte von ungefähr acht Tagen reifte 
er ab, um das Konfiftorium und ganz Stuttgart über die gefähr- 
lihe Lage, in welcher fich der Sage nach das theol. Stift, der 
Augapfel der vaterländiichen Kirche, befand, nah Kräften zu 
berubigen.“ 

Man möchte die Schilderung des Revolutionszeitalters mit 
diefem harmoniſchen Bilde abfchliegen, doch wäre das eine Irre⸗ 
führung. Nur zwei Seiten ſpäter verzeichnen die Rep.-Annalen 
ein Gefchehnis, welches bewies, daß die Gewitter noch feineswegs 
verzogen oder auch nur im Abzug begriffen waren. Wir lefen: 
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„om Yanuar 1798 ereignete fich ein Vorfall, der, fo unbedeutend 
er an fich ift, wegen feiner Folgen hier bemerkt zu werden verdient, 
In der Amtswoche des Rep. Viſcher wurden einige Stipendiaten 
von ihrem Bedienten wegen erlittener Mighandlung durch Schläge 
bei ihm (Bifcher) verklagt. Er unterfuchte die Sache beim Abend- 
ejjen und erinnerte die Angeklagten nach abgelegtem Geftändnis 
höflich und freundfchaftlih, in Zukunft zu Hagen und fich nicht 
jelbjt Genugtuung zu verschaffen. Zugleich nahm er fich vor, fie 
nach der bisherigen Obſervanz bis ob vehementiam in servum 
zu annotieren. Raum hatten fie ihn aber verlaffen, fo erſchien der 
DBediente wieder und jchrie über neue Mißhandlungen von ihnen 
unmittelbar nah ihrem Weggehen von dem Repetententifche, 
Der Wöchner entjchloß fich hierauf, nicht felbft zu ftrafen, fondern 
die Sache dem Inſpektorat anzuzeigen, da die Wiederholung der 
Mighandlung, unmittelbar auf das Verbot, Tro zeigte und er 
überhaupt es für nötig hielt, das Inſpektorat zu ernitlicheren Maß- 
regeln gegen die Angeklagten zu veranlaffen. Sobald die Ange- 
klagten von dem Entſchluß des Repetenten Winke hatten, machten 
lie Bartei gegen ihn und reizten auch andere Stipendiaten gegen 
ihn auf, Die Folge davon war, daß Freitags den 2. Februar die 
fünf Brimi während des Mittageffens den Rep. zu jprechen ver- 
langten. Sie näherten ſich ihm jogleich nach Tiſche auf dem Speife- 
faale. &s waren M. Denzel, M. Köſtlin, M. Goll, cand, Schmidlin, 
Nov. Fifchhaber (die beiden letteren als Secundi im Namen der 
abwejenden Primorum) H. 

Das ganze Stipendium blieb verſammelt, Hoſpites, Famuli, Be— 
diente waren auch zugegen. M. Denzel und Köſtlin machten nun 
die Sprecher und überfchütteten den Rep. mit den infolenteften 
Grobheiten. Sie gaben fich für Abgeordnete des Stipendiums aus 
und wollten dem Rep. demonftrieren, daß er nicht berechtigt fei, 
eine Sache von der Art dem Inſpektorat anzugeben, bejonders da 
ihr Verhältnis gegen die Bedienten nur noch mehr dadurch ver- 
dorben würde, M. Golf unterftüßte mit feiner Najeweisheit und 


ı) Am Rand von anderer Hand: „Und zwar hieß jener Repetent bei den Stipen- 
diaten Blaubart, und es war bei Tiſch unter den Stipendiaten ein Zettel herum- 
gegeben worden mit den Worten: censeo barbam lividam esse lavandam (2lus- 
fage des bejagten M. Köſtlin, nachmaligen Prälaten).“ Köſtlin wurde: Schnurrers 
Schwiegerfohn; Schmidlin württ. Innenminifter. 
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Grobheit feinen aufgeblafenen Bruder. Auch cand. Schmidlin 
iprach, doch nicht unhöflich. Fiſchhaber ließ kein Wort hören. Repe- 
tent ließ fich nicht lange mit ihnen ein, ſondern begnügte fich für 
jeßt damit, ihnen ihr höchſt ungeziemendes Betragen gegen einen 
Vorgeſetzten zu verweifen und ihnen mit lauter Stimme zu be- 
zeugen, daß in einem Falle, wo er ſich bewußt jei, jeine Pflicht 
erfüllt zu haben, ihm nichts daran liege, wie das Stipendium, auf 
deffen Urteil jene Abgeordneten fich oft berufen hatten, von ihm 
urteile. Sie verließen ihn hierauf unter dem Gelächter der übrigen 
Stipendiaten, und M. Denzel hatte noch die Zmpertinenz, mit 
vornehmer Miene zu fagen: „Sie werden nicht übel nehmen, wenn 
wir Sie mit eben der Achtung verlafjen, die Sie gegen das Gti- 
pendium bezeugt haben.“ Repetent zeigte hierauf beim Referieren 
den Vorfall zuerft mündlich an und übergab den Tag darauf eine 
förmlihe Klagfehrift, in welcher er im allgemeinen, ohne irgend 
etwas zu beftimmen, wie oder von wen, um Satisfattion bat. Der 
Ephorus hatte den Einfall, die Angeklagten in Gegenwart des 
Repetenten auf der Herrenftube zu wajchen, was fich aber Rep. 
verbat. Die Sache wurde daher ins Ronfiftorium berichtet. Raum 
wußten dies jene fünf, fo veranftalteten fie durch alle Künſte der 
Überredung eine Unterfchrift von dem ganzen Stipendium als 
Beweis, daß jie wirklich von den Promotionen zu der Unterredung 
mit dem Rep. aufgefordert worden feien. M. Denzel jtellte fie dem 
Ephorus zu und diefer jpedierte fie ins Ronfiftorium. Nepetent, 
der einen Wink davon befommen hatte, jchrieb deswegen fogleich 
an ein Mitglied des Konjiftoriums und benachrichtigte dasjelbe, 
die Unterjchrift fei erft nachher von den fünf Primis erzwungen 
worden, um fich einigermaßen zu falvieren. 

Zu Ende des Februars fam endlich ein Ronfiftorialbefehl, der 
nach einem Lokus dem verfammelten Stipendium verlefen wurde. 
genen unverjchämten Sprechern, die einen Vorgeſetzten, der fie 
durch nichts gereizt hatte, öffentlich vor dem ganzen Stipendium 
auf die gejegwidrigfte und alle Subordination verhöhnende Art 
zu konftituieren und mit ihren Zmpertinenzen zu überjchütten fich 
erfrecht hatten, wurde — jedem eine verhältnismäßige Wein- 
privation!!! von mehreren Tagen zuerkannt. Dabei wurde ihnen 
ihr DBetragen in gelinden Ausdrüden verwiefen; wahrjcheinlich, 
weil es unendlich ſchade für die Kirche und den Staat wäre, wenn 
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jolche große Geifter, von denen man fich alles für weitere höhere 
Aufklärung zu verfprechen hat, zu rechter Zeit im Zaum gehalten 
und von ihrem Freiheitstaumel durch angemefjene Rorrektions- 
mittel manchmal zur Befonnenbheit aufgewedt würden!). Der Be- 
fehl wurde mit Gelächter angehört; denn der Kontraft, den der 
Erfolg einer an das Ronfiftorium als die höhere Inftanz gebrachten 
Klagſchrift von der Art mit der allgemeinen Erwartung einer ver- 
hältnismäßigen Rarzerftrafe nebjt öffentlicher Abbitte ufw. machte, 
mußte notwendig auf das Swerchfell der Stipendiaten wirken. 
Den Repetenten wurde privatim die Weifung gegeben, in Zukunft 
mit feinem Stipendiaten mehr etwas auf der &ommunität, fondern 
im Rabinett zu verhandeln. Die Stipendiaten gerieten nun auf den 
Gedanken, der durch die Divination eines gewiffen Mannes in 
einem Privathaufe veranlagt worden fein foll, die fünf Primos 
durch einen tüchtigen Schmaus für die fchmerzlihe Weinprivation 
baß zu entfchädigen. Er fam auch wirklich in den erſten Tagen des 
März zujtande und, nur etwa 16 ausgenommen, nahm das ganze 
Stipendium daran teil. Man joff und lärmte einen ganzen Nach- 
mittag in des Hauptzoller Riefen Haus. Bor dem Abendeſſen zog 
ein Zeil mit Mufit auf den Markt, wo fie fih auf das Marfeiller 
Lied blajen liegen. Dann zogen fie im Sturm zum Kloſter herein, 
jo daß es unmöglich für den Famulus war, die Namen aufzu- 
Ichreiben. Beim Abendeſſen und eine SBeitlang nachher war auf 
der Communität und den Sphären ein Lärmen, wie noch felten 


ı) In dem Befehl vom 20. Febr. war gejagt: man laffe dem Inſpektorat den 
miteingef&hidten Aufſatz der fämtlihen Stipendiaten, wodurch dieſe den Primis 
der Bromotionen den Auftrag zur Ronftituierung des Rep. Difcher erteilt, zu dem 
Ende zugehen, um ihn den Stipendiaten mit dem Bedeuten zurüdzugeben, dab 
eine folche, von ihrer Infubordination und unentfhuldbarer Anmaßung zeugende 
Schrift nicht wert fei, bei den Ronfijtorialatten aufbewahrt zu werden. Den Sti- 
pendiaten fei diefe fubordinationswidrige Handlung im Namen des Ronfijtoriums 
auf das derbfte zu verweifen und fie vor ähnlihem Unfug für die Zukunft bei 
ftrenger Ahndung zu verwarnen. Die Primi, die fich erlaubt, dem Rep. Biſcher 
das Befremden und Mikfallen des Stipendiums über feine Handlungsart zu 
ertennen zu geben, ſich auf eine höchſt anmaßliche Art herausgenommen, den 
ihnen vorgefegten Repetenten wegen einer amtlichen Handlung zur Rede zu 
ftellen und ihm auf eine fehr unbefcheidene Art Vorwürfe zu machen, die mit 
Erhaltung der Ordnung und Subordination in feinem Anftitute vereinbar feien 
und wodurch fie felbft ihren lächerlichen Stolz verraten, erhalten Privationsitrafen 
zwiſchen 3 und 8 Tagen. 
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einer im Stipendium gehört wurde. Die NRepetenten, bejonders 
der Wöchner, Rep. Biſcher, hielten es für gut, wegen der Menge 
der Beraufchten fich ganz paffiv zu verhalten, um jo mehr, da auch 
der Ephorus fehr ruhig dabei war, und jich feinen Sottiſen auszu⸗ 
ſetzen, für die man keine Genugtuung erhält. 

Da der Schmaus auch in der Stadt, beſonders durch das, was 
auf dem Markt geſchah, großes Aufſehen gemacht hatte und ſelbſt 
der Rector Universitatis fich in die Sache mifchte, ſo berichtete der. 
Ephorus den Vorfall in das Ronfiftorium und [chlug zugleich dem- 
jelben Einftellung der Oſtervakanz als die zweckmäßigſte Strafe vor. 
Diefe ward auch wirklihd vom Konſiſtorium defretiert und den 
Stipendiaten angekündigt. Aber nun follte erjt noch eine genaue 
Unterfuchung angejtellt werden, um die Anführer zu dem Ver— 
geben herauszubringen. Die Sache war felbjt vor die Regierung 
und den Herzog gefommen, der auf ftrenges Verhör drang, weil 
mande in Stuttgart, durch falſche Gerüchte und entitellte Tat- 
jachen verführt, die Unordnung von einer politifchen Seite (1!!!) 
anfahen. Sp jehr auch der Ephorus gegen die Unterfuchung pro- 
tejtierte, da fich vorausfehen ließ, daß nichts dabei heraustommen 
werde, ſo mußte fie endlich doch vorgenommen werden. Die Repe- 
tenten und jeder einzelne Stipendiat wurde vor der Herrenjtube 
verhört und mußte ad protocollum geben, welche Umjtände des 
Exzeſſes ihnen befannt feien. Man brachte keinen Anführer heraus. 
Aun kam nad) Oftern ein Geheime Rats-Befehl, daß die Stipen- 
diaten noch einmal aufgefordert werden follen, die Angeber zu 
nennen, mit der angehängten Drohung, daß ſonſt jene fünf Brimi 
als Anführer betrachtet und geftraft werden würden. Der Befehl 
war Samstag nachts durch einen Expreſſen angetommen. 

Es wurden hierauf am folgenden Sonntag pormittag Die 
‚ Kloftertore gejchloffen, kein Stipendiat durfte ausgehen. Gie 
mußten fih auf der Communität verfammeln, wo ihnen der 
Ephorus den Befehl publizierte des Inhalts, daß, werin fie nach 
einer halben Stunde Bedentzeit die Anführer nicht angeben, er 
die Ordre habe, einen anderen, noch verjiegelten Befehl zu er- 
öffnen, in welchem die Strafe für jene fünf Brimos beftimmt war. 
Die Stipendiaten befprachen jich hierauf eine Seitlang‘ auf der 
Altane miteinander, aber ohne Erfolg. Sie gingen wieder auf die 
Communität und erklärten, der Schmaus fei mit feinen Folgen zu- 
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fällig entjtanden, man könne keine Ratgeber nennen. Nun wurde 
der verjiegelte Befehl erbrochen und den fünf PBrimis die Strafe 
der Zurüdjegung um eine Promotion angekündigt, weil fie alles 
hätten verhüten können, wenn fie keine Einladung angenommen 
hätten und überhaupt wegen ihres höchft ftrafbaren Betragens 
gegen ihren Dorgejegten eine nahdrüdliche Ahndung verdient 
haben. Die Strafe wurde auch gleich am Mittageffen durch Ver— 
änderung der Plätze bei Tiſch vollzogen. Cand. Schmidlin hielt 
bald darauf um feine Dimiffion an und erhielt fie auch. | 

Man kann fich nicht enthalten, diefe Erzählung mit der Bemerkung 
zu Ichliegen, daß entweder das Inſpektorat durch eine angemeffene 
Beitrafung der dem Rep. Biſcher widerfahrenen Beleidigung oder 
auch das Konſiſtorium alle weiteren Folgen hätte verhüten kön— 
nen !!”)“ 

Rehfues erzählt von diefen Begebenheiten, indem er in irrtüm- 
licher Erinnerung den Beſuch des fpäteren Herzogs Friedrich!) vor- 
auszunehmen fcheint, in folgender Weife: 

„Da wir mit der Abendglode in unjerem Rlojter fein mußten, 
jo verließen wir in der Dämmerung das Wirtshaus und zogen, die 
Muſik voran, auf den Warktplatz. Hier ſchloſſen wir einen Kreis 
um die Muſik, fangen das Gaudeamus und gingen dann jubelnd 
auseinander. Wer hätte glauben jollen, daß diefer Vorfall von 
Folgen fein könnte? Aber es war dazumal eine jener unglüdlichen 
Epochen der politifchen Beſorgniſſe, in welchen die polizeilichen 
Verdächtigungen nicht ausbleiben. Es fam in Stuttgart zur An- 
zeige, daß wir mit dem Freiheitsbaum auf den Markt gezogen, um 
denjelben herumgetanzt und das Marfeiller Lied gefungen hätten. 
Ein penfionierter Offizier?), der auf dem Markt wohnte und alles 
mit eigenen Augen gefeben haben wollte, war der Angeber. .. - 
Schon am andern Tage, wenn ich mich recht entfinne, erfchien 
der Erbprinz, der nachmalige König Friedrich I, jelbft in Tübingen. 
Eine kurze fummarifche Unterfuchung muß die Sache dann doc 
nicht fo ſchlimm herausgejftellt haben. Der Erbprinz ließ uns in dem 
Speifefaal des Rlofters porrufen, hielt eine donnernde Rede an uns 
und fprach die Strafe aus. Sie beitand darin, daß wir während der 
nächften Ferien im Klofter bleiben mußten und die Erſten unferer 
fünf Senoffenfchaften jeder um ein Jahr zurüd in die jüngere Ge— 

2). Bgl, ©. 156. 2) „Oberftl. Wolf“. 
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noffenfchaft verfegt wurden. Die Ungerechtigkeit, die wir erlitten, 
erbitterte uns dermaßen, daß die wirklich imponierende Perfon 
des Fürften keinen Eindrud auf uns machte. Wir verglichen die 
Zurückſetzung unferer fünf Bormänner mit dem barbarifchen De- 
zimieren in großen militärifchen Krifen und lachten des Ferien- 
verluftes, da wir während der Zeit doch feine Vorleſung hatten 
und auch fonft auf keine Weife für unfere Beihäftigung gejorgt 
war. Wir brachten diefe Zeit luftig genug zu und man fah von 
allen Seiten fo durch die Finger, daß die Difziplin der Anſtalt 
völlig aufgelöft ſchien.“ 

Dir fchliegen diefen Abfchnitt mit dem Bericht der Repetenten 
über das Betragen im Stift im Sommer 1798 und 1799. Im erften 
heißt es: „Mit den Sitten und der Aufführung der Stipendiaten 
tonnten wir feit Oftern im ganzen zufrieden fein, indem jeit dieſer 
Zeit fehr wenige Erzefje vorfielen. Das Betragen der Stipendiaten 
gegen ihre Borgefegten war in den le&teren Monaten beſſer als 
fonft, indem wenigjtens feine offenbaren Beleidigungen und 
Kränkungen vorkamen. Im ganzen aber ijt es, wie ſchon ſeit langer 
Seit, ziemlich frei und verrät bei vielen einen offenbaren Mangel 
an dem Sinn für das Schidlihe und an Beicheidenheit.“ Der 
zweite lautet: „Mit der Aufführung der Stipendiaten haben wir 
Urſache, im ganzen zufrieden zu fein, da gröbere Exzeſſe nur unter 
die Ausnahmen gehören und auch fonft das Betragen der Stipen- 
diaten gegen ihre Vorgeſetzten und in andern Berhältniſſen an 
Schidlichkeit und Höflichkeit eher zu- als abnimmt.“ In beiden 
Berichten ift der Privatfleig der Stipendiaten oder mindejtens 
eines fehr großen Zeils derjelben mit ftartem Nahdrud anerkannt. 


V. Kapitel: 
Das Stift unter Herzog Friedrich II (König Friedrich 


nfere Überfchrift ift nicht nur im Sinn zeitlicher Abgrenzung 
gemeint, jondern befagt, daß Friedrich in die Gefchide des Stifts 
wieder perfönlich eingriff, wenn feiner Tätigkeit auch nicht der | 
breite Raum zutommt, wie das bei Herzog Carl der Fall war. 
6. Rümelin hat König Friedrich und feinen Beziehungen zur 
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Zandesuniverfität eine feiner Ranzlerreden gewidmet. „Friedrich, 
jagt er, trat als reifer und fertiger Mann von 44 Fahren in volliter 
Mannestraft die Regierung an. Er hatte in großen Verhältniſſen, 
in wichtigen militäriſchen und adminiſtrativen Stellungen gelebt, 
faſt ganz Europa wiederholt bereiſt ...; er war bei hervorragendem 
Verſtand und ſo reicher Gelegenheit, ſich an den beſten Quellen zu 
belehren, über die geſamte europäiſche Politik und Zeitlage ſehr 
wohl orientiert. Es hatten ſich unter dieſen Eindrücken auch feſte 
politiihe Überzeugungen in ihm entwidelt. Sein Ideal war ein 
Regiment, wie er es bei Friedrich dem Großen, der ihm als Mufter- 
bild eines Monarchen galt, Raifer Joſeph, Raiferin Ratharina ſelbſt 
in unmittelbarjter Nähe kennengelernt hatte, aufgeklärt, rationell, 
im Sinne der Fdeen des 18. Jahrhunderts liberal, von dem Be— 
wußtfein der höchiten Aufgaben und unbegrenzten Befugniffe der 
Staatsgewalt erfüllt, aber dabei in den Formen autofratifch, 
rüdjichtslos gewaltfam, allen Reiten eines mittelalterlichen Staats- 
weſens, Privilegien, Sonderftellungen, Hemmungen der Staats- 
omnipotenz durchaus feindjelig, auf einen unterrichteten, aber 
unbedingt abhängigen und folgjamen Beamtenjtand gejtüst?).“ 
Sp fam der Zufammenftoß der Univerfität, welche die politifchen 
Notwendigkeiten der außerordentlihen Zeit nicht anerkennen 
wollte, mit dem fürftlihen Willen. Der Senat wehrte fih im 
Intereſſe der Univerfität gegen die Aushebung von Studierenden, 
die der König doch als. Offiziere für die von Napoleon zur Vor- 
bereitung des ruſſiſchen Feldzugs geforderten NRegimenter be- 
durfte. Sofort folgte die „fulminante Antwort“ des Königs, die 
Rümelin mitteilt, als drohendes Donnerrollen vor dem Los- 
brechen des Gemitters. 


Die Rep.-Annalen verzeichnen 1812 rüdblidend: 


„Da die Repetenten von jeher nach dem ſchönen Namen literarifcher Rosmopo- 
liten getrachtet haben und fich nichts, was Wiffenfchaft und wiſſenſchaftliches Ge- 
triebe, befonders im Vaterlande, angeht, für ihnen fremd erachteten, fo gebührt 
unftreitig in ihren Annalen auch der kurzen Anzeige der Stürme eine Stelle, 
welche im Sommer 1811 über die alte Eberhardina ergingen und als Folge die 
Auflöfung ihrer urfprünglihen Verfaffung herbeiführten. Am 9. Zuni dieſes 
Jahres nämlich gerubten S. K. Majeftät allergnädigft, etlihe 20 der hier Stu- 
dierenden aus der juridifhen und medizinifhen Fakultät ohne ihr Wiſſen und 
MWünfchen zu der glanzvollen militärifhen Laufbahn zu berufen. Jedoch wurden 
alle als Gemeine unter die Regimenter entoliert. Der atademifhe Senat, fürch- 
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tend, die Univerfität möchte fofort dahin kommen, mehr Profeſſoren als Stu- 
dierende zu zählen, machte bei dem KRultminifter DVorftellungen dagegen. Diefer 
legte fie St. Majeftät vor, allerhöchftweldhe fo ſehr darüber entbrannten, daB 
Sie eine feierlihe Rommiffion, bejtehend aus dem Minifter Staatsfefretär, dem 
Rultminifter und deſſen Generalfefretär, bieherfandten, um dem atademijchen 
Senat einen fulminanten Wifcher zu publizieren, in weldem Sie noch überdies den 
zeitigen Rektor Gaab faffierten und der Univerfität eine vollftändige Neform an- 
fündigten. Die Drohung wurde im Herbft des Jahres dur) eine gänzlihe Auf- 
hebung der alten Verfaffung realifiert; ein Kurator‘) fam hieher zu wohnen, der 
zugleich Präſident der Studiendirektion ift. Mit den Verhältniſſen des Semina- 
riums ward jedoch alles ausdrüdlich beim alten gelafjen. Der Rurator entjcheidet- 
durchaus über nichts, was dasjelbe betrifft.“ 

Schon die Ronftriptionsordnung von 1809 hatte alle Eremtionen, 
auch die der Studierenden, aufgehoben. Nur für die Theologen 
war Dispens erteilt worden; die übrigen Studierenden jollten 
nur ihr Studium vor der Einziehung abſchließen dürfen. So blieb 
alfo das Stift zunächft außer Reichweite. Doc nun zu den Geſcheh— 
niſſen in dieſem felbit! 

„Bu Anfang des Mai 1798 erhielt die Univerfität und bei dieſer 
Gelegenheit auch das Stipendium einen ſchon längjt vorhergejag- 
ten Beſuch von Sr. Herzogl. Durchlaucht, Friedrich II. Er war 
zuerft bei dem Mittagefjen zugegen. Geheimer Nat Spittler unter- 
richtete ihn von der Einrichtung. Nachmittags fam er wieder mit 
jeinem Gefolge. Er feste fich auf den Herrentrippel. Mit den drei 
Magijterpromotionen wurde ſodann in Seiner und des ganzen 
atademilchen Senats Gegenwart von den NRepetenten DBijcher, 
Majer, Märdlin Lokus (de gratia applicatrice) gehalten. Er hörte 
eine Stunde lang jehr aufmerkſam zu, kam dann herab und er- 
innerte die Stipendiaten in einer kurzen Anrede an ihre Pflichten 
mit angehängter Drohung für die Unfleigigen und Unfittlichen. Er 
bezeugte zugleich feine Zufriedenheit über ihre wijfenjchaftlichen 
Fortſchritte. Nachher ließ er fich das ganze Klofter zeigen und fam 
auch in die Zimmer der Repetenten.?)“ 

Wir begegnen der Aufmerkjamteit des Herzogs und fpäteren 
Königs auf das Stift des Öfteren feit 1801. Die Halbjahrsrejkripte 
auf die eingefandten Berichte über den Zuſtand des Stifts erfolgen 
regelmäßig „Ex speciali Resolutione Serenissimi Domini Ducis“, - 
von 1806 an „Ad mandatum Sacrae Regiae Majestatis“, unter- 


) non Wangenheim. 
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zeichnet zuerft von Wächter und Griefinger, dann wiederholt von 
Minifter Spittler und Griefinger. Es fei hier bemerkt, daß der 
Übergang des Stifts aus der Oberleitung des Ronfi iftoriums und 
Kirchenrats in die der Oberftudiendirektion (ſpäter Studienrat, 
dann Ninifterialabteilung) von keinen fpürbaren Folgen für die 
innere Richtung gewejen iſth. 

Der Zuſatz „Ex speciali“ etc. findet fi eritmals 15. Juni 1801, 
wo zwei Randidaten an den Schluß ihrer Bromotion geſetzt, einige 
Magijter mit Rarzerjtrafe belegt, einer aus der Lokation entnom- 
men und mit fpäterer Anwartichaft aufs Eramen zwifchen feine 
und die nächite Bromotion gejtellt, ein Magijter mit 6 Tagen 
Rarzer?) bejtraft wird. Diefe Verfügung follte dem Stift publiziert 
und alle Inſaſſen zu genauerer Beobachtung der Elöfterlichen 
Geſetze erinnert werden, „da fie doch ſelbſt einſehen follten, daß 
bei dem gemeinfchaftlihen Zuſammenwohnen einer ſo großen 
Anzahl von FZünglingen eine gewiſſe äußere Ordnung unter ihnen 
notwendig ſei und fich nicht alle Einfchränkungen von einem folchen 
Erziebungsinftitut entfernen laſſen.“ Das Fahr darauf (9. Funi 
1802) „fühlt man ſich bewogen, ferner genaue Aufmerkſamkeit auf 
den verderblichen Zuſtand der Sittlichkeit einiger älterer Stipen- 
diaten, und alle Strenge gegen diefelben zu empfehlen“. Dazu 
fügt der Erlaß vom 29. Dezember 1802: da man aus Anlaß des 
Martiniberichts vom gegenwärtigen Bujtande der Moralität im 
Stift und dem Verhältnis desjelben gegen frühere Zeiten unter- 
richtet zu werden verlange, jo haben die Inſpektoren jtandhaften, 
untertänigjten Beriht ans Konſiſtorium zu erjtatten und, wenn 
derjelbe außer den geltenden Bejtimmungen weitere Maßregeln 
erfordern follte, fich deswegen gutächtlich zu äußern. 

Das Inſpektorat berichtet am 20. Januar 1803: Es habe, ſoweit 
man zurüddenten möge, zu jeder Zeit im Stift viele gute und 
. rechtfchaffene junge Männer gegeben, und fo jei es auch gegen- 
wärtig. Die Zahl der minder guten oder fchlechten Subjekte fei 
immer die geringere gewefen und fei es noch. Man kenne Seiten, 
wo Trunkenheit, Liebe zu Naufereien, Spieljucht, unerlaubter 
Umgang mit dem andern Gefchlecht gar nicht felten unter den 
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2) Dabei wurde in der Folgezeit unter König Friedrich bei längeren Karzer- 
ftrafen jeden zweiten Tag nur Waffer und Brot gereicht. 
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Stipendiaten vorgetommen jeien; heutzutage feien die Fälle, 
wo eines oder das andere hievon bemerkt oder geklagt würde, 
äußerft wenige. Die gewöhnlichen Fehler, die begegnen, rühren 
davon bet, daß einzelne ihre Beſtimmung nicht für wichtig genug 
halten, daß fie ein übertriebenes Zutrauen zu fich, vor andern aber 
nicht die nötige Achtung haben, daß jie jich hier und da heraus- 
nehmen, die gegebenen Geſetze in wejentliche und minder wejent- 
liche abzuteilen, und die legteren ohne viel Bedentlichkeit über- 
treten, daß fie auf Bequemlichkeiten und Vergünftigungen An- 
iprüche machen, zu denen jie kein Recht haben und die ihnen auf 
die Zukunft fogar nachteilig werden könnten. Gewilje Eigenheiten 
abgerechnet, die das Bufammenleben fo vieler Zünglinge bewirke, 
haben fich im Stift von je her diefelben Tugenden und Untugenden 
gefunden, die draußen geherrſcht haben, denn der Zeitgeijt und 
das Beifpiel wirke ftets im Stift wie draußen. Sp erkläre es jich, 
wenn man von gröberen Ausbrüchen der früheren Stipendiaten 
höre, und daß die heutigen gerade ihre “Fehler haben, und ſo 
werde es immer wieder fein. Man freue fich aber, jagen zu können, 
daß es um die fittlihe Befchaffenheit des Stifts gegenwärtig nicht 
jo fchlimm ausſehe, als es ſchon ausgeſehen und man auswärts, 
verleitet durch Schlüffe vom Einzelnen aufs Allgemeine und durch 
faljche oder übertriebene Sage getäufcht, bisweilen ſchon geglaubt 
habe. Es werden dann Vorſchläge zur DVerbefferung gemadt: 
man jollte vom Studieren jedes einzelnen die ſtrengſte Rechenfchaft 
fordern (Näheres wird nicht gejagt), Unverbejjerliche ohne viel 
Aufſchub entlaffen, den Stipendiaten die Folgen feines guten oder 
üblen Verhaltens, es fei in feiner akademiſchen Seit oder hernach, 
jiher und unabwendbar fühlen lafjjen, zu Repetenten nur folche 
machen, die als Stipendiaten fich durch gute Aufführung auszeich- 
neten und für Sittlichkeit und Religion ein Interejje haben, endlich 
bei einer vorzunehmenden wünfchenswerten Revifion der Statu- 
ten folche Gejeße, deren Nutzbarkeit die zehnjährige Erfahrung 
nicht erprobt habe, vornehmlich auch die unwejentlichen, weg- 
nehmen, damit ihre Vernachläſſigung, an die man ſich gewöhnt, 
nicht auch die Geringſchätzung der übrigen nach fich ziehe. 

Darauf antwortet das Ronfiftorium „Ex speciali“ etc. am 8. Fe- 
bruar 1805: Da man auf die möglichite Vervolltommnung des 
Stifts bejtändig bedacht ſei und der Leitung neben der allgemeinen. 
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intellettuellen Bildung der Stipendiaten befonders auch ihre 
Sittlichkeit und ihre Angewöhnung an Ordnung fowie ihr Fort- 
ſchreiten in den Kenntniſſen der pofitiven Religion ſehr am Herzen 
liege, jo habe man folgende Anordnungen für gut und nötig er- 
achtet: 

1. follen die Vorſteher den moralifchen Inhalt der Statuten 
möglichit realifieren, die Stipendiaten bei jeder Gelegenheit von 
der Wichtigkeit ihrer Beſtimmung, von dem unwiederbringlichen 
Schaden des Unfleißes und des zwedwidrigen Studierens über- 
zeugen, das Gefühl für Wahrheit und Tugend in ihnen weden, 
ihnen die Unerläfjigkeit der in dem Wefen des Inſtituts liegenden 
Einjchräntungen zu Gemüt führen, und einen fittlih guten Ton 
und wijjenjchaftlichen Fleiß im Stift allgemein herrfchend machen. 
Die wöchentlichen Zuſammenkünfte der Vorſteher follen dazu benutt 
werden, um Unfleigige und Ungefittete vorzuladen, wegen häufiger 
Derfehlungen zu hören, väterlich zu belehren und zu verwarnen; 

2, jollen die Repetenten (im Lokus etc.) durch eine gewiffe An- 
nehmlichkeit des Dortrags, durch Darſtellung des praftifchen 
Moments jeder Lehre Anterejje zu erweden fuchen, und ſelbſt eine 
ungeheuchelte Achtung für die pofitiven Lehren der Religion zei- 
gen, infonderheit von jedem einzelnen Stipendiaten immer die 
ſtrengſte Rechenjchaft fordern und dazu im Lokus, in den Repe— 
titionen und bei den halbjährigen Prüfungen jedem Stipendiaten 
die Antwort auf die vorgelegte Frage jtreng abfordern, Beichaffen- 
beit und Grad feiner Renntnifje erforfchen und genau bemerfen, 
ob er im Wiſſen wirkliche Fortfchritte mache, ob feine Antworten 
Folgen des guten Ropfs, des Fleißes oder Gedächtnifjes ſeien. 
Bei fchriftlihen Proben ſeien die jchlecht ausgefallenen jo vft zu 
angeftrengterer Umarbeitung zurüdzugeben, bis fie bejjer aus- 
fallen. Das Rejultat von jedem nemnen ſei ſofort dem Konſi— 
ſtorium vorzulegen. 

3. Beharre ein Stipendiat in ſittlich ſchlechter Aufführung, ſo 
ſei man entſchloſſen, durch Karzer an freien Tagen oder in den 
Ferien Verſuche zu feiner Beſſerung zu machen und beim Miß— 
lingen ihn ohne weiteres zu entlaffen, was auch beim zwedwidrigen 
oder ungenügenden Studieren gefchehe. 

4. Endlich wird ein allgemeiner Durchgang angeordnet, ſo daß 
jedem Stipendiaten nach Überlegung mit den Seinigen überlafjen 
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fei, im Stipendium zu bleiben oder nicht. Wer bleiben wolle, dem 
fei die genaue Beobachtung der Rloftergefege einzufchärfen. 

Es find in der Folge im Durchſchnitt jährlich etwa drei Ent- 
lafjungen auf Anjuchen und eine zwangsweife vorgetommen. Auf 
Erſatz der Roften wurde faſt immer verzichtet. Die Repetenten 
werden einmal (1805) angehalten, zuverläſſige Zeugnifje und 
Schilderungen der Individuen einzureichen, in denen weder das 
Gute und Erträgliche übertrieben noch das Schlimme zu milde 
dargeftelft fei; denn man habe beobachtet, daß die eingefandten 
Privatteſtimonien mit betannten groben Ausbrüdhen im Stift 
und mit dem Bericht der Vorfteher im Widerjpruch ſtehen. Ver— 
fchiedentlich (Sommer 1808 und 1813 fowie Januar 1814) wird 
eine öffentliche Ermahnung und Verwarnung mit Verweis und 
Bedrohung an einzelne wegen bejonders jchlechter Führung 
befohlen. 

Schwer mochten die Repetenten fich darein finden, wie ihnen 
zur Pflicht gemacht war und immer und immer wieder eingefchärft 
wurde, in den Studienzeiten ihre Türen gegen die nächſtliegenden 
Stuben ftets geöffnet zu halten und auf den Stuben fleigig zu 
pifitieren. Der gefchloffene Kirchgang in Prozeſſion war allen 
Anzeichen nach troß feiner Feithaltung in den Statuten in Abgang 
getommen. Wie es mit dem gemeinfamen Morgengebet gehalten 
wurde, erfährt man nicht. Bezüglich der Kleidung haben Stipen- 
diaten und Repetenten fich jelbjt geholfen. Sie haben die alte geijt- 
liche Rleidung, mit Mantel und Überfchlag als Straßenanzug, auf 
eigene Fauſt abgefchafft. Der Ephorus fieht jchon 1795 am hellen 
Nachmittag ein paar Stipendiaten vom Fenjter aus, wie fie ohne 
Überfchlag ausgeben wollen, weijt fie aber ſofort zurüd. Doch die 
Stipendiaten fahren fonjequent fort: viele Tropfen höhlen den 
Stein. Mehrere haben (1794) auf einmal mit einander angefangen, 
ohne Mantel auszugehen, weshalb viele ob neglectum pallicum 
am Tor eingefchrieben wurden („wobei freilich noch mancher über- 
fehen worden fein mag, indem der Mantel nach und nach durch eine 
unmerfliche Abftufung endlich jo unmerflich geworden ift, daß er 
faum noch für ein Andenken an den ehemaligen Mantel gelten 
fan“). 1795 hat man keine fonderliche Urfache zu Rlagen, als „daß 
jo mancher Stipendiat den noch Heinen Überreft von Mantel nicht 
mehr beizubehalten, jondern fich lieber einmal aufs andere notieren. 
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zu lajjen, als mit demfelben auszugehen beliebt“. Und ein halb Fahr 
jpäter: „nachdem von den Stipendiaten der Mantel allmählich 
auf einen faum noch merklichen Streifen Zeug reduziert worden 
ift, jo muß nun auch der Überfchlag weichen und den jeßt einge- 
führten did umwidelten Halsbinden die Stelle einräumen. Am 
Tor werden zwar Stipendiaten ohne Überfchlag oder mit Tarbich- 
ter Halsbinde notiert, man achtet aber eine folhe Annotation nicht 
jonderlich. Überdies kann das, was den Überfchlag repräfentieren 
joll, gar leicht weggetan werden, fobald der Stipendiat an dem 
Sorjtüblen vorüber ift. Es ift überhaupt gar nicht zu verkennen, daß 
die dermaligen Stipendiaten die eingeführte kirchliche Rleidungs- 
art auf mancherlei Weife zu traveftieren fich zur eigenen Angelegen- 
heit zu machen jcheinen.“ Auch 1796 wird gejagt, daß die eigen- 
mächtigen Änderungen in der bisher üblichen Kleidung immer 
dreijter und gewöhnlicher werden. Im Sommer bat dann das 
Konfiftorium, das bisher immer abgewehrt hatte, umftändlichen 
Bericht gefordert, ob durch Abfchaffung der bisherigen (kirchlichen) 
Bekleidungsart für die Difziplin etwas gewonnen werde und die 
Vorſteher alſo deren Abjchaffung für rätlich halten. Der Bericht 
ijt mir nicht befannt. Nun machte aber der Herzog ſelbſt einen er- 
neuten Vorſtoß, um die alte Pofition zurüdzugewinnen, Die 
Repetenten-Annalen verzeichnen unter der Überjchrift: „Sere- 
niſſimus läßt bejondere Befehle ergehen, welche die Beftrafung 
einzelner Stipendiaten und die Reftitution der alten fchwarzen 
Kleidung betreffen, publiciert d. 1. Juli 1801“ folgendes: 


„Schon feit geraumer Zeit hatten Serenifjimus angefangen, das Stift Ihrer 
befondern Aufmerkſamkeit zu würdigen und zu diefem Ende die Caritionsver- 
zeichniffe nach dem Gatter fich vorlegen lafjen. Die Folge davon war eine von 
Sermo. ſelbſt verfaßte Lokation, die er dem Eonfiftorio zufchidte und zu erequieren 
befahl. Natürlich ſah fich das legtere gedrungen, Vorftellungen dagegen zu machen, 
da die Einfeitigteit diefes Verfahrens zu deutlich auffiel, und Sermus. ſelbſt 
nahmen wirklich die gedrohte Strafe mit der Bemerkung an das Eonfiftorium 
zurüd, „er wünfchte, da das Confiftorium immer von Sorgfalt für das Stift 
fpreche, auch einmal etwas davon zu fehen“. Sp glüdlich nun diefes Gewitter fich 
zerteilt zu haben fchien, fo hatten fich doch ſchon neue Wolten gefammelt, die bald 
auch wirklich über das Stift ausbracdhen. Mit dem Gatterbericht von Georgii 1801 
hatte nämlich das änfpektorat den vernünftigen Vorfchlag wiederholt gemacht, 
„die Schwarze Kleidung der Stipendiaten endlicd einmal legaliter abzufchaffen, 
weil ſchon feit mehreren Jahren der Stipendiat weder Mantel noch Überfchlag 
mehr trage“. Diefer Vorſchlag wurde von dem Eonfiftorio dem Herzog vorgelegt, 
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fo wie er auch diesmal wieder das Carentenverzeichnis und die Teftimonien durch⸗ 
ſah. Er gab hierauf in zwei befonderen Befehlen feine Refolution zu erkennen... 
Der Inhalt des einen Befehls ex spec. etc. wurde (den Repetenten) kurz dahin 
befanntgegeben, der Herzog habe befohlen, daß die Stipendiaten von nun an 
wieder Mantel und Überfchläge zu der ſchwarzen Kleidung tragen follen. Dom 
Conſiſtorio fei angehängt: „Diefer Befehl geht auch die Repetenten an“ uff., „Daß 
fie den Stipendiaten mit gutem Beifpiel vorangehen und nie ohne Mantel, 
ſchwarzem Kleid und Überfchlag im Publitum, beim Eſſen aber nur nicht ohne 
den Überfchlag, erſcheinen werden.“ 

„Diefer Eröffnung wurde keine nähere Deutung des unbeftimmten Ausdruds 
‚im PBublitum‘ beigefügt: das Collegium glaubte daher, bei Privatbefuchen, 
Spaziergängen uff. den bequemen Überrock nad wie vor beibehalten zu können, 
und wird bei öffentlihen Veranlaffungen in der befohlenen Kleidung ohne An- 
ftand erfcheinen.“ Die beiden Erlaffe werden dann dem gejamten Stift nah Tiſch 
eröffnet. „Der zweite Befehl, gleichfalls ex spec. etc., enthielt die Willensmeinung 
des Herzogs, kraft deren er den Vorſchlag wegen Veränderung der jchwarzen 
Kleidung der Stipendiaten nicht nur nicht annehmen, fondern vielmehr dieje in 
ihrer alten Form mit Mantel und Überfchlag wieder eingeführt wiffen wolle, um, 
wie er fi ausdrüdt, „mit der alten Kleidung auch die alte Ehrbarkeit und religiöfen 
Gejinnungen wiederherzuftellen“ (risum teneatis, amici !) !— Ein dritter Befehl..., 
vom Eonfiftorio, enthielt eine ernftlihe Erinnerung an die Stipendiaten, dem 
obigen Herzogl. Befehl genau nachzutommen, mit dem Beifat, da die Übertreter 
desfelben geftraft und in dem Carentenverzeidhnifje unter der Rubrit ob vestitum 
illegitimum befonders bemerft, auch gewärtig fein follen, daß das Verzeichnis dem 
Herzog vorgelegt und von ihm jeder Ungehorfame ernitlich beftraft werden werde. 
Zum Schluß bemerkte Herr Profeffor Saab noch, daß, kraft einer Verordnung des 
Infpektorats, alle Halstücher entfernt und allein der Überfchlag angezogen werden 
jolle, dab ferner fein über den Rüden hängender ſchwarzer Streifen ftatt eines 
Mantels gelte; vielmehr müffe derfelbe die Länge des Rods und eine ſolche Breite 
haben, daß er über beide Achjeln gezogen werden könne; endlich dürfte der Stipen- 
diat ohne dieſe bezeichnete Kleidung im Klofter weder ein noch ausgehen, auch 
ohne dieſelbe fi nirgends, es ſei in Eollegiis oder auf Straßen oder Spasier- 
gängen, ungeahndet fehen lafjen. — Und damit fchloß fich der feierliche Akt, zur 
Freude aller Bedanten und Ärger der Dernünftigend).“ 


Unter den „Mitteln, den Geſetzen Wirkſamkeit zu verfchaffen, 
hatte die Reform die Weinprivation als ganz unwirkſam aufge- 
hoben. Die Tübinger Leitung hatte aber bald den Schritt für ver- 
fehrt erklärt und wieder und wieder auf die entitandene Lüde 
hingewieſen. Schon im Winter 1793/94 hatten die Repetenten 
geäußert, man habe zunächſt mit einem Bericht zurüdgehalten, 
um nicht das Inſpektorat mit Klagen zu behelligen, folange ſich 
die Hebung ihres Grundes von andern Seiten habe erhoffen laſſen. 
Aun aber finden fie ſich gedrungen, ihr Urteil von der Lage des 
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Stifts nicht länger zu verſchweigen. Sie hätten ſchon ausgefprochen, 
daß bei denen, die nicht zu den befferen, aus eigenem Antrieb ſich 
bildenden Mitgliedern des Anftituts gehören, die nach den neuen 
Statuten für die ehemaligen Caritionen eingeſetzten Annotationen 
bei weitem nicht die bezwedte Wirkung herporbringen, fondern 
vielmehr mit Gleichgültigkeit angefehen werden, vielleicht weil 
dieje Korrektionsmittel feinen ötonomifchen Nachteil mehr haben 
und jo bei denen, die fich nicht aus eigenem Antrieb der Ordnung 
unterwerfen, die Meinung auftomme, auch gehäufte Annotationen 
jeien für fie von feinen weiteren Folgen. Nun habe fich neuerdings 
erwiejen, daß auch der jogenannte Admonitionsbefehl des Ron- 
jiftoriums feine Wirkung tue. Auch ihre mündlichen Erinnerungen 
und Warnungen erreichen gerade bei denen, die ihrer am meiften 
bedürfen, nicht den erwünſchten Zweck und machen bei einem 
großen Zeil gar feinen Eindrud, Sie feien immer noch der Mei- 
nung, daß manchem die Annotationen weniger gleichgültig fein 
möchten, wenn jie den wirklichen Verluſt an Wein, welcher derzeit 
zu einem beträchtlichen Preis vergütet werde, wie früher zur Folge 
haben könnten. Bei den Hofpites fei es ebenfp, die nach und nach 
immer läffiget und fpäter im Lokus erfcheinen. Das Ronfiftorium 
hatte begreiflicherweife die Berichte von der Wirkungslpfigkeit der 
Annotationen ohne Weinentziehung ungern vernommen. Man 
hatte erwidert, die Bemerkungen über die Gleichgültigkeit gegen 
Noten feien reiflich erwogen worden. Da man aber von der ge- 
machten Einrichtung nicht ſchon wieder abgehen könne, fo lafje fich 
derzeit nichts ändern. Sp war es jahrelang geblieben und man 
hatte nur durch eindringlide Ermahnungen und durch Karzer— 
itrafen für folche, die im Halbjahrsbericht mit den größten Anno— 
tationenzahlen verzeichnet waren, abzubelfen gefucht. Im Sommer 
1796 waren dann wieder Strafen der Weinentziehung auf 8, 12, 
14 Sage neben der Inkarzeration, der Bedrohung mit Dimiffion 
oder Rejektion und der Verſetzung in die nächftjüngere Bromotion 
erfolgt. Bei dem Beſuch des Stifts durch Griefinger im Jahr 1797 
war auch ausführlich über den Punkt verhandelt worden, aber 
nichts weiteres gefchehen!). 

Sekt, im Sommer 1806, wurde den Repetenten vom Inſpekto— 
rat unter anderem zur Pflicht gemacht, daß fie bei Vergehungen der 
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Stipendiaten, die fich für ihr Forum eignen, in den Fällen, wo es 
möglich fei, nicht mit der Strafe den Anfang machen, jondern vor 
allen Dingen darauf beftehen, daß der gejeglichen Vorſchrift ſelbſt 
Genüge getan werde und erjt, wenn beharrlicher Ungehorjam 
folgen follte, wegen defjen gefchärfte Strafe verhängen. Bei drei- 
maligem Vergehen eines Stipendiaten gegen ein und diefelbe 
Beitimmung wurde nun neben der gewöhnlichen Strafe die Ent- 
ziehung des freien Ausgangs am dies academicus vorgefehen, wo 
dem Betroffenen eine ſchriftliche Arbeit aufgegeben werden ſollte. 
1810 berichten die Repetenten über den Zuſtand des Stifts 
wiederum, ſie müſſen mit Bedauern bemerken, daß, was zum 
Teil auch aus der Menge von Caritionen hervorgehe, die mehrere 
ſich zugezogen haben, bei manchen Seminariſten eine gewiſſe 
Gleichgültigkeit gegen die Geſetze des Seminars immer mehr zu— 
nehme, hauptſächlich daß ſich manche teils mehr teils minder grobe 
Derlegungen des äußern Wohlitands befonders in Abficht auf die 
Kleidung ungefcheut erlauben. In der Stadt und auf öffent- 
lihen Spaziergängen gehen fie umher ohne Hut, ohne Überfchlag, 
zum Seil ohne Weſte, ohne Halstuch und mib>entblößter Brut, 
und nur erſt in der Nähe der Torftube, wo der Aufichreibende 
Famulus fei, ziehen fie einen Überfchlag an, um nicht — bloß 
wegen des fehlenden Überfchlags — ob vestitum illesitimum 
eingefchrieben zu werden. Natürlich werde dann in der Eile oft 
auch das Anziehen des Überfchlags vor dem Hereingehen vergejjen 
— daher die vielen Caritionen. Wir bemerken, daß der Mantel 
unerwähnt bleibt. Dies hat feinen Grund darin, daß er feit 1806 
dem Gottesdienft und feierlichen Gelegenheiten vorbehalten war; 
„für andere Seiten und Fälle ift er fogar verboten ; er muß wenig- 
ftens die Größe haben, welche Sommer 1805 dafür beftimmt 
wurde“, Man hatte im Admonitionsbefehl dem Inſpektorat auf- 
getragen, bei der Tendenz der Seminariften, fich über die Geſetze 
in Anſehung der Kleidung beim Aufenthalt außerhalb des Haufes 
binwegzufegen, mit defto mehrerer Strenge diefe Gejeße zu hand- 
haben und bejonders auch die Famuli anzuweifen, daß fie auf 
jolche, die auf der Straße in vorfchriftswidriger Kleidung erfcheinen, 
Achtung geben und fie anzeigen follen. Zebt äußern die Repetenten, 
von einer Wirkung diefer Weifung an die Famuli haben fie noch 
nichts bemerfen können. \ 
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Die Oberjtudiendirettion antwortete darauf: Da die vestitus 
illegitimi der legten Warnung unerachtet immer mehr überband 
nehmen, finde man nötig, daß diefer Unordnung und dem daraus 
unverkennbar herporleuchtenden fchlimmen Geift der Widerfeß- 
lichkeit, den man bei jungen Leuten, die auf öffentliche Koſten 
ernährt und für ihre Beſtimmung gebildet werden, am allerwenig- 
jten zu dulden gemeint fei, mit allem Ernſt gefteuert und daher 
gegen folche, die fich hierin wiederholte Erzefje zu Schulden kom— 
men lajjen, gradatim immer zu jchärferen Strafen gefchritten 
werde. Demnach folle jeder vestitus illegitimus das erftemal mit 
zwei, bei Wiederholung im gleichen Jahr mit drei, dann mit vier 
Caritionen, der fünfte aber mit fehs Stunden Rarzer beftraft, 
endlich aber, wenn ein bereits mit Rarzer Beitrafter im gleichen 
Bahr noch einmal wegen ordnungswidriger Kleidung vortommen 
jollte, Bericht an die Oberftudiendirettion erjtattet werden, wo 
man denn gegen einen folchen beharrlich ungehorfamen Erzedenten 
nach Beichaffenheit der Umjtände die Dimiffion verfügen werde. 
Dies fei jämtlichen Seminariften zur Nachachtung und Warnung 
zu publizieren, den Famuli aber jtrengfte Aufmerkſamkeit auf 
diesfallfige Exzeſſe zu injungieren, bei Strafe der Entlaffung im 
Fall verfäumter Anzeige eines jchuldig befundenen Seminariften. 

Den genaueren Hergang erfahren wir von K. Klüpfel‘) : 

„Ein großes VBerdienft niht nur um Schwab, fondern um alle damals im Rlojter 
ftudierenden Theologen erwarb fih Wangenheim?) durch eine von ihm zuftande- 
gebrachte Reform der Stiftstleidung. Das Widerfinnige und Ungefunde der ppr- 
gefchriebenen Tracht war auch der Auffichtsbehörde felbft zuwider. Denn mit 
unbefchreibliher Nahficht ließ fie, wenn nur der Mann im fhwarzen Frad er- 
ſchien, wenn auch in zerriffenem und beflektem, die Umgehung ja Verhöhnung 
des Statuts im einzelnen zu. Bwei vom Rollegienheft abgerifjene, annähernd 
vieredige Feten Papier, in den Halstragen geftedt, galten für den Überfchlag, der, 
wenigitens beim Durchgang durch das Tor des Rlofters, bei Strafe niemals fehlen 
durfte. Eine ſchwarze Zeugſchürze, vom ſchlanken Leib der nächſten beiten Kellnerin 
weg entlehnt und auf den Rüden gehängt, oder auch nur ein ſchmaler Streifen 
ihwarzen Zeugs, an den hintern Fradkragen geheftet, galt für das Sonntags- 


1) Rlüpfel bemerkt: „Ein neuer Stern war für Tübingen in gefelliger Beziehung 
aufgegangen, feit im Herbft 1811 der Freiherr von Wangenheim als Kurator 
der Univerfität hier feinen Wohnfig nahm. Diefer geiftreiche, joviale Mann öffnete 
fein Haus gern der gefitteten Jugend und hatte felbft noch foviel Zugendliches in 
feinem Wefen, daß er großen Einfluß auf ftrebfame Gemüter üben fonnte“ 
(S. Schwab 39). 
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mäntelchen zur Kirche, und ein ſchwarzbeklebtes, dreiediges Stüd Papier unterm 
Arm für den obligaten Dreifpig. Aber wehe dem, der ein folhes Surrogat vergaß. 
Eine Note ob indecentem habitum folgte einem ſolchen Vergeſſen beim nächiten- 
male unausbleiblih nad, und 10—12 Noten in einem Semeſter hatten ebenſo 
unausbleiblich mehrftündigen Karzer zur Folge. Und der Zerftreute oder von 
Natur Nachläffige konnte, ohne andere Erzefje als durch Vergeſſen des Über- 
ichlags, recta via bis zur Ausftogung und bis zur Mustete‘) fommen, welche auf 
zwei Rarzerftrafen in Einem Semefter folgten. Wie ſchmachvoll diefe fonit ele- 
gante Kleidung war, wenn die feidenen Strümpfe bis zur Rniefehle mit Gaſſenkot 
befprigt waren oder über das Knie herabhingen oder gefallene Maſchen die weißen 
Unterſtrümpfe zeigten, oder eingebrochene Löcher vom Träger flüchtig zufammen- 
gezogen waren, oder die Saucefpuren an dem ſchwarzen Frad von der Ungefchid- 
lichkeit der Aufwärter bei Tiſche zeugten — bedarf feiner befonderen Ausführung. 
Und wie poffierlich fah es aus, wenn diefe jungen Pfarrer in voller Amtstracht 
wettliefen und fprangen oder Reitball fpielten, tanzten, ſich balgten oder ſchnee— 
ballten. Ein ſolches Schneeballgefecht auf der Nedarbrüde, in das die hier pafjieren- 
den Öteinlaher Bauern zu ihrer großen Verwunderung und Unzufriedenheit 
gerieten, veranlakte Schwab, die Kleidungsfrage beim Kurator zur Sprache zu 
bringen. Er bat ihn, fich beim König für Abfchaffung der gar zu beſchwerlichen, 
veralteten und abgejhmadten Tracht zu verwenden, was Wangenheim bereit- 
willig verſprach. Er ergriff denn auch die erjte Gelegenheit, um dem König Fried- 
rich vorzuftellen, wie die Pedanterie der Tübinger Gelehrten an der altväterifchen 
Kleidung der Theologen feithalte, fo dag die Seminariften mit Mantel, Über- 
ſchlägen, kurzen Beinkleidern und Schnallenfchuhen herumgehen und fogar in der 
Kneipe fiten! Bald darauf (13. Januar 1812) erfehien eine Verordnung, durch 
welche die bisher vorgefchriebene Kleidung abgefchafft und den Seminariften er- 
laubt wurde, lange Beinkleider und Stiefeln, dunkelgraue Röde und runde Hüte 
zu tragen.“ 


Wangenheim erklärte ſich damals dem Ephorat gegenüber in 
folgendem Schreiben‘) : 


Auf die zur Erläuterung wegen der Kleidung der Seminariften von Seiner 
MWohlgeboren dem Herrn Ephorus Profeſſor Gaab an den Unterzeichneten er- 
gangenen Anfragen gibt fich derfelbe die Ehre zu erwidern: 

1. Die Seminariften dürfen bei atademifchen Feierlichkeiten, bei den halbjäh⸗ 
rigen ordentlichen Prüfungen, bei den Disputationen, bei den ordentlichen Gottes- 
dienjten an Feiertragen, und an Feft- und Sonntagen überhaupt nicht anders als in 
derjenigen Kleidung, welche bisher nach $ 45 der Statuten vom Bahr 1793 vorge- 
ſchrieben war, erſcheinen. Bei den Novizen und Kandidaten fällt jedoch der foge- 
nannte Überfchlag hinweg, und fie tragen itatt desfelben bloß eine weiße Halsbinde. 

2. In den Lektionen und Rollegien, bei dem jogenannten Lokus, bei Tifh und 
wo immer die Seminariften innerhalb des Seminariums Öffentlich zu erfcheinen 
haben, tragen fie zwar ebenfalls ſchwarze Kleidung; esiftihnen aber geftattet, lange: 
ſchwarze Beinkleider und kurze, ganz ſchwarze Klappſtiefeln zu tragen. 


ı) Einreihung ins Militär. 
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- 3. In allen andern Fällen dürfen fie duntelgraue Röde mit Ihwarzen Rnöpfen 
— die Weite und Beinkleider von [hwarzer Farbe — oder auch dunkelgraue Ober- 
röcke mit ſchwarzen Rnöpfen tragen. 

4. Wenn der Seminarift nicht im Ornat ift, ſo mag ihm auch das Tragen eines 
tunden Hutes wohl verjtattet fein. Sich damit uff. 


Tübingen, den 10. Januar 1812. Der Bräfident der Oberftudiendirettion: 
Wangenheim. 


Bei einzelnen Exzeſſen iſt unter Friedrich ſehr ſcharf geſtraft 
worden. 1803 kommt es zu Tätlichkeiten zwiſchen zwei Magiſtern; 
da erhält der Schuldige 14 Tage Karzer, nur jeden zweiten Tag 
dabei warme Speiſen, aber ohne Fleiſch. 1808 benützt ein Magiſter 
im Streit mit einem andern ein ſtiletartiges Meſſer („eine im 
Königreich verbotene Waffe“). Auf Bericht an den König erhielt 
der erjtere zunächit jehs Wochen Haft auf dem Afperg und wurde 
dann, wie es hieß, auf 10 Fahre ins Heer geftedt. „Vae illi!“ be- 
merft der Chronift. Er machte den Feldzug nach Rußland mit, 
fam aber heil davon. Der Famulus notiert im Perſonalbuch: 
„in montem regium promotus; rei militari adscriptus — ob 
duellum“. Auch andere find, teils freiwillig, teils gezwungen, aus 
dem Stift ins Militär übernommen worden. Welcher Druck um 
jene Zeit auf dem Lande und damit auch auf dem Stift lag, zeigt 
noch eine Begebenheit aus dem Fahre 1808, von der die Repeten- 
ten-Annalen berichten: 


„Es gejhah (in der Nacht vom 27. auf den 28. Zuni), daß Herr Reg. Rat Pfizer 
mit dem expresse von Stuttgart deswegen hier angefommenen 9. Oberpolizeirat 
Halberitadt, begleitet von dem Polizeiinfpektor Groß, Pedell Bayer, dem Stadt- 
knecht und vier Scharwächtern, um 2 Uhr morgens in das Kloſter famen und den 
M. Hoch von Bietigheim zu arretieren verlangten. Diefer war aber gerade nach 
haus verreift. Man nahm alfo feine Effekten und Papiere unter Siegel und ver- 
wachte feinen Kaſten wohl. Zugleich wurden zwei Studiofi in der Stadt namens 
Wagenmann und Reichenbach arretiert. Nah Unterfuhung der Papiere diefer 
Gejellfhaft wurden im Kloſter noch an jelbigem Tage der M. Hochſtetter, der C. 
Klaiber und der N. Georgii verhaftet und durch Univerfitätswächter verwacht. 
Die Urfache diefer Verhaftnehmung foll, wie in dem Publikum gebt, ein Plan 
diefer Geſellſchaft fein, wegen Unzufriedenheit mit der Regierung aus dem Dater- 
lande auszuwandern und als Rolonie nah Otaheit oder auf eine andere Anfel 
der Art zu gehen. Zugleich fand man unter den Papieren des M. Hoch eine Korre- 
fpondenz von M. Schoder, in der über des Königs Majeftät räfonniert fein folle. 
Auch diefer wurde alfo in Weil im Dorf, wo er gerade bei 9. Pf. Sarwey als 
Vicarius war, arretiert und nach Stuttgart geführt. M. Hoch wurde ebenfalls in 
Stuttgart auf der Rüdreife verhaftet. Ferner wurden ein Studiof. Bogeler, zwei 
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Söhne des Pf. M. Kurz in Derendingen, ein Lazaretpfleger N. Hölder in Stutt- | 
gart, alle in den Plan verwidelt, arretiert. 

So blieb die Sache, bis auf den 3. D. p. Trin. d. 3. Zuli, als an welchem von 
S. K. M. der Herr Hauptmann von Rechler mit 60 Mann nad) Tübingen gejchidt 
wurde, um ſämtliche Conspirati unter Verwahrung zu nehmen. Dies geſchah denn 
auch nachmittags um A Uhr im Seminar, wo die genannte drei Teilhaber Hoch- 
itetter, Georgii, Rlaiber jeder zwei Soldaten übergeben wurden, bis fie nachts 
um 12 Uhr mit einem Kommando von 26 Mann aus dem ©. abgeholt und auf 
das Schloß transportiert wurden, wo in der nämlihen Naht aud die übrigen 
Arreftanten von Stuttgart anfamen. Zugleich wurde eine eigene Unterfuchungs- 
fommiffion, beftehend aus denen Herrn, 9. Schnizer, Groltenburg, Wächter und 
Slahsland, hieher gefhidt“. Im Verlauf des gerichtlichen Derfahrens hatten 
Anfpettorat und Repetenten über Hoch und Schoder Zeugnis abzugeben, ob fie, 
namentlih Schoder, nicht im Fahre 1805—06 zuweilen in einem Buftand un- 
natürlicher Geifteseraltation fih befunden hätten. Der König drängte zur Be- 
ſchleunigung. Zur Abfaffung des Urteils und ebenfo zur Publikation kam Zuftiz- 
minifter von Ende nah Tübingen. Das Urteil lautete dahin, day Reihenbad und 
der indeffen aus dem Stift entlaffene Georgii auf 8 bzw. 6 Wochen auf den 
Afperg geſprochen, die andern freigelaffen wurden. Die Unterfuchungstojten 
hatten in der Hauptjache die zwei erften, zum Heineren Zeil die übrigen zu tragen. 
Hochſtetter und Klaiber konnten ins Stift zurüdfehren. Nah einer Woche las 
man im Regierungsblatt, daß S. Majeftät das über Vikar Schoder und Seminarift 
Hoch vom Tribunal gefällte Urteil (das auf drei Jahre Feſtung gelautet hatte) nad) 
Einficht der Akten nicht beftätigt habe, fondern die beiden als gemütskrank frei- 
ſpreche, aber zugleich für unfähig zu geiftlihen Stellen erkläre und auf einige Zeit 
ihrer jeweiligen Ortspbrigkeit empfohlen wifjen wolles).“ 

Aus dem Spmmer 1811 verzeichnen die Rep.-Annalen für das Seminarium die 
„Haupt- und Staatsaktion“ des unmittelbar von S. KR. Majeftät ergangenen Be- 
fehls, „nah welchem das Oberamt fämtlihen Schild- und Gajjenwirten unter 
Androhung der ſchwerſten Strafen verbieten follte, Seminariften zu beherbergen. 
Die Deftürzung hierüber war allgemein und felbft das Kollegium war außer dem 
Anteil, den es an der guten Sache der Stipendiaten nahm, in großer Beforgnis 
wegen der Unruhen und Anordnungen, die eine folhe Verordnung aller Wahr- 
jheinlichkeit nach zur Folge haben müßte! Indeſſen fam man mit einer bloßen 
Schwarte davon, indem die Volizei, die mit der Erekution beauftragt war, eine 
jolhe Milde zeigte, daß man furze Zeit nachher die Nördlinger, Damaffe ufw. mit 
Schwarzröden wieder belagert fehen tonnte. Eine große Unannehmlichkeit entitand 
für das Rollegium zu einer Seit, wo der Befehl noch refpektiert wurde. Es waren 
dies die gewöhnlichen alten Magiftersfuhren, die unmittelbar vor der Herbit- 
vafanz nunmehr im Seminarium abgehalten wurden. Doch die weitere Dar- 
ftellung dieſes ganzen fo dentwürdigen Handels mag Ref. diefen Dentwürdigteiten 
nicht einverleiben, da er wohl weiß, was er kollegialifhen Verbältniffen und der 
Klugheit [huldig ift. Sapienti sat.h)“ ; c 


Über den Winter 1812/13 wird von der Studiendirettion ge-. 
Ichrieben: Es feien die vielen Inkarzerationen allerdings fehr auf⸗ 
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gefallen: Wenngleich fie fich großenteils bloß von einer, mehreren 
und auch darunter ſonſt gut produzierten Seminariften gemein- 
I&aftlichen, jugendlichen Unbeſonnenheit herfchreiben, fo fönne man 
doch hiebei gar nicht gleichgültig fein, da einmal Ordnung durchaus 
die Seele eines ſolchen Inſtituts fei und um der Böglinge ſelbſt 
willen jo vieles daran liege, daß fie ein Feithalten an derfelben 
ſich recht jtreng angewöhnen, auch Erzeffe . . . fo leicht Anlaß geben: 
können, teils zu weiteren Unordnungen zu führen teils das Inſtitut 
im allgemeinen und die einzelnen Mitglieder desfelben in der 
Öffentlichen Meinung verlieren zu machen. Die Vorſteher follen 
das den Seminariften auf geeignete Weife zu ertennen geben und 
ihnen erklären, wenn fie mit der ihnen geftatteten anftändigen 
Freiheit jich nicht zu begnügen wiſſen, und mehr dergleichen Miß— 
bräuche vortommen, könne das nur zur Folge haben, daß man 
Mapregeln zu einer allgemeinen ftrengeren Aufficht treffe. 

Auf das Einfchreiten gegen ftudentifche Verbindungen im Winter 
1813/14 gehen wir erft fpäter ein. Die Vorſteher tommen erftmals 
darauf zu ſprechen beim Bericht vom Sommer 1813, der am 
24. Dezember erjtattet wurde und in dem fie fich dahin äußern, 
bei vielen Seminarijten habe ſich wenig Geſchmack an einem ernit-- 
haften wifjenfchaftlihen Studium gezeigt, dagegen deſto mehr 
Hang zu Berftreuungen und Frivolitäten, wozu man die in Unter- 
juchung gefommenen Verbindungen mit ihren Folgen vornehmlich. 
rechne. Sie wüßten feit Jahren fich feiner Zeit zu erinnern, wo ſo 
viele Strafen verfügt worden wären, wie im vergangenen Se— 
meſter. 

Als dann Napoleons Macht im Winter 1812/13 in Rußland zu- 
ſammenbrach und um Weihnachten die Runde von den jchredlichen 
Verluſten im Land eintraf, begannen die militärifchen und poli- 
tifchen Ereigniffe ihre Wellen ins Stift hereinzumwerfen. Die Nach- 
richt von der Erhebung Preußens fachte die Erregung an. Ver— 
wünjchungen gegen die Franzoſen wurden laut und der Anfchluß. 
an die deutfche Sache gefordert. König Friedrich war durch das 
Zaudern von Öfterreich und Bayern zunächft genötigt, gegenüber 
Napoleon die Stellung des Verbündeten beizubehalten, obwohl 
auch er innerlich gefchwentt hatte. Im Lande ergaben fich daraus 
ichwierige VBerhältniffe, in welche die Nepetenten-Annalen Einblid 
geben. Leider find allerdings von drei Senioren zwijchen 1812. 
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und 1814 feine Einträge erfolgt. Erſt Nepetent Geb hat im 
Februar 1814 den verlorenen Faden wieder aufgenommen und 
umfangreiche Einträge gemacht. Er fchreibt unter der Überfcrift: 
„Folgen der Schlacht von Lügen“: 


„Daß auch die Unterhaltungen des Rollegit in diefen Zeiten von einem neuen 
und höheren Interefje an politifhen Ereigniffen belebt wurden, läßt ſich von felbit 
erwarten. Die Amtsftube wurde mit Karten tapeziert und es wurden förmliche 
Beitungstollegien gelefen. Indefjen konnten die Repetenten, die den gewaltigen 
Eindrud der Zeitbegebenheiten auf das Seminar täglich bemerften, doch die Be- 
forgnis nicht unterdrüden, die hochauflodernde Deutfchheit möchte bei nächiter 
befter Gelegenheit verdriehliche und bedenkliche Ausbrüche veranlaffen. Bald er- 
eignete fich auch wirklih ein Vorfall, der leicht die nacteiligften Folgen für das 
Seminarium hätte haben fönnen. Ganz Süddeutjchland wurde im Mai 1815 ein 
paar Tage lang durch ein Gerücht geäfft, das die Schlacht bei Lügen am 2. Mai 
als die vollftändigfte Niederlage der Franzofen darftellte. Der Freudentaumel, 
der beinahe alles ergriff, war größer, als er ſechs Monate fpäter bei der wirklich 
erfolgten Zernichtung der franzöfifchen Armee ſich zeigte. Dak er im Seminar 
nicht am geringiten fein werde, ließ fich erwarten. Aber hier wurde er hörbar 
beinahe über das ganze Nedartal. Die Nepetenten, die an dem ſchönen Abend, 
an welhem das Gerücht fich verbreitete, luftwandelten, hörten ſchon eine gute 
halbe Diertelftunde vom Klofter das furchtbarfte Geſchrei aus den offenen Fen— 
ftern desjelben erbraufen. Stürmifhe Kriegslieder wechjelten mit dem patrioti- 
ſchen Gebrüll: ‚Hoch lebe Alexander! — Wittgenftein! — Pereat Napoleon! 
Frantreih !! Anfangs ungewiß, ob es denn wirklich im Seminar fei, dann, als dies 
nicht mehr bezweifelt werden konnte, bang vor den Folgen folcher Unbefonnenbeit, 
eilten die verehrl. Mitglieder des Rollegiums atemlos ins Seminar, um jeder auf 
feiner Abteilung die Ruhe herzuftellen. Dies gelang auch: aber was gejchehen war, 
konnte nicht mehr ungeſchehen gemacht werden. Eine Unterfuchung der Sache war 
unvermeidlich. Das Infpektorat war in großen Zweifeln und Verlegenbeit, ob es 
die Sache ohne weiteres nah Stuttgart berichten folle oder nicht. Das lettere 
£onnte fo gefährlich werden als das erftere, da die ganze Affäre fo leicht mit allen 
gehäffigen Zuſätzen des Gerüchtes dem Könige befannt werden konnte, wie fich 
denn überhaupt die Runde von dem Auftritt, vielfach entjtellt, mit größter Schnelle 
im halben Königreich verbreitete, überall große Senfation, befonders bei den 
Eltern der Seminarijten Furcht und Schreden erregend. Das Inſpektorat entfchloß 
fih, die Sache nah Stuttgart zu berichten, aber damit man von derfelben als einer 
ſchon abgemachten fprechen könne, fogleich die Teilnehmer zu bejtrafen. Die 
Seminariften wurden daher fogleih vom Inſpektorat aufgefordert, fi, im Fall 
fie fich jehuldig wüßten, und nah dem Grade ihrer Verſchuldung, ob fie nur ge- 
jungen oder auch geſchrien, felbjt anzugeben und außerdem die zu benennen, die 
nicht ſelbſt befannten. Dies hatte die Wirkung, dag 20—30 Seminariften fich frei- _ 
willig angaben. Es wurde ihnen dann fogleich die Strafe diktiert, daß jeder fimple 
Teilnehmer auf 24 Stunden, einige Senioren auf 30 Stunden inkarzeriert würden 
Sp wurde die Sache berichtet. Anmerkung: Genauen Nachrichten zufolge, welche 
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Schreiber diefes irgendwo. erhalten hat, wurde einem erhaltenen Wink gemäß die 
Sache nicht wortreich nach Stuttgart berichtet, damit die Behörde dafelbft in keine 
Derlegenheit geriete, und hatte glüdlicherweife keine weitere Folgen. Einige 
Seminariften wußten fi übrigens der Entdedung und Strafe, auf Koſten ihrer 
Ehre, klüglich zu entziehen; andere hätten es wohl gerne getan, wenn jie gedurft 
hätten!).“ 

Das Inſpektorat hatte am 14. Mai über die Sache zu beraten. 
Die Stipendiaten hätten, heißt es, abends nach dem Refpondieren 
auf den Zimmern ungewöhnlich laut gefungen und darunter 
hinein gelärmt, unerachtet in der Rekreation, die noch geweſen ſei, 
jo etwas nicht aufs genauefte genommen werde. Es wurde „das 
Reuterlied“) gefungen .. . Man habe Urfache anzunehmen, daß ihre 
all-zugroße Lebhaftigkeit bei einzelnen über Nachrichten von 
ruſſiſch⸗preußiſchen Siegen (was beides bei Leuten ihrer Art, die 
das Ganze nicht beurteilen können, lächerlich ſei) hergefommen fei. 
Daß man da und dort in der Stadt gejagt habe, bald, fie haben die 
Ruſſen, bald, die Franzoſen hochleben laffen, fei falſch. Es komme 
vielleicht davon ber, daß einige, da das Giegeslied zu hoch gefungen 
worden jei, gejchrien haben, es ſei zu bob... Von Stuttgart 
fam dann die Anweiſung, alle weiteren Exzeſſe zu berichten und 
Drohung mit Ultimatum‘). 

Im Auguft wurde auch im Stift der königl. Befehl befannt- 
gegeben, der allen tgl. Dienern jedes Gerede und Äußerung über 
die politifchen Verhältniffe der europäifchen Mächte, über den neu 
ausgebrochenen Krieg, die diesfalls nötigen Maßregeln und der- 
gleichen, bei Strafe der Raffation, auch nach Befund der Umftände 
noch jhwererer Ahndung, verbot. 

Die vaterländifche Begeifterung war gewedt. Um diejelbe Zeit 
ift auf der Herrenftube von einem Gedicht die Rede, das in griechi- 
chen und lateinifchen Buchftaben gefchrieben herumging und in 
Flosteln und Phraſen, die man oft gehört habe, zum Mut auf- 
forderte. Bei der allgemeinen Begier nach neuen Kriegsnachrichten 
Schlich fi Ende Auguft ein Seminarift von der Krankenſtube aus 
in die Stadt und ging nad Stuttgart. Er brachte die Kunde von 
Siegen der Franzofen nah Tübingen, verfchiedene Tage ehe fie 
in der Zeitung zu lefen war. Da der Ephorus davon hörte, befam 
der Eifrige drei Tage Rarzer. Man konnte auf den Simmern die 


1) Bermutlih: Wohlauf, Kameraden, aufs Pferd... 
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Reinhardtihen Kompofitionen zu Schillers Gedichten fingen 
hören. Groß war der Zubel auf die Runde von dem entjcheidenden 
Sieg der Verbündeten bei Leipzig. Fetzt konnte bald auch die Re- 
gierung die Maste abwerfen. Die Heere der Derbündeten näherten 
fich dem Rhein und in Tübingen war man wieder Zeuge von ge- 
waltigen Sruppendurchmärfchen, wie fie Alb. Knapp in jeinen 
Erinnerungen fo überaus maleriſch gejchildert hath. Lebendig 
ſtehen die Bilder von Joh. Baptift Pflug vor uns, wenn wir auch 
in den Repetenten-Annalen lefen: e 


„gm Dezember 1813 wurde zweimal das Beginnen der Lokusreihe duch Duch- 
märjche vefterreichifcher, befonders aber rufjiiher und preußiſcher Armeekorps 
verhindert... Täglich ſah man ein buntes Gewimmel von Deutihen, Böhmen, 
Ungarn, Polen, Wallahen, Ruffen, Rofaden, Kalmüken, Baſchkiren, Kirgifen, 
Samojeden und dergl. mehr. Rofaden wurden in ipsis penetralibus musarum im 
Seminario einheimifh und die Biergelage der Seminariften wurden durch Die 
Doltsgefänge derfelben verherrlicht. Im Januar war man jedoch der Sache jhon 
jo gewohnt, daß man auch mitten unter dem Getümmel der Waffen (wie erjt die 
Durchmärſche nicht mehr fo häufig waren) Lofus hielt. 

Im Monat Zanuar 1814 wurden die Gemüter der Seminariften, die bisher 
großenteils vor lauter Drang der Deutfchheit fih kaum mehr halten konnten, den 
Marih nah Paris mitzumachen, auf eine Probe geſetzt, die zu manchen Betrad- 
tungen Anlaß gab. Auch an die Univerfität, ſowie fonjt an alle Söhne aus den acht 
erjten Rlafjen, erging ein königliher Ruf, ſich freiwillig zu Offiziersftellen zu mel- 
den. Für die Theologen war indefjen die befonders einfchräntende, übrigens ſehr 
natürliche Bedingung hinzugefest, fie dürften nachher wenigjtens zum Studium 
der Theologie nicht mehr zurüdtehren. Daher, und wohl auch aus andern Gründen 
tam’s, daß nur fechs dem Rufe folgten, nämlich M. Schwarz, M. Mohl, M. Klein, 
Cand. Römer), C. Seeger, Nopit. Lang. Bei ihrer Erfeheinung in Stuttgart 
wurde ihnen aber von Gen.Leutnant Graf von Dillen erklärt, da die Liften für 
Offiziere bereits gefüllt feien und daß fie, wenn fie denn doch bleiben wollen, nur 
Gemeine werden könnten. Reiner ſchlug dies aus. Es läßt fih erwarten, daß fie 
des ungeachtet bald anancieren werden: hat es doch M. Mohl fchon bis zum Qua.- 
Lieutenant gebracht. (Zuſatz: Ebenſo Seeger, Lang; Schwarz ward fogar wirk- 
liher Lieutenant im achten Regiment). m)“ 


2) Der fpätere Märzminifter. 
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Zweite Hälfte: 
Bon 1815 bis zur Gegenwart 


VI. Kapitel: Gefchichtlicher Rahmen 


1. Univerfität und Studentenfchaft 


ber die einjchneidenden Deränderungen in der Organifation 

der Univerfität und die großen Bewegungen in der Studenten- 
Ihaft in den beiden Jahrzehnten 1815—1835 find wir durch Rarl 
Klüpfels Geſchichte der Univerfität ſehr eingehend unterrichtet. 
Seine Abjchnitte: Neue Geftaltung der Univerfitätsverfaffung)), 
Die Studentenverbindungen, insbejondere die Burſchenſchaft?), 
Der Burjchenverein?), Die Commiffärsherrfchaft?), Neues Auf-. 
leben der Burfchenfchaftd), Neugeftaltung der Univerfitätsper- 
faſſungs), Wiffenfchaftliche Zuftände”), führen uns die Hauptmark- 
fteine vor Augen: die neue Verfaſſung von 1811, den erſten Höhe- 
punkt der Burfchenfchaft 1818 (Luftnauer Schlaht am 8. März 
1819), die Auflöfung der Burſchenſchaft nach der Ermordung 
Robebues, Sommer 1819, Zuſammenſtoß des DBurfchenvereins 
mit den Corps 1825 und Hpfaders Commifjärszeit 1825— 1829, 
den Streit um die Univerfitätsverfafiung 1828—1831, die „Nevv- 
lution in sedecimo“ 1831, die neue Sprengung der Burſchenſchaft 
(Feuerreiter) 1833 und die Entjtehung neuer Verbindungen in der 
Folgezeit. 

Wir gehen auf diefe Dinge nicht ein, fondern ſetzen Klüpfels 
Darjtellung voraus, wobei felbjtredend anknüpfend mancherlei zu 
berühren ift. Das Stift ift mit dem Auftommen der Verbindungen 
einſchließlich Burfchenfchaft in die allgemeine Bewegung der Uni- 
verjität in ftartem Maße hineingezogen worden. Dabei wirkte auch 
im Studium zwar weniger durch den atademifchen Unterricht als 
durch die Literatur die moderne Bewegung in Philofophie und 


1) ©. 286 ff. 2) ©. 293 ff. ») ©. 326 ff. *) ©. 330 ff. 
5) ©. 335 ff. ) ©. 351 ff. 7) ©. 365 ff. 
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Theologie fort, um von den dreißiger Zahren an eine ungeheure 
Kriſe herbeizuführen, die hinter derjenigen faum zurüditebt, 
welche das Stift im Beitalter der franzöſiſchen Revolution zu 
beitehen hatte. 

Über die neue Oberleitung feit 1806, die Oberftudiendirektion 
(fpäter Studientat) ift [hen gefprochen worden. Lange (1817—29) 
itand Süstind, dann (1829—42) der jüngere Flatt an der Spibel). 


2. Die örtliche Leitung: Ephori und Inſpektoren 
Ephori I, Inſpektoren II. Inſpektoren 
1816-34 ©. Sr. Jäger 1804-21 3. Ft. Flatt 1812-21 €. ©. Bengel 
1821-26 €, ©. Bengel 1821-26 3.Chr. Sr. Steudel 
1826-37 3.Chr.Fr.Steudel 1826-37 ©. Chr. Kern 
1834-41 H.Chr.W. Sigwart 1837-42 ©. Chr. Kern 1837-42 5. Chr. Baur 
Im 19. Jahrhundert hat fich der Buftand im allgemeinen noch be- 
feftigt, daß die örtliche Leitung des Stifts in der Hand des Ephorus 
liegt. Doch hatte jeweils das ältefte Mitglied den Vorſitz im In- 
ipektorat; der Ephorus führte das Protokoll. Zur Beratung über 
allgemeine, wichtigere Gegenjtände, namentlich auch über jolche, 
die bei Abfaflung des Halbjahrsberichts zur Sprache kamen, ver- 
einigte fich in der erjten Hälfte des Jahrhunderts die gefamte 
theologiſche Fakultät mit dem jeweiligen Inſpektoratsmitglied aus 
der philoſophiſchen, um das „erweiterte Inſpektorat“ zu bilden. 
Die Einrichtung des erweiterten Inſpektorats ift 1853, das ganze 
Inſpektorat 1911 aufgehoben worden. 

In der Zuſammenſetzung Flatt, Bengel, Jäger, hatte das In— 
ſpektorat 1816—1821 den Anjturm des Verbindungsweiens und 
der Burfchenjchaftsbewegung auf das Stift zu beitehen. Die Be— 
jetung des Ephorats mit Gottlieb Friedrih Jäger kann 
durchaus feine glüdliche genannt werden. Die Rep.-Annalen be- 
richten: 

„Auf das erledigte Ephorat war, neben andern, Prof. Steudel von der O.Stud.- 
Direktion in Vorſchlag gebracht und jehr empfohlen worden. An feine Stelle 


’) Die Namen der Dorftände find: im Nebenamt 1806 Staatsminifter Spittler, 
1811 Staatsrat Freih. von Wangenheim; im Hauptamt 1814 Süstind, 1829 Flatt, 
1845 Knapp, 1859 Schmidlin, 1866 Binder, 1881 DBodshammer, 1889 Dorn, 
1895 Pland, 1898 Rapp, 1905 Ableiter, 1919 Marquardt, 1921 Herzog, 1924 
Bracher. Die meiften der hauptamtlichen Vorſtände haben felbft das Stift durh- 
laufen, Knapp und Schmidlin waren Juriſten. | 
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jollte — fo war’s fein eingefädelt — Roll. Sigwart als Helfer und Prof, philos. 
extraord. nahrüden; Präfident von Wangenheim, Sigwarts befonderer Gönner 
und Patron, hatte für legteren fich ſtark verwendet. Allein — was gute Nafen vor- 
ber riechen wollten — Minifter von Mandelsloh, Wangenheims erklärter Gegner, 
jpielte diefem und mit ihm unfrem Roll. Sigwart und uns den malitiöfen Streich, 
daß er eine vom Staatsminiſterio ſchon abgetane Sache (wegen eines unfönig- 
lihen Gebetes, das Steudel am Tag der Wiedereinberufung der Landftände nad 
jeiner Predigt gefprochen hatte) wieder aufwärmte und das darüber aufgenpom- 
mene Protokoll dem König vorlegen ließ. Der gefürchtete Erfolg trat ein. Der Epho— 
tatsporjchlag wurde fogleich zurüdgefchidt mit dem Bedeuten, es follte ein neuer 
eingegeben und in demfelben Steubels gar nicht erwähnt werden . . . Auch wegen 
Wiederbefegung des Ephorats öffneten ſich jett nicht eben fehr erfreuliche Aus- 
jihten. Bald hieß es, der Heidelberger Ketzer, Baulus, bald Prof. Hauber von 
Schöntal, bald gar ein Rofegarten von der Infel Rügen, ein Rönigifcher und no- 
toriſcher zahnenbenziſcher Speichelleder, werde venerabili collegio Nüffe zu 
fnaden geben. Doch die Sachen gingen beffer, als man gefürchtet hatte. DVer- 
möge eines Dekrets vom 23. Januar wurde Pfarrer Zäger von Tamm (Sebulon 
genannt...) zum Ephorus und, man weiß dato noch nicht recht, in was? zum 
Profefjor, unfer Koll, Sigwart aber zum außerord. Prof. der Philofophie auf 
biefiger Univerfität ernannt.2)“ 

Bäger war von 1800 bis 1805 Stipendiat, dann drei Fahre 
Hauslehrer in einem Gräflich Rantzauſchen Haufe in Kiel gewefen 
und hatte in diefer Zeit auch wiederholt an der dortigen Univerfität 
über Schriften des Alten und des Neuen Teſtaments gelejen. Er 
war fodann als Repetent in die Heimat zurüdberufen, fpäter aber 
zu orientaliftiichen Studien (wie nacheinander Steudel und mande 
andere) nach Paris beurlaubt worden. Er follte nun, ähnlich wie 
früher eine Reihe feiner Vorgänger, das neuteftamentliche 
GSriechifch vertreten. Mit 33 Jahren 1816 nach Tübingen berufen, 
hat er das Ephorat 18 Fahre lang, von da an aber nur noch feine 
aka demiſche Lehrftelle eingenommen. Er wurde 1834 vom Ephorat 
entfernt. Daß er nicht mit großer Erwartung begrüßt wurde und 
daß er weder durch Geift noch durch Charakter die Achtung der 
Repetenten und der Studierenden zu gewinnen vermochte, ift auf 
vielen Seiten der Rep.-Annalen zu lefen. Wir geben bier nur die 
Schilderung feines Eintritts aus der Feder Nep. Prefjels: 


„Mehrere des Rollegiums hatten den neuen Ephorus noch recht. gut als Repe- 
tenten gekannt. Mit gebührendem Reſpekt, jedoch nicht verbergend Die alte Der 
kanntſchaft, machten fie ihm alsbald ihre Aufwartung. Bon einer gewiſſen ſteifen 
Artigkeit (sit venia verbo !) vermerkten fie etwas, aber es war ihnen nur gar nicht 
heimifch dabei. Der begierig angenommene Titel Hochwürden (gegen den der ab- 
gegangene Ephorus fich gar oft protestando verwahrte) und einzelne andre In— 
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Dizien gaben zu ertennen, daß jeine neue Hohwürden es fo ziemlich für einen 
Raub halten, in einer fteifen Amtswürde dem Rollegium gegenüberzuftehen. 
Jedoch man fuchte alles zurechtzulegen und überlieh fich guter Hoffnung, wie fih 
dies namentlich bei der Vorſtellung des H. Ephorus befundete. Denn als aht Tage 
feiner Gegenwart um waren, erſchien 9. Direktor von Süstind, um den neuen 
Wächter des Seminars als ſolchen feierlich einzuführen. Das Rep.Rollegium 
ward auf die Herrenftube vorgefordert. Süskind hielt eine Rede; der Senior der 
Repetenten antwortete in 4—5 Sätzen, die er ablas und die neben Höflichkeiten 
für Süstind und das Infpektorat VBerfiherungen eines treuen Eifers, verbunden 
mit Offenheit und Selbftändigteit enthielten. Hierauf ward Handtreue gegeben 
und nun, na Verfluß einer Diertelftunde, verfammelte ſich alles in der großen 
-Communität, wo in Anwefenheit des Rektors und der Dekane der Fakultäten 
Süstind eine Rede an die Stipendiaten hielt, und nun auch von diefen Handtreue 
gegeben ward. Während folher Handlung, die das Ejfen verfchob, fraßen Hunde 
an den unteren Tifhen die Bratwürfte, welche zur Feier des Tages als außer- 
ordentliche Zugabe den Seminariften zuteil geworden. Und obwohl der Mebger, 
‘dem die Hunde angehörten, in eine zwedmäßige Naturalienftrafe um jo mehr ver- 
-urteilt werden konnte, als die Aufwärter und Rüchenoffizianten von aller Schuld 
frei waren (denn auch. fie waren gefommen zum Handjchlag; es wankte heran der 
‚alte Weber, es ftolperte herbei der Reichspoftmeifter mit den krummen Beinen und 
der breiten Nafe, geſchlichen kam der kaßenartige Siller, einherfchritt der Veteran 
Jakob, heran feuchte der Götzendiener, und nicht diefe allein, au ©. Schweizer- 
höfer, der Roc, ftolperte herzu und Waiblinger, der „Gelt, Er“ und Reußer, der 
‚Rurze, und der Politikus Haab, der Arme, und fchlugen am allermeijten ihre 
Pfoten in die Hand des Gewaltigen) — fo blieben dennoch die bemeldten Tijche des 
einzigen Dorteils, den diefer Tag mit fih brachte, beraubt. Befjer dagegen ward 
dem Senior Collegii und einigermaßen auch dem ganzen Venerabile, Erfterer 
‚nämlich wurde zudem Schmaufe auf dem Herrentrippel geladen und erfreute fich 
allda unermeßlicher Speife und Tranks und der hohen Gnade, dab H. ir. v. 
Süstind mit ihm auf das Wohl des Rollegiums und Seminars anftieß. Sonjt war 
ihm der Nutwillen der Profefjoren merfwürdig, der fih in Strömen über Conz 
und den Schwiegervater!) des neuen Ephorus ausgoBP).“ 


Auch K. L. Roth legt in feinen Aufzeichnungen über jeine Stu- 
dienzeit den Finger auf die mangelnde Eignung Jägers zu feiner 
pädagogijchen Aufgabe. Er bemerkt: „Wo ein Vorgeſetzter nur die 
Handhabung der Difziplin, ohne Seeljorge, als feine Aufgabe 
anſieht, wird in den meijten Fällen, foferne einer gewifjenhaft ift, 
‚ein Bedant aus ihm werden; wenn aber eine vage Sutmütigteit 
ſtärker in ihm ift als das Gewiffen, jo wird er, was für die Er- 
ziehung des Menfchen zur Wahrheit ganz befonders verderblich ift, 
mit denen, welche er zu erziehen hat, unbewußt einen Bund zu 


2) Joh. Immanuel Boffert, Handelsmann in Tübingen. Ein Bruder von Eph. 
Fäger war Mitglied des Studienrats. 
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möglichiter Umgehung der Ordnung abfchliegen. Unter demjenigen 
Manne, welcher dem obengenannten Prälaten Saab im Ephorat 
des höhern Seminars nachfolgte, fcheint der Geiſt ironifchen Ver— 
haltens gegen die Ordnung die größte Macht erlangt zu haben. 
Mehrere Bekannte, welche zur ſelben Zeit Zöglinge des Seminars 
waren, haben mir erzählt, daß jener Ephorus, wenn ein Zögling 
über einer Abweichung in der Difziplin ſich bei ihm entſchuldigte 
und den wahren Anlaß dazu angab, denfelben aufgefordert babe, 
jih auf einen beſſern Vorwand zu befinnen, weil er ihm fonft die 
Strafe nicht erlafjen könnte. Wo fchon ein übles Herkommen vor- 
handen it, da jeßt eine Amtsführung diefer Art demfelben immer 
neue Yahrestinge an; der Wi übt fich an der Unwahrheit; die 
beite Frucht des Univerfjitätslebens, vernünftige Selbſtändigkeit, 
fommt nicht zur Reife‘).“ 

Dem verdienten Ernft Gottlieb Bengel läßt F. Chr. Baur 
in der Univerfitätsgefchichte eine eingehende Würdigung zuteil 
werden. Wie die beiden Flatt und wie Süskind ein unmittelbarer 
Schüler Storrs, war Bengel Diakonus in Marbach, 1806 Profeſſor 
der Theologie geworden. Er las über Kirchen- und Dogmenge— 
ſchichte, altteftamentliche Theologie und Symbolik. Bengel war, 
da Schnurrer und Flatt die ſchönſte Periode ihrer Wirkſamkeit ſchon 
zurüdgelegt hatten, in jenen Jahren das Haupt der Fakultät. Lag 
ſchon Damals der eigentlihe Schwerpunft der (fonjt ungenügend 
bejegten) Fakultät bei ihm, fo trat er mit Flatts Tod 1821 auch 
äußerlich vollends in die Stelle ein, die er der Sache nach längſt 
innehatte. Die wichtigiten Lehrfäher waren mit der Zeit teils 
durch eigene Wahl, teils durch befondern Auftrag in feine Hände 
getommen, an wiljenfchaftlicher Geltung ſowie an perfönlicher 
Würde ragte er über feine jüngeren Kollegen fo hervor, daß keiner 
auch nur entfernt fich ihm zur Seite ftellen durfte; konnten jie 
jchon infolge des häufigen Wechjels und ihrer unficheren Stellung 
feinen fejten Boden in der Fakultät gewinnen, fo trat Dagegen er 
mit dem vollen Gewicht eines feiner Stellung recht fichtbar Jich 
bewußten Mannes auf, und in allen Angelegenheiten der Fakultät 
konnte bis zu feinem Tode im Jahr 1826 nichts gefchehen, was nicht 
entweder unmittelbar von ihm ausging oder wenigitens jeine Ge- 
nehmigung hatte. Er ftarb 1826 an den Folgen einer Operation. 


Wohl kaum ein anderer atademifcher Todesfall hat eine ſo lebhafte 
Leube, Das Tübinger Stift 12 
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Teilnahme nicht bloß in der Univerjitätsftadt, jondern in dem 
ganzen Vaterlande erwedt, wie diefer plößlihe Tod des erjten 
Sheologen der Landesuniverfität, welchen man allgemein als eine 
Zandeskalamität betrachtete. 

Bengel hatte ſchon als zweiter Inſpektor bis 1821 und vollends 
als erfter in den folgenden Jahren auch im Inſpektorat die gewich- 
tigfte Stimme‘). 

Johann Ehriftian Friedrich Steudel ijt 1810 von Cann- 
itatt her zunächft als Diakonus nah FTübingen’getommen und hat 
zuerſt nebenher, von 1815 an als ordentlicher Profeſſor der theo— 
Iogifchen Fakultät angehört. Anfangs bis 1826 neben Bengel als 
zweiter, dann nach deſſen Tod neben Kern als erſter Inſpektor 
hatte er wichtige Dinge wie die Frage der Verkürzung des Stu- 
diums von fünf auf vier Jahre mit zu beraten und die weitere Ent- 
widlung des Burſchenſchafts- und Derbindungswefens mit zu 
bewältigen. Seit dem Hereintommen von F. Chr. Baur in die 
theologifche Fakultät wurde 1826 Steudel der Verfechter des alten 
Glaubens, als der er auch gegen Strauß Stellung nahm. Er war 
in den Jahren 1826—1837 der gewichtigfte Mann im Infpektorat, 
neben dem jpwohl der Ephorus, Profefjor der Philoſophie Sig— 
wart, als der theologifche Amtsgenoffe Profeſſor Rern im Schatten 
itand. 


Ephori I. Inſpektoren II. Inſpektoren 
1842-49 Chr. Walz 1842-60 Ferd.Chr. Baur 1842-52 Chr. Schmid 
1850-52 W. Hoffmann 
1852-72 ©. Oebler 1860-77 U. Zanderer 1855-75 Rud. Roth 


1872-1910 Baul Buder 1877-89 Karl Weisfäder 1873-1904 Chrijt. Sigwart 
r 1889-91 Hermann Weiß 
1891-94 Robert Rübel 


1895-1911 Zul. Grill 1904-09 Herm. Fifcher 
1909-11 Heine. Maier 
Ephori Wiſſenſchaftliche Beiräte: 


1910-30 Friedrich Craub 1912-21 Ih. Häring d. A. 1912-28 €, Adickes 
1921-23 Baul Wurjter 
1923 Paul Volz 

1930 Karl Fezer 


Das Ephorat iſt in der Folge noch einmal von einem Mitglied 
der philoſophiſchen Fakultät, Profeſſor der Philologie Walz, 
geführt worden. Beendete Sigwart d. A. jeinen Lauf wieder als 
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Prälat und Mitglied des Studienrats, fo ift dagegen Walz, nach- 
dem er das Ephotat abgegeben hatte, bis zu feinem Ende in der 
Profeſſur geblieben. 

Die nahezu vier Jahrzehnte umfaffende Epoche des Ephorats 
Paul Buders ift noch in frifchefter Erinnerung. Befonders ein- 
drudspoll war die gleichzeitige Mitarbeit feitens Chriftoph Sig- 
warts 1875—1904 (noch ein Jahr über feinen Abgang vom Lehr- 
amt hinaus) und Karl Weizjäders 1877—1889. Als der Vorſtand 
der Minifterialabteilung für die höheren Schulen, Rapp, Sigwart 
zur 25 jährigen Tätigkeit im Inſpektorat ein ehrendes Schreiben 
widmete, antwortete Sigwart, es fei ihm, da er von frühjter 
Kindheit an mit dem Stift verwachſen gewefen fei, eine befonders 
erfreulihe und befriedigende Aufgabe gewejen, feine Kraft der 
Leitung der altehrwürdigen Anftalt nach ihren verfchiedenen Sei— 
ten zu widmen, um fo befriedigender, als er das Glüd gehabt habe, 
mit ihrem Vorſtand ftets in voller Übereinftimmung zufammen- 
zumwirfen‘). 

In Buders Ephoratszeit find es mehr als taufend Studierende 
gewejen, die das Stift durcdhliefen. Beinahe die ganze Epoche des 
Wilhelminifchen Reiches bis zum Kriege ift dadurch ausgefüllt. Ein 
Feſtakt im Speifefaal des Stifts, zu dem eine große Zahl früherer 
Stiftler erfchienen, bildete als Berabjchiedungs- und Erinnerungs- 
feier den Abſchluß feiner Amtszeit. 

Nach feinem Abgang find eine Reihe einfchneidender Verände- 
tungen in der Organifation des Stifts vollzogen worden. An die 
Seite des Ephorus traten die wilfenfchaftlichen Beiräte aus der 
theologiſchen bzw. philofophifchen Fakultät. 

Ephorus Traub, vom Ephorat des Seminars Schöntal her— 
fommend, hat den Umbau des Stifts 1913— 1917, den Ausmarſch 
der Stiftler im Weltkrieg, die Wiederaufnahme des Betriebs nad) 
Kriegsſchluß und endlich die Überleitung des Stifts aus der Unter- 
tichtsperwaltung in die Aufficht der Landeskirche (Evang. Ober- 
firchenrat und Evang. Seminarftiftung) im Jahre 1928 erlebt. 


3. Geftalt des Gebäudes 


Wir müffen bezüglich der Geftalt und Einrichtung des Stifts im 
allgemeinen wieder auf die ausführliche, mit Plänen erläuterte 
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Darftellung von F. Fritz und A. Schneiderhan?) verweijen und 
verzichten darauf, Die dort verzeichneten Eleineren Deränderungen 
im Gebäude bis 1910 alle aufzuführen. Das Hinzulommen von 
Neumwürttemberg und die weitere Ausgeftaltung der Gelehrten- 
ſchulen ftellte die Verwaltung vor große Raumnöte, denen zum 
Seil durch Ausnüßung des Alten Baus und Hinausverlegung der 
Prokuraturräume, zum Zeil durch die Erlaubnis zum Wohnen in. 
der Stadt auf eigene Roften und durch die Verkürzung des Stu- 
dienlaufes von fünf auf vier Jahre abgeholfen-wurde. Sp konnte 
der ernftlich erwogene Anbau eines neuen Flügels bzw. die Ein- 
richtung eines Filialgebäudes in der früheren Wohnung der 
Magistri domus (oder zweiten. Superattendenten) vermieden 
werden. Dagegen mußte für Hörfäle der theologijchen Fakultät 
mit der Seit das ganze mittlere Stodwert des Alten Baus ber- 
gegeben und damit die dortigen Wohnräume Eisleben und Sion 
geopfert werden. Bon 1888 an hatte man im Stift den öſtlich ge- 
legenen Hörfaal I mit 200, den weſtlich gelegenen mit etwa 60 und 
einen gegen Nordweften gelegenen mit 30 Plätzen. 

Die Bewohner fuchten fih in der Folge ihre Stuben nad 
Möglichkeit. auszugeftalten. Öfters trifft man Klaviere. Raum 
war der Neue Bau 1795 fertig, jo hören wir, daß auf den Arbeits- 
zimmern fich „jeder Stipendiat eine eigene Boutique baue und die 
ſeltſamſten Einrichtungen treffe“. Manche hielten fih auch Hunde 
oder Vögel oder brachten vor ihren Fenjtern Stodbretter an, die 
fie mit Blumentöpfen füllten. Diele ergänzten die bejcheidene 
Möblierung der Arbeitszimmer durch ihre eigenen, noch aus der 
geit vor dem Umbau ftammenden Möbel. Im Kirchenrat hatte 
man an all dem wenig Freude, man ſah darin eine Quelle der 
Unordnung und Anreinlichkeit, unter der das Gebäude Schaden 
leide. Aber die Derbote halfen wenig oder nichts. Im Fahr 1823 
mußte der Studienrat fein ernftes Mißfallen darüber aussprechen, 
daß „bei den Seminariften ſeit geraumer Seit die Unordnung 
aufgelommen fei, daß fie fich den einem jeden auf den Studier- 
zimmern gehörigen Plat durch Aufjäge auf die herrfchaftlichen 
Bulte, durch Wandungen von Bappendedeln und andere Ein- 
bauungen abgefchlojfen zu machen fuchen, auch neben den ihnen 
zugeteilten herrſchaftlichen Mobilien fich noch mannigfaltiger teils 
eigener teils entlehnter Mobilien, Bücherkäften, Lehnftühle ufw. 
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bedienen“. Aufs nahdrüdlichite wurde „diefer Unfug“ unterjagt; 
ſchließlich iſt doch an Stelle des Verbots ftillihweigende Duldung 
getreten. Aus dem Jahre 1862 hören wir, ohne daß eine Bean- 
ſtandung erfolgte, daß „jeder Seminarift feinen Platz in eine Heine 
Stube, dur Stellung der Bulte, fpanifche Wände und Vorhänge 
verwandle“ ... Die Stiftler wollten ja auch nur bei ihrer Arbeit 
etwas ungejtörter fein. 


Dir haben aus dem Frühjahr 1819 ein ausführliches Schreiben 
der Repetenten in betreff der Unterbringung von 29 Seminariften, 
die auf nächſten Herbit über die Zahl der Abgehenden eintreten 
werden, aus dem uns die ungenügende Bejchaffenbeit der Räum- 
lichkeiten in erfchredendem Maße entgegentritt. Wenn au durch 
baulihe Veränderungen, wird ausgeführt, noch für etwa ein 
Dutzend Pla gewonnen würde, fo bliebe doch ein Reft von 17 
Seminariften unterzubringen. 


„Wir [heuen uns,“ heißt es, „zu jagen, daß dies auf den bisherigen Seminatiften- 
ſtuben geſchehen folle. Denn diefe find bereits fo angefüllt, daß fowohl für das 
Wohl der einzelnen als die Ordnung des Ganzen eher eine Verminderung als VBer- 
mebrung der bisherigen Einwohnerfhaft zu wünſchen wäre, Es gibt Stuben, 
wo auf die Pläte einiger jo wenig Helle fällt, daß fie beim vollen Sonnenlicht 
faum genug ſehen, und einen großen Zeil des Tags bei KRerzenlicht ftudieren 
müjfen, 3. €. auf dem Lettenhaus und befonders auf Eisleben, wo einige in dieſem 
Winter wochenlang den ganzen Nachmittag und gewöhnlich des Morgens bis. 
9 und 10 Uhr Lichter zu brennen genötigt waren. Faſt auf allen Stuben find 
Plätze, denen der Ofen fo nahe ift, daß die Befiger troß des Ofenſchirms faft den 
ganzen Winter über im Schweiß arbeiten, indes der am Fenfter Sitende nur 
eben warm wird. Beinahe auf allen Stuben ſitzt einer der Türe fo nahe, daß er 
von Wind und Kälte gleich viel zu leiden hat. Welche Luft auf allen Stuben einge- 
atmet wird, läßt fi daraus abnehmen, daß die Feniter, weil an ihnen gearbeitet 
wird, nur jelten geöffnet werden können und die Ofenwärme oder Sommerhite 
die Sransfpiration der 10—14 eng aufeinander gepfropften Zünglinge in befon- 
ders ſtarker Tätigkeit erhält. Dies alles hat — es läßt fich mit Beifpielen belegen — 
nachteiligen Einfluß auf die Gefundheit, zumal der an fih Schwädlichen, von 
denen aber eben unfer Zeitalter und namentlich die Klaſſe der Studierenden fo 
viele aufzumweifen hat. Was endlich jene in feiner Raferne gleichmäßig ftattfindende 
Unreinlichkeit in den Stuben betrifft, jo wäre es ſehr unbillig, wenn man den 
Bewohnern allein die Schuld zumefjen und fie nicht vielmehr eben in jener 
Übervölterung der Stuben fehen wollte. Denn wie kann ein Bedienter den Boden 
eines Zimmers, das mit Pulten, Tiſchen und Hausgeräte vollgepfropft ift, nach- 
dem er des Jahrs nur zweimal, und wie? aufgewajchen worden, gehörig rein aus- 
fegen? Wie die Kammer voll Betten? Wie kann er 14-18 Herren ordentlich 
Kleider und Stiefel reinigen, betten und ausgehen? Wie erfinderifch müffen die 
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Seminariften fein, um nur für ihr nötigftes Geräte, beſonders bei der oft weiten 
Entfernung der Kaͤſten, ein Plätzchen auf der Stube ausfindig zu maden! Kein 
Wunder, daß unter folhen Umftänden Galopperie einheimifh wird und das 
Gefühl für äußeren Anftand und für Reinlichkeit entweder nicht entitehet oder, 
wo es vorhanden war, entweicht!... Und wenn in folhen Umgebungen ein 
Seminarift nicht froh zur Arbeit ift, wenn er, aus dem Freien eintretend in den 
Qualm feiner Stube, verftimmt oder gar wieder zurückgeſcheucht wird, außer dem 
Klofter und auf Reifen zu fein ſich fehnt, und wenn er unter einer ſolchen Menge 
von Stubengenoffen, wo oft wider Willen Störungen eintreten, ohne Abhaltung 
fortzuarbeiten nicht im ftande ift — wer will es ihm verargen? Wie läftig bei 
diefen Umftänden für einen Repetenten das Offnen der Türen ift, wie ſchwer es 
ihm wird, Stille zu erhalten und Arbeitfamteit zu befördern und feine 18—25 
Berfonen fo genau fennen zu lernen, daß er zwedmäßig und nad) ihrer Zndivi- 
dualität auf fie einwirken kann, wollen wir nicht auseinander fegen. Aber das zu 
bitten heiſcht unfere Pflicht, dap die genannten Nachteile durch Derlegung der 
Überzähligen nicht — zum Schaden des ganzen Inſtituts — noch vergrößert und 
immer fühlbarer gemacht werden mögenf).“ 

Die Repetenten weifen darauf hin, daß es in der Zukunft immer 
fchwerer fein werde, im Seminar Raum für alle Antömmlinge 
zu ſchaffen. Denn es müſſe eine Zeit fommen, wo jede Promotion 
aus 47—50 Perjonen beitehen und aljo in dem Raum, der jetzt 
185 faffe, 250 follten eingefchoben werden. Sp machen fie den Vor— 
ichlag, im Herbit die Hälfte der mittleren Magifter auf Vikariate zu 
fenden und künftig überhaupt jeden Seminariften, der feine Woh— 
nung in der Stadt zu nehmen wünjche, dahin zu entlajjen. Was 
den zweiten Punkt betreffe, jo könnte zur Meldung in die Stadt 
aufgefordert und dann aus den Meldungen nach Belieben aus- 
gewählt werden. Würde dies nicht genug Luft fchaffen, jo wäre 
jedem ein mäßiges Wohnungsgeld zu verjprechen. Kämen dann zu 
viele Meldungen, ſo wäre dies durch die Erteilung der Erlaubnis 
nut an Magifter und nur an geeignet Scheinende zu vermeiden. 
Auf diefe Weife erhielte das Wohnen in der Stadt den Charakter 
einer Belohnung. Die Seminarijten blieben indes alle nach ihren 
Verhältniffen mit dem Seminar verbunden. Auch würde Ent- 
laſſung aus dem Seminatverband als Strafe weniger beſchimpfend 
und hart erjcheinen und deshalb häufiger verwendbar fein; fo wie 
ſich im Gegenteil von den im Seminar Zurüdbleibenden mit um fo 
mehr Grund die ſtrengſte Ordnung verlangen, und erwarten ließe, 
daß fie mit um fo mehr Freude fih zu ihrer Beitimmung reif 
machen und das Seminar nicht mehr als eine Bmwangsantalß 
fondern als eine Wohltat anfehen würden. 
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In der Folge hat auch die Raumfrage mitgefprochen, als man 
den Studiengang des Stifts zuerſt vorübergehend und fpäter 
dauernd von fünf auf vier Fahre verkürzte. Es ift dann die Erlaub- 
nis, in der Stadt zu wohnen, reichlich erteilt worden. Als feit 1910 
noch die Möglichkeit des auswärtigen Studiums auch für die Theo- 
logen hinzukam, trat vollends eine große Entlaftung der Stifts- 
jtuben, namentlich im Sommer, ein. Das Stift war nun durch- 
jehnittlich nur noch mit 100 Studierenden belegt. 

Wir nennen von baulichen Veränderungen in zeitlicher Reiben- 
folge jeit 1803 den Bau eines Hörfaals im mittleren Stodwert des 
Alten Baus, 1811 die Einrichtung weiterer Wohnräume in deſſen 
oberem ſowie im Reft des mittleren Stods (der alten „Funter- und 
Wiedertäuferiphäre“), 1816 den Ausbau des Dachftods im Neuen 
Bau (des alten „Ochjenftalls“) zu Schlafräumen, 1820 den Ver— 
luft der Wohnung des zweiten Superattendenten in der Nedar- 
halde, gegenüber dem Stift, wo nun einige Jahre Prinz Alerander 
wohnte; 1825 die Verlegung des Brunnens vom inneren in den 
äußeren Hof, 1827 die erjtmalige Beleuchtung des Speifejaals mit 
Öllampen, 1829 die Entfernung des füdwejtlichen Abortanbaus 
bei den Stuben DBaierland, Fägerjtube und Hohenheim und die 
Neuerrichtung des Aborts im Nordweiten, 1853 die Einrichtung 
der „Kleinen Communität“ zur Wachtjtube, 1862 die des Karzers 
gegen den Bärengraben als Erweiterungstaum der Bibliothek, 
1872 den Abbruch des Nepetentengangs und die Errichtung der 
offenen Brüdel) an feiner Stelle, 1874 die Einrichtung einer 
Wohnung für Hausmeifter und KRoftreicherin unter dem Speije- 
faal, 1878 den Anſchluß des Stifts an die Hauswafjerleitung der 
Stadt, 1879 das erftmalige Tapezieren der Repetentenzimmer, 
1888 die leßte Erweiterung des Hörjaals I. 

Bon den Namen der Stuben im 19. FJahrhundert find nur 
zwei aus der Zeit por 1790 herübergefommen, Fägerjtube und, 
Neue Stube (fpäter Neapel), aus der folgenden politisch bewegten 
Seit ftammten Vendée, Rabbach und Leipzig. Die neuen Be— 
nennungen find fichtlich durch die Bewohner allmählich gejchaffen 
worden. Sp lieft man in den Akten zwifchen 1805 und 1820 von 
Ereigniffen auf der Stube Luginsland, auf dem Elyfium (ur- 
jprünglich Bezeichnung für den ganzen oberjten Stod), auf Beth- 
9) Die Infchrift Scholae et vitae wird auf Ephorus Buder zurüdgeführt. 
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lehem, dem fogenannten Rathaus, auf dem Lettenhaus (jpäter 
Zion), auf der Ulmer Stube, in Yerufalem, auf Sion und Eis- 
leben (zeitweife im Mittelftod des alten Baus), auf Avignon (zeit- 
weife oben im Alten Bau). Weiter werden das Schwärzloch, Baier- 
land, Rothenburg, Hohenheim, Wartburg, Mulattenjtube erwähnt. 

Es blieben alfp mit geringen Deränderungen während des 
Fahrhunderts auf die verfchiedenen Stodwerfe verteilt: 

I. füdlih von Weiten her Baierland, Schwärzlodh, Bethlehem, 

Mulattenftube, öftlih Worms — II. weitlih Katzbach und Leipzig 
(zeitweife Spldatenftube), füdlich Zägerftube, Jeruſalem, Quadrat, 
Vendée, dftlih Wartburg und Rothenburg — II. ſüdlich Hohen— 
heim, Neapel, Sion, öftlich Rathaus, Belgrad (urfprünglich Affen- 
jtube). Im Alten Bau, abgefehen von den ſchon genannten Eis- 
leben und Sion im Oberftod füdlich Elyfium und Luginsland, nörd- 
lih Hellas, Mekka und zeitweife Apignon und Neuland. 
„Bir verzichten darauf, fonjtige Dinge aus dem Gebiet der: 
Ofonomieverwaltung zu befprechen. Die Verwaltung felbft (Pro- 
furatur) ift als Behörde fpäter aufgehoben und ihre Gejchäfte mit 
denen der Aniverſitätskaſſe beſorgt worden. 


VI. Kapitel: Änderungen im Studiengang 
1820 —1831 


1. Abfchaffung des Magifteriums 
Proviforifche Berfürzung des Studiums 


7 as Magifterium ift in unſerem Zeitraum zunächſt noch in 
Übung geweſen. K. Gerok berichtet von feinem Vater Chri⸗ 
ſtoph Friedrich Gerok, der 1804 ins Stift kam: 


„Gerne erzählte er ſeinen Söhnen zu heilſamer Aufmunterung von dem feier- 
lihen Akt der Magifterpromotion, bei welcher er als Primus für die ganze Jahres- 
abteilung die Thefen zu verteidigen hatte, und zwar im Saal der Aula in Gegen- 
wart eines glänzenden Auditoriums von Profefforen, Studenten und Damen. 
Der gejtrenge Ephorus, Ranzler Schnurrer, hatte am Tage vor der Schladbt an . 
den Stipendiaten Gerok noch eine ernfte Vermahnung gerichtet, des Inhalts 
es ſei die fhlechte Sitte eingeriffen, da die zur Verteidigung der Thefen berufenen: 
Seminariften gewöhnlich ihre Pflicht mit großer Lauigkeit erfüllen und fih ledig- . 
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li) auf den die Disputation leitenden Repetenten verlaffen; — er wolle fich zur 
ihm eines Bejjeren verfehen. Raum hätte es diefes Sporns bei dem ehrliebenden 
jungen Wanne noch bedurft. In der tiefſten Morgenfrühe des Schlachttags ſtand 
er auf, ſchrieb in ciceronianiſchem Latein ſeine Begrüßungsrede nieder, arbeitete 
im Geiſt nochmals ſeine Theſen durch, ſo daß er auf jede mögliche Einwendung 
gefaßt war, und hielt ſich bei der Disputation fo ritterlich, daß der ſekundierende 
Repetent nicht ein einziges Mal zu Worte fam. Mit Pauten- und Trompetentuſch 
wurden die neuernannten Magifter jofort im Saale begrüßt, aber mehr als Bauten 
und Trompeten waren dem Helden des Tages die lakonifhen Worte des gravitäti-- 
jhen Ephorus: ‚Nun, Herr Magifter, Sie haben die Ehre des Seminars geretteta).“ 

Die Abſchaffung des Magifteriums und des Famulats, die Ver— 
fürzung des Studienlaufs auf vier Jahre und die Neuprdnung des 
.Studienplanes hat ſich in mannigfacher Verſchlingung in dem 
Bahrzehnt von 1820 bis 1830 vollzogen. Ich begnüge mich hier- 
unter Hinweis auf meine breite handfchriftliche Darftellung!) mit 
wenigem. Im Sommer 1819 hatten fünf Randidaten erklärt, des: 
Entfchlufjes und Vorhabens zu fein, den gewöhnlichen gradum 
magisterii vor Eintritt ins theologifche Studium nicht anzunehmen, 
und zwar hauptfächlich aus dem Grunde, weil fie die fefte Über- 
zeugung hegen müjjen, nach ein- oder einundeinhalbjähriger Be— 
ihäftigung mit der Philofophie den Zitel eines Doktoris philoſo— 
pbiae nicht haben zu können ohne das Bewußtfein, ihn nicht ver— 
dient zu haben. Sie waren aber vom Studienrat wegen ihrer: 
Eigenmächtigkeit zurechtgewiefen worden. Bald darauf jedoch 
griff diefer felbit ein. Er forderte zu Anfang des Jahres 1820, im. 
Blick wohl vor allem auf die Difziplinarberichte des Stifts, ein 
Gutachten, wie den Unordnungen des KRandidatenjahres (des. 
2. Studienjahres, das unmittelbar vor dem Magijterium lag) zu 
fteuern wäre. Das Inſpektorat machte hierauf etliche Vorſchläge 
zur. befjeren Befchäftigung und zur Anſpannung des Fleißes der 
Randidaten. Als fodann die philofophiihe Fakultät in das Ge- 
fpräch mit hereingezogen wurde, enthielten ihre Vorſchläge der 
Sache nad) das Eingeftändnis, daß das Magifterium völlig entbehr- 
lich fei. Darauf erfolgte am 8. Mai 1820 der Erlaß, der das Magi- 
jterium in Frage ftellte. Am gleichen Tag kam nun aber ein Erlaß 
vom 4. Mai, der, im Dlid wohl auf den Wohnungsmangel im 
Stift?) und den Vikarsmangel im Land, ein Gutachten des Inſpek⸗ 


ı) In Berwahrung des Evang. Oberficchentats. 
Alſo in Beantwortung des ©, 181 f. genannten Berichtes. 
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torats einforderte, ob und wie es einzuleiten fei, daß der fünf- 
jährige Lauf der Seminariften auf vier Jahre herabgeſetzt werde. 
Die philofophifche und die theologiſche Fakultät, vom Inſpektorat 
darüber befragt, ſprachen fich beide mit gewichtigen Gründen gegen 
die Verkürzung des Studiums aus. Beim derzeitigen Stand der 
Wiſſenſchaften fei es durchaus unratſam, am zweijährigen philo- 
ſophiſchen und dreijährigen theologiſchen Studium zu kürzen. Da 
die Klagen weit mehr den Unfleiß als die Sache ſelber treffen, jo 
ſollten fih auch die Maßregeln gegen jenen und ‚nicht gegen diefe 
richten. Bei Kürzung würde an die Stelle des Lebens in der 
Wiſſenſchaft das mehr geifttötende als geijtanregende Treiben 
der Wiffenfchafttreten. Der bisherige Vorzug der württembergijchen 
‚Kirche, einen zweijährigen philoſophiſchen und dreijährigen theo- 
logifhen Bildungsgang für ihre Pfarramtsanwärter zu bejigen, 
habe ſich längft durch entjcheidend wohltätige Früchte bewährt 
und werde von draußen mit Neid gejehen. Bei fortgejegter Acht- 
famteit auf möglichft zwedmäßige Benutzung verjpreche er noch 
reichern Gewinn, fein Verluft aber könnte nicht genug bedauert 
werden. 

Stoßdem wurde vom Ötudienrat am 26. Juni 1820 die Ent- 
Haffung zweier VBromotionen (anftatt nur der ältejten) auf den 
tommenden Herbit in Ausficht gejtellt und das Inſpektorat beauf- 
tragt, im Benehmen mit den beteiligten Fakultäten Vorſchläge 
für einen vierjährigen Studienplan zu machen. Ein folcher wurde 
dann mit drei philofophifchen und fünf theologifchen Semeſtern 
‚eingereicht. Der Studienrat genehmigte den Plan am 20. Sep- 
tember und betonte nur die Beweglichkeit desjelben; Ausdehnung 
‚der philologifchen und philofophifchen Studien (Mathematik, Ge- 
‘schichte uff.) fei für die Anwärter für Schuldienfte offen zu halten 
und fomit der theologische Studienplan nur als Regel anzufeben, 
von der Ausnahmen je nach Talent, Neigung und Beſtimmung 
der Studierenden zu gejtatten feien. 

Das Inipektorat war in dem obengenannten Erlaß vom 8. Mai 
„uf befondern Befehl“ zu einem Gutachten über die Fragen der 
veränderten Einrichtung von Baccalaureat und Magifterium auf- 
gefordert worden. Hiezu äußerte die philofophifche Fakultät, eine 
Änderung gehöre ſchon längft unter die frommen Wünſche ihrer 
Mitglieder; nur erlauben fie fich die Bemerkung, daß der Masgiiter- 
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titel an jich feinen Wert noch nicht verloren habe und gegenwärtig 
noch in einem großen Zeil von Deutfchland als notwendiges Er- 
fordernis zur Bekleidung gewifjer Amter, befonders Lehrämter, 
gelte. Nur der Zwang zum Magiftrieren vertrage fich nicht mit der 
Würde des Magifteriums. Auch das Infpektorat erklärte fih am 
6. Auguft mit der Aufhebung des Baccalaureats und Magifteriums 
in ihrer bisherigen Form einverjtanden. Sofern die hergebrachte 
Form weder eine Belohnung für den Fleigigen noch eine Anregung 
für den Trägen enthalte, fei fie ungwedmäßig und fchädlich und 
habe viel dazu beigetragen, den verderblichen Glauben fortzu- 
pflanzen, als ob jchon der Aufenthalt im Stift einen Rechtsan- 
ſpruch auf Würden und Ämter fchaffe. Der Ausfall an Einnahmen 
für die Mitglieder der philofophifchen Fakultät würde in einzig 
würdiger und ficherer Weife durch Entjchädigung aus der Staats- 
kaſſe gededt. 

Der Studienrat forderte am 20. September noch eine Außerung, 
nah welchen Beitimmungen die Magifterwürde an einzelne zu 
erteilen wäre, Die philofophifche Fakultät antwortet, künftig dürf- 
ten für den Anſpruch auf die philoſophiſche Doktorwürde in Be— 
tracht fommen die Repetenten des Stifts, weiter folche, die fich zur 
Bekleidung höherer Lebhritellen, 3.3. als Profeſſoren in Gym— 
najien und Seminaren oder auch als Rektoren und Oberprägep- 
toren in Srivialjchulen qualifizieren, endlich noch diejenigen, die 
bei der Fakultät einen Breis gewonnen haben. Außerordentlicher- 
weije fönnte die Würde auch folchen erteilt werden, die zur Er- 
weiterung ihrer Renntniffe gelehrte Reifen machen oder diefelbe 
zur Bekleidung von Hofmeijterjtellen für wünfchenswert halten 
und zugleich tüchtig jeien, oder die fich überhaupt durch Talente, 
Kenntniſſe und gute Sitten während ihres ganzen Studienlaufes 
ausgezeichnet haben. Hiezu wären zwei Specimina oder wenig- 
itens eines, in lateinifcher Sprache an die Fakultät zu übergeben, 
wie es auch in Leipzig (und ehemals Wittenberg) Brauch fei. Sum 
Eintritt in die Univerfität werde an Stelle des Baccalaureats keine 
Prüfung mehr nötig fein, nachdem eine folche jebt bei den Gym— 
nafien ftattfinde. Das Inſpektorat fügte hinzu, auch ihm erjcheine 
als erjtes und wefentlichites Erfordernis für die Erlangung der 
Magifterwürde, daß der Bewerber durch zwei Specimina, über 
die er ein Rolloquium zu erjtehen hätte, feine Würdigkeit erprobe. 
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Bei Bewerbern aus dem Seminar und Kowitkt follte die Fakultät 
vor ihrer Entſcheidung mit deren Vorftehern Rückſprache nehmen. 
Sn der Regel follte der philoſophiſche Doktorgrad nur ſolchen ver- 
liehen werden, die ſchon mehrere Jahre auf der Aniverjität ftudiert 
und ihre Renntniffe und fittlihe Würdigkeit bewährt haben. 

Die Baccalaureatsprüfung unterblieb erftmals im Herbjt 1820. 
Ebenfo ging die Randidatenpromotion Oftern 1821, ohne zu magi- 
tieren, zum Studium der Theologie über. Am 3. Dezember 1821 
folgte der Erlaß des Minifteriums des Innern und des Rirchen- 
und Schulwefens an den Senat über Aufhebung des Magifteriums. 
Als fih in der Folge Seminariften um die Magifterwürde be- 
warben, wurden fie auf die Zeit nach ihrem Abgang von der Uni-. 
verfität verwiefen. Auf Bewerbung etlicher Konviktoren änderte 
dann die Fakultät unter Gleichfegung von Magifter- und Doktor- 
würde ihren früheren Befchluß dahin ab, daß entjprechend dem 
Minifterialerlag das Magifterium von der Tüchtigkeit der Arbeiten 
und überhaupt von der Befähigung der Kandidaten abhänge. 
Bemerkt wurde, daß ein ftrenges Rolloquium und überhaupt die 
Rautelen gegen Zulaffung eines Unwürdigen vorausgehen jollen. 


Sp war nun das allgemeine Magifterium oder kurz gejagt: das 
Magifterium ein für allemal abgetan. Aber follte auch das fünf- 
jährige Studium weggegeben fein? Das Inſpektorat dachte nicht 
jo. Nach zwei Zahren glaubte es das Bedürfnis der Kirche nach 
‚jungen Kräften ſoweit befriedigt pder der Befriedigung nahe, daß 
man die Nüdkehr zum fünfjährigen Studium anbahnen konnte. 
In einer Sißung am 8. Februar 1823 wurde beraten, was gegen- 
über dem Studienrat geltend gemacht werden follte, der Bericht 
jelbjt ging am 12. Februar ab. Wir geben ihn ausführlich wieder, 
um damit Einblid in das Denken der Stiftsleitung zu gewähren. 

Der Bericht wies einleitend darauf hin, daß mit der Verkürzung des Studien- 
gangs um ein Jahr nur ein Proviforium für die nächſten Jahre habe gefchaffen 
werden follen, für das nunmehr die Borausfegungen wieder in Wegfall kämen. 
Das Infpektorat glaube fih mit der Behörde in Äbereinftimmung darüber, dab 
die Wiederverlängerung des Kurſus der Seminariften im höchſten Grade wün- 
jhenswert fei, möchte aber doch einige Hauptpuntte der Aufmerkjamteit empfeh- 
len. 1. Die Seminariften jeien nicht nur. dazu beftimmt, eine Fakultätswiſſenſchaft 
(die Theologie) ſich anzueignen, fondern eine umfaffendere allgemeine wifjen- 
ſchaftliche Bildung fi zu erwerben, infofern fie, auch nur ihrem nächſten und ge- 
wöhnlichiten Berufe nad, als künftige Lehrer und Vorſteher vaterländifcher Ge- 
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meinden, einen ſehr wichtigen Einfluß auf die Bildung des Volkes im allgemeinen 
„haben follen; insbeſondere aber, fofern fo manche von ihnen zu Lehrern an höheren 
und niederen Zebranftalten bejtimmt feien, und zwar in Fächern des Wilfens, 
welche nur als vorbereitend zum Studium der Theologie betrachtet werden können. 
An Geiftlihen aber, die auf die alljeitige Ausbildung des Volkes wirklich mit 
günftigem Erfolge einzuwirten vermöchten, und an Lehrern für niedere und 
höhere gelehrte Schulen, die fih dur eine vorzügliche Tüchtigteit empföhlen 
(wie fie Württemberg von je ber auch dem Auslande in nicht geringer Anzahl dar- 
geboten habe), würde es ohne Zweifel bald immer mehr fehlen müffen, wenn der 
Kurfus abgekürzt bliebe und die Seminariften dadurch ferner genötigt würden, 
fich zu bald und ausfchließend der Fakultätswiffenfchaft zu widmen. Nicht nur die 
eigentlihen Zwede der Kirche alſo, ſondern auch die allgemeineren Zwecke des 
Staates, jofern fie namentlih auf Vorbereitung und Erhaltung der National- 
fultur und auf Beförderung wiffenfhaftliher Ausbildung in allen Fächern und 
auf Sicherung ihrer erften Grundlagen gerichtet feien, fcheinen möglichft unge- 
fäumte Rückkehr zu der alten bewährten Einrichtung zu fordern. 2. Auch die 
Fakultätswiſſenſchaft, welcher fi die Seminariften zu widmen haben, erfordere 
ihrer Natur nach ein längeres und gründlideres Studium der allgemeinen Vor— 
bereitungswiffenfchaften, namentlih der Philologie und Philoſophie, was von 
jeher auch von der Regierung anerkannt worden fei teils durch die Anordnung 
eines eignen vorbereitenden (philolog. und philofoph.) Rurfus, wie er in diefer 
Beftimmtheit und Ausdehnung bei keiner andern Fakultät ftatt finde, teils Durch 
Die ftrengeren Forderungen, welche ſchon bei dem Randidateneramen an die- 
jenigen gemacht werden, welche dem Studium der Theologie fih widmen wollen, 
Und wirklich ſcheine die allgemein anerkannte Gründlichkeit des theologifchen 
Studiums gerade in Württemberg und mittelbar auch der in Württemberg vor- 
zugsweife einheimifhe Geift der Religiofität ein unzweideutiges Beugnis für die 
Mohltätigkeit der (in andern deutfhen Staaten fehlenden) Anordnung eines 
zweijährigen philofophifchen und dreijährigen theologifchen Kurſus für die künf- 
tigen evangelifhen Prediger zu enthalten. Aus der Natur der Sache ergebe fich 
überdies von felbft, dak nur bei längerem atademifhem Studium der Theologie 
diefe MWiffenfchaft gehörig verarbeitet und in ihren wichtigjten Beziehungen auf 
die heiligiten Interejfen ar aufgefaßt werden könne und daß nur fo der junge 
Mann in den Stand gejegt werde, mit der nötigen Reife in das praftifhe Leben 
überzugeben ; wobei nicht zu überfehen fei, daß der Geiftlihe auch zur fortdauern- 
den, ficheren und glüdlichen Erfüllung feines prattifchen Berufes eines gründlichen 
und felbftändigen Studiums feiner Wiſſenſchaft bedürfe (woran er fich natürlich 
ſchon auf der Univerfität gewöhnt haben müffe), noch in bedeutend höherem Grade 
als 3.3. der Juriſt oder Mediziner in feinem gewöhnlichen, praktiſchen Berufe. 
3. Der gegenwärtige Standpunkt der Philofophie und Theologie an fih und in 
ihrer gegenfeitigen Beziehung machen ein längeres atademijches Studium der- 
felben befonders wünfchenswert; die mannigfaltigen Revolutionen auf dem Ge— 
biete der Bhilofophie, welche fich in neueren Zeiten gehäuft haben, die Erweite- 
rungen der hiſtoriſchen und Altertumswiffenfchaften uff. erfordern mehr als je 
ein wenigitens zweijähriges atademifches Studium und bei länger fortdauernder 
Abkürzung des Rurfus ließe fich namentlich nicht erwarten, daß insbefondere dic 
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Studien der Geſchichte und Mathematik, deren Vernachläſſigung jhon öfters an. 
den Seminariften gerügt worden fei, wieder mehr in Gang fommen; — und daß 
ſich die Theologie nicht leicht in einem kürzeren Zeitraum als in drei Fahren gründ- 
lich ftudieren laffe, fei um fo einleuchtender, wenn man auch nur bedenke, wie fehr 
diefelbe in Beziehung auf das apologetifche und kritifch-eregetiihe Fach erweitert 
worden fei, und namentlich auch in Betracht ziehe, da ein ſonſt auf biejiger Uni- 
verfität fehr wenig berüdfichtigtes Fach, deſſen Wichtigkeit man neuejtens durch 
Ausſetzung von befonderen Preifen anerkannt habe, das Praktiſche, erjt in neueren 
Zeiten mehr hervorgehoben worden fei und einen nicht unbeträchtlihen Zeil der 
ſonſt dem theoretifchen Studium gewidmeten Univerfitätszeit in Anjpruc) nehme. 
4. Bei dem abgefürzten Studienkurfus müffen fi die Seminariften entweder mit 
Dorlefungen überhäufen und können dann keine recht benügen, oder müfjen fie 
dDiefes oder jenes Benfum, das ſehr wichtig wäre, beifeit fegen. Die Vorlefungen 
jelbft aber können nicht unbefchadet der Gründlichkeit mehr zufammengedrängt 
werden. Dabei fei auch das als ein Hauptnachteil des abgefürzten Kurſus zu be- 
trachten, daß den Seminariften faft gar feine Zeit übrig bleibe, wie zu Privat- 
itudien überhaupt, fo namentlich) auch) zu jelbftändigen Verſuchen in der Auflöfung 
irgend einer wiffenfchaftlihen Aufgabe, woraus auch fait einzig der an fich fo auf- 
fallende Umftand zu erklären fei, da fo wenige Seminarijten fi mit den auf- 
gegebenen Preisfragen befchäftigen — und doch feien ſolche Verſuche von dem ent- 
Ihiedenften Einfluß auf die Wedung der Talente und auf die Belebung eines 
wahren wifjenfchaftlichen Geiftes. 5. Die früheren Klagen über den Mangel an 
gehöriger Beſchäftigung namentlich der Randidaten hätten zum Zeil ihren Grund 
in Einrichtungen gehabt, die gar nicht mehr ftattfinden, wie das allgemeine Ma- 
gifterium, und es könne auf jeden Fall der Rückkehr eines ſolchen Übels durch 
Strenge in den Prüfungen fowohl während des atademifhen KRurfus als auch 
am Schluß desfelben und durch konfequente Fefthaltung des für den wiederver- 
längerten Rurfus neu zu regulierenden Studienplans vorgebeugt werden. 6. Wenn 
es auf den Fall, dab auch zum Zeil die nachfolgenden Promotionen noch fo zahl- 
reich als die bisherigen wären, an Raum im Seminar gebräche, fo könnte, fofern 
nicht gebaut werden wollte (was freilih überhaupt und abgefehen von der noch) 
zu erwartenden Vermehrung der Seminariftenzahl wünſchenswert wäre) für die 
Dauer diefer Periode dadurch geholfen werden, daß einer Anzahl von Seminariften 
überlaffen würde, ihre Wohnung in der Stadt zu nehmen; wobei denjenigen, 
welche nicht ohnehin eine Wohnung in der Stadt vorgezogen haben würden, einige 
Entſchädigung zu geben wäre. 

Die Antwort der Behörde fam am 30. Zuli 1823: Da die am 
21. Zuni 1820 proviforifch angeordnete Herabjegung des Seminar- 
kurſes von fünf auf vier Jahre hauptſächlich aus dem damaligen 
Ditarsmangel hervorgegangen und ausdrüdlich nur auf die nächt- 
folgenden Jahre bejchräntt worden fei, diefer Mangel aber wegen 
der inzwifchen nachgerüdten ftärteren Promotionen vorausfichtlih 
nad 4—5 Zahren behoben fein werde, fo folle von der im Herbit 
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der Studiendauer aufgehoben fein und der Rurfus wieder auf die 
ordentlichen fünf Zahre verlängert werden. Da man nicht geneigt 
jei, das Seminargebäude mit nicht unbedeutenden Koſten zu er- 
weitern, jo ſolle auch künftig, wie bisher, einzelnen Seminariften 
(welche aber mit Vorficht auszuwählen feien) das Wohnen außer- 
halb des Gebäudes der Anftalt gejtattet werden. 

Die pbhilofophiihe Fakultät entwarf auftragsgemäß einen 
Studienplan für die beiden Jahre des philofophifchen Studiums, 
in welchem fie Logit, Metaphnfit, biblifch-griechifche Exegeſe oder 
auch hebräifche Geſchichte und Archäologie doppelt, allgemeine 
Weltgefchichte doppelt, Naturreht und Moralphiloſophie, alſo 
zuſammen act Gegenjtände für Bflichtvorlefungen (nach dem 
Herkommen) benennt. Ferner jchlägt die Fakultät vor, anftatt dem 
. freien Studium durch zu viele vorgefchriebene Rollegien Zwang 
anzutun, vielmehr nur die Regel feitzufegen, daß jeder Seminarift 
in jedem Semeſter mindejtens vier VBorlefungen beſuchen müſſe, 
wobei ihm, ausgenommen die erwähnten Hauptfächer, überlajjen 
wäre, welhe Fächer er ſich aus dem angebotenen Vorrat aus- 
wählen wolle. Dies hätte den Vorteil, daß jeder Seminarift hin- 
reichend bejchäftigt wäre und, ohne Verfäumnis der Hauptfächer 
und ohne überladen zu werden, doch genug Seit hätte, die zur 
Ausbildung feiner Anlagen und Talente ihm dargebotenen Fächer, 
es fei dies Philoſophie, Philologie, Mathematik oder Gejchichte, 
benüten zu fönnen. Der Studienrat fügt dann zu den Pflicht- 
porlefungen Phyſik hinzu und fpricht die Erwartung aus, daß im 
erften Jahre von jedem außer einem Penfum aus Mathematik 
und Haffifcher Literatur auch Anthropologie oder Pſychologie ge- 
bört werde. 

Das Inſpektorat äußerte im Bericht zum Studienplan der 
Fakultät, es dürfte die Anordnung getroffen werden, daß auch in 
die nicht öffentlichen, fowie überhaupt in alle im Studienplan 
laufenden Borlefungen wenigftens von Seit zu Zeit ein Famulus 
gefchiet würde. Dagegen wandte fich im April 1824 eine von allen 
Seminariften unterfchriebene Eingabe an das Inſpektorat, welche 
auf das im Grund Zwedlofe, Beengende und Unwürdige der 
Überwachung durch Famuli hinwies und die DBefeitigung dieſer 
Einrichtung erftrebte. Doch geſchah zunächft nichts in dieſer Hin- 
ficht. Der Ephorus nannte die Eingabe bei der Mitteilung ans In- 
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ipettorat „onderbar“. Man muß zum DVerftändnis diefer Haltung 
des Infpektorats immerhin im Auge behalten, daß das Benehmen 
der Studierenden, verglihen mit heutigen Gepflogenbeiten, 
in den Vorlefungen noch mannigfach ungeorönet war, Prof. Sig- 
wart beklagt fich, daß in feinen Vorlefungen über Logik ein paar 
‚Seminariften, und zwar ganz in der Nähe des Prinzen Friedrich 
und feines Hofmeifters, fich jo unfchidlich betrugen, daß er fich ſchon 
oft für fie und die ganze Gefellichaft habe ſchämen müjjen (1824). 
Man hört, Ähnliches komme bei Prof. Haug vor, während Prof. 
Bengel erklärt, außer (höchſt feltenen) VBerjuchen zu rauchen, denen 
‚er fich fogleich mit Erfolg widerfeßt habe, fich feiner in feinen Vor— 
lefungen bemerkten Unanjtändigkeit zu erinnern. Auf wiederholte 
Beihwerde Sigwarts findet fih übrigens eine Rechtfertigung 
jeitens einiger GStiftler, die den Dorwurf durchaus zurüdweijen, 
es jei denn, daß hie und da mehrere von den Seminarijten etwas 
zu jpät ins Rolleg fommen. Das le&tere fei aber unvermeidlich, da 
‚Sigwart immer beinahe mit Schlag 11 Ahr ins Auditorium trete 
und die meijten Seminariften von einem andern Rolleg herkom— 
men, Der Ephorus redet von einer „Bizarrerie“ Sigwarts, der fich 
übrigens 1826 und 1827 wieder zu beklagen bat, daß einige Semi- 
natiften (um von andern Unarten nichts zu fagen), jobald fein 
Famulus da fei, oft zu 2, 3 und A mitten in der Stunde (der Vor— 
leſung über Logik) vor den Augen des Lehrers zur Tür hinausgehen. 
Steudel äußert, ihm jei jolches auch einmal vorgefommen. 


2, Endgültige Verkürzung des Studiums 


. Die Gefahr der Verkürzung des Studienlaufs ſchien alſo end- 
‚gültig abgewendet. Die vorgeſetzte Behörde hatte der längeren 
Ausdehnung grundſätzlich zugeftimmt, die Kirchenbehörde war 
mit den nötigen Kräften für den Dienft verjehen. Das Inſpektorat 
durfte ſich des Erfolgs ſeiner Bemühungen freuen. Da kam ein 
paar Jahre ſpäter doch der verhängnisvolle Schlag. Man trug fich, 
wie Klüpfel weiß, ums Fahr 1826 mit durchgreifenden Derände- 
tungen der Univerfität, auch von einer Aufhebung des Stifts war 
die Rede. Steudels Schrift „Über die Bedeutfamteit des evange- 
Tich-theologifchen Seminars in Wirtemberg und die Frage über 
das Ratfame feiner Aufhebung oder Schmälerung“ (1827), fei es, . 
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jagt er, bejonders geweſen, die wieder eine günftigere Stimmung 
für den Fortbeſtand des Stifts erwedt habe?). Doch es half nichts. 
3m Landtag wurde die Frage der Gelderjparnis erörtert. Dies gab 
den Anſtoß, der [chlieglich zu der Verfügung des Innenminifteriums 
vom 15. November 1829 „Einige Veränderungen in der Einrich- 
tung der evang.-theol. Seminare betreffend“ führte. Es handelte 
ſich um einfchneidende Maßnahmen vor allem für das Stift‘). 
Der Eintritt in dasjelbe wird von einer jährlichen Ronkurs- 
prüfung abhängig gemacht, in der fich die Zöglinge der Seminare 
und die Bewerber aus den Gymnaſien vereinigen. Der Normal- 
ſtand einer Promotion wird auf 30 feitgejegt. Der akademiſche 
Studienlauf im Stift ift ünftig auf vier Jahre befchräntt; nur den 
ausgezeichneteren Böglingen, die nach ihrem vierjährigen Studien- 
lauf noch eine andre Lehranitalt befuchen wollen, wird hiezu eine 
Geldunterftüßung von 500 fl. zugefichert. Zugleich wird zur prak- 
tiichen Ausbildung der jungen Theologen die Einrichtung eines 
Referendarjahrs bei bejonders würdigen Pfarrgeiftlihen auf 
Koſten der Staatskaſſe (freie Wohnung und Derköftigung im 
Pfarrhaus gegen eine Entfchädigung von 100 fl. an den Pfarrer) 
angekündigt — lebteres eine Sache, die nicht zur Ausführung fam. 
Weiter wird der Freitiſch im Stift („Hofpitestafel“) aufgehoben 
und dafür ein Staatsftipendium für Studierende der juriftifchen, 
medizinischen und ftaatswiffenfchaftlihen Fakultät (zuſammen 
30 Bortionen zu je 150 fl.) gejhaffen. Wenn unter den ins Stift 
Aufgenommenen fich einzelne befinden, denen ihre Verhältnifje 
die Fortfegung ihrer Studien außerhalb des Stifts wünfchenswert 
macen, fo wird endlich die Möglichkeit eröffnet, daß ihre Eltern 
oder DBormünder um Verwandlung des Seminargenufjes in eine 
Geldunterftüßung (fpäter „Geldfurrogat“ genannt) bitten. 
Überbliden wir nochmals den Inhalt: Regelung der Ronkurs- 
prüfung zur Aufnahme — zur Ausfcheidung Unfähiger; Verkür- 
zung des Studienlaufs — gewiß vorwiegend aus finanziellen 
Gründen; Abſchaffung des Hofpitiums — zur Abftellung alter 
Übelftände; Ermöglihung auswärtigen AUniverfitätsitudiums, 
wenigjtens für ein Jahr für befonders Befähigte, das waren Die 
wichtigen Neuerungen vom 15. November 1829, wozu 1850 die 
Abſchaffung des Famulats fam. Was waren die Gründe der Der- 
fügung? Die Ausfcheidung Unfähiger war ein altes, ſeit Jabrzehn- 
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ten vorgebrachtes Anliegen der Vorſteher. Abſchaffung alter Mip- 
bräuche hatte man auch bei der Aufhebung des Magifteriums be- 
zwedt. Der Beſuch fremder Univerfitäten war nichts Neues, 
fondern feit Ende des 17. Jahrhunderts hie und da in Übung. 
Jetzt war auf die alte Übung zurüdgegriffen und die Bewilligung 
der nötigen Mittel aus öffentliher Rafje wieder gefichert. Bei der 
Verkürzung des Studienlaufs um ein Jahr ſprachen gewiß auch 
Rüdfihten auf Mißbräuche mit, doch war wohl der Hauptgefichts- 
punkt der Neuerung die Gelderjparnis für den Staat. Als bei der 
Bifitation des Stifts 1831 die beiden jüngeren Promotionen die 
Bitte um Wiederherjtellung des fünfjährigen Studiums vortrugen, 
erhielt das Inſpektorat „Auf befonderen Befehl“ den abjchlägigen 
Befcheid der Regierung; dabei wurde gejagt, man habe die Ver— 
fürzung „veranlaßt durch ftändische Betitionen“ vorgenommen und 
fönne, nahdem kaum Erfahrungen mit der Neuerung vorliegen, 
nicht jetzt ſchon wieder von ihr abjtehen. 

Ein Erlaß folgte, wonach) das Inſpektorat fich mit den beteiligten 
Fakultäten ins Benehmen zu jegen hatte wegen des künftigen 
Studienplanes. Dabei follte beftimmt werden, ob diejer als ver- 
bindlihe Norm vorgefchrieben oder nur belehrend, beratend und 
‚empfehlend mitgeteilt und duch welche Mittel im einen oder dem 
anderen Fall die Befolgung gejichert werden jollte. Jedenfalls 
aber wollte der Studienrat auch bei Aufrechterhaltung von Pflicht- 
vorlefungen den direkten Lektionenzwang in den einzelnen Stun- 
den nicht mehr dahin ausgedehnt wifjen, daß die Anwejenden be- 
jonders aufgezeichnet und die Fehlenden für jedes einzelne Ver— 
jäumnis zur Strafe gezogen würden. Vielmehr wurde gejagt: der 
fleigige Befuch der VBorlefungen und die Aufmerkjamteit in den- 
jelben jolle wie bei andern Studierenden durch die Lehrer felbit, 
bejonders durch die längft angeordneten Semeſtral- und Zwiſchen⸗ 
prüfungen, durch Rückſprache des Inſpektorats mit den Lehrern 
und durch die beſonderen Prüfungen des Stifts erforſcht und be— 
obachtet werden. Im Zuſammenhang damit wurde das Famulat 
aufgehoben bzw., „da eine Hauptbeſchäftigung der bisherigen 
Famuluſſe von ſelbſt wegfalle, der Antrag zu Umwandlung der 
bisherigen 11—12 Famuli in eine ſehr beſchränkte Zahl von älteren 
und vertrauteren Unteraufſehern genehmigt“ und weiteren Vor— 
ſchlägen zur Durchführung diefer Mafnahme entgegengejehen.. 


Endgültige Verkürzung des Studiums 195 


Die bisherige Weinabgabe wurde in eine Geldentfchädigung (das 
„Monatsgeld“) verwandelt; mit Rüdficht hierauf follte das In— 
ſpektorat jich äußern, wie die bisherigen Caritionen durch andere 
Difziplinarftrafen zu erfegen wären. 

Bugleich erging ein Erlaß an die beiden Fakultäten betreffend 
die Durchführung des verkürzten Studienlaufs von der jüngjt ein- 
getretenen Promotion an. Die Abkürzung, wurde gejagt, folle fo 
gefchehen, daß dadurch den Studien der philofophifchen Fakultät, 
namentlid Naturwijjenjchaften, Mathematik, Philofophie und 
Philologie jo wenig als möglich entzogen, auch diefe nicht fo ftreng 
wie bisher der Seit nach vom Studium der Theologie abgefondert 
gehalten werden, vielmehr im Studienplan philofophifche und 
theologische Lehrfächer ineinander greifen. Auch follte die theo— 
logiſche Fakultät fih zu der Frage äußern, ob nicht die Stadt- 
theologen, die ja den Seminarijten bezüglich der kirchlichen An- 
itellung völlig gleich ftehen, auch bezüglich des Studienplanes den 
le&teren gleichgejtellt werden follten, indem durchaus kein Grund 
vorliege, von den Stadtthenlogen ein geringeres Maß von Fleiß 
und Kenntniſſen als von den Böglingen des Seminars zu fordern, 
Es berieten darauf im Dezember zuerjt das erweiterte Inſpektorat 
und dann die beiden Fakultäten in gemeinfamer Sitzung. Man 
fand beim vierjährigen Rurjus eine verbindliche Norm nur um fo 
nötiger, da fonjt feine Leitung mehr namentlich in Abficht auf 
pbilofophifchen und theologijchen Lotus, Aufjäße uff. möglich wäre; 
dabei müßte das Inſpektorat berechtigt fein, bei jedem die indi- 
viduellen Bedürfniffe und Wünfche (befonders zur Vorbereitung 
für den Lehrſtand) zu berüdfichtigen. Phyſik follte Pflichtfach 
bleiben, doch jedem die Seit, warn er fie hören wolle, freigeftellt 
werden. Auf den Studienplan eingehend, nahm man Gedanten 
auf, welche Steudel auch bei der Beratung der Vorjahre (bei der 
Eingabe des Inſpektorats vom 8. Februar 1823) vertreten hatte, 
dahin gehend: man forge, daß das Studium im Stift, wie dies bei 
dem Studium der Brotwiffenfchaften fo häufig der Fall, aber gewiß 
nirgends ſo nachteilig fei, als bei der Theologie, aus dem Leben 
in der Wilfenfchaft in ein Treiben der Wiffenfchaft umjchlagen 
möchte, und daß andererfeits bei der Bildung der Seminariften, 
aus deren Reihen beinahe ausschließlich die Lehrer in den zur all- 
gemeinen Bildung gehörigen Fächern hervorgehen, die Möglich- 
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keit oder beffer: die Einladung wegfallen möchte, für einzelne 
Fächer als Lieblingsfächer mit größerem Ernjt und Seitaufwand 
ſich auszubilden. Dazu komme, daß in der Theologie, namentlich 
deren hiftorifchen Zweigen ein ganz neuer Umſchwung eingetreten 
fei, dem nüßend und berichtigend nicht gefolgt werden könne, ohne 
die Zuhörer ins einzelne einzuführen, während doch das eregetijche 
und (im engern Sinn) wiffenfchaftlihe Studium keinen Eintrag 
erleiden folle, ohne daß der. bisher behauptete Ruhm der Gründ- 
lichkeit der Tübinger theologifchen Schule aufs Spiel geſetzt würde. 
Um diefe Rüdfichten, foweit tunlich, auszugleichen, rate man, nicht 
wie vor einem Jahrzehnt, erft im vierten, fondern [chen im dritten 
Semefter den Beginn des Theologieftudiums anzujegen. Sp 
fönnten die ganzjährigen Vorlefungen in Dogmatik, Moral, Kir— 
chen- und Dogmengefchichte eher untergebracht werden, während 
es leichter angehe, gewijje philofophifche Fächer, wie praftijche 
Bhilofophie, Geſchichte der Philoſophie, Neligions- und Natur- 
pbilofophie, Phyſik uff. auch erft in der Seit des theologijchen 
Kurſus zu hören. Dagegen möchte man das erjte Studienjahr noch 
ganz den Vorbereitungswilfenjchaften gewidmet fehen, damit die 
Studierenden reifer für das Theologieftudium werden und diefes 
auf jeinen Vorausſetzungen (wie die Dogmatik auf der Meta- 
phyſik) aufbauen könne. Für den erſten Jahreskurs fieht der Ent- 
wurf der Fakultäten mehr Normalvorlefungen vor, weil die Er- 
fahrung lehre, daß die Studierenden im Anfang ihrem Fleiße 
weniger die rechte Richtung zu geben wifjen, wenn nicht durch eine 
gehörige Zahl von Vorlefungen eine äußere Anregung erfolge, und 
weil die Vorlefungen felbjt von geringerem Seitumfang feien. 
Mathematifche Vorlefungen follen jedem freiftehen, das Inſpek⸗ 
torat aber befugt ſein, Studierende von beſonderer Fähigkeit und 
Neigung dafür von einzelnen Hauptvorleſungen zu befreien oder 
etwa den philoſophiſchen Kurſus für ſolche um ein Jahr zu ver— 
längern. Ebenſo wären Religions- und Naturphiloſophie, Natur- 
wiljenfchaften, Spezialgefchichte, neuere Literatur namentlich 
bezüglich der zeitlihen Anfegung des Vorlefungsbefuches frei- 
zugeben. Solche, die ſich mit einem diefer Fächer, insbefondere 
Gejchichte der neuern Literatur und vorzüglich Haffifcher Literatur 
mit befonderer Vorliebe befchäftigen, wären bei der fonftigen Ge- 
jtaltung ihres Studienplans befonders zu behandeln. Im tbeolo- 
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giihen Kurſus wird das zweimalige pflichtmäßige Hören dog- 
matijcher Borlejungen aufgegeben. Symbolik und Rirchenrecht zu 
hören, wäre fürs dritte oder vierte Fahr zu empfehlen. Ob Vor— 
lefungen über PBajtoraltheologie und über württ, Rirchen- und 
Sculgejege zu hören empfohlen werden wolle, glauben die 
Tübinger höherem Ermefjen anheimftellen zu müffen. Bei der 
verkürzten geit jollte den eigentlich wiſſenſchaftlichen Fächern fo. 
wenig, als möglich Seit entzogen werden; im legten Zahr fei den 
homiletifchen und katechetifchen nen ziemlich viel Seit einzu- 
räumen ; endlich follen ja fünftigdie Seminariftennach ihrer Studien- 
zeit ein bejonderes Fahr ihrer praftifchen Zubildung widmen. 
Bezüglich der Mittel, wodurch die Befolgung des Studienplanes 
gejichert und bejonders der fleigige Befuch der Borlefungen und 
die Aufmerkjamteit in denfelben befördert werden könnte, machen 
die Fakultäten folgende Vorſchläge: Die Studierenden übergeben 
zu Semejteranfang den Repetenten ihre Borlefungsverzeichnifje 
(Studienpläne), auf Grund deren die le&teren ihre Abteilung be- 
auflichtigen. Hiezu gehöre, „wo etwa ganz eigentümliche Rüdjichten 
dieje an fich etwas gehäfjige (übrigens ſchon bisher bei einzelnen, 
unter fpezielle Aufficht Gejtellten nicht ohne Erfolg angewendete) 
Maßregel!) gebieten follten“, wiederholte Vorlegung der Rolleg- 
befte und Beſprechung über die befuchten VBorlefungen. Die Vor- 
lefungsverzeichniffe dienen zugleich der Kontrolle des Ausgangs 
unter dem Tor. Bei den Aufgaben für Normal- und Privatauf- 
jäße und bei den Penfen für die Semefterprüfungen fowie bei den 
Repetitionen und dem theolog. und philofoph. Lokus wird, ſoweit 
möglih, Rüdjicht auf die Pflichtvorlefungen genommen. Den Pro- 
fejjoren wird empfohlen, nicht nur am Semejterende, ſondern auch 
vorher öfters unerwartet in den DVorlefungen zu prüfen. Auf 
Grund der von ihnen gegebenen Zeugniffe wird am Semefterende 
in gemeinfamer Sißung beider Fakultäten und des Inſpektorats 
beraten, welche Mängel fich gezeigt haben, wie ihnen abzubelfen 
und was darüber der Behörde vorzutragen fei. Bor der Zulaſſung 
der Seminariften zum theologifhen Schlußeramen foll die philo- 
fophifhe Fakultät um das einem jeden bezüglich der gefamten 
DBorbereitungswiffenfchaften zutommende allgemeine Klafjen- 
präditat gefragt werden, das dann bei der Rlaffifitation durch die 
2) Das fogenannte „Spezeln“. 
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theologifche Prüfungstommiffion zu berüdjichtigen wäre. Das 
Prädikat „unzureichend“ müßte einen Seminariften folange von 
der theologifchen Prüfung ausfchliegen, bis er fich ein befferes 
Klaſſenprädikat erworben hätte. Die Verbindlichkeit des Studien- 
planes für die Stadttheolngen endlich wird bejaht in dem Sinn, 
daß diejen die Einhaltung zwar nicht im gleichen Grade auferlegt, 
wohl aber um fo ernftlicher zu empfehlen fei, da der ganze Vor— 
lefungsaufbau auf dem Studienplan des GStifts beruhe, fo daß 
die Borlefungen immer in der zwedmäßigjten Ordnung aufeinan- 
der folgen und jede bedeutende Abweichung vom Plan derjelben 
nur der Gründlichkeit des Studiums Eintrag tun könne. 

Demnad geitaltet ich der Entwurf der Fakultäten zum Studien- 
plan wie folgt: 


Borlefungen: 
Erites Jahr 

1. Semefter 
Logik 4t. Metaphnfit 4—5 St. 
Anthropologie (Pſychol) ASt. Geſchichte 5St. 
Geſchichte 56t. Prakt. Bhilofophie 46t. 
Bibl. Griechiſch 2—56t. Bebräiſch 4St. 
Hebräiſch 4St. Klaſſiſche Literatur 3—A Gt. 
Klaſſiſche Literatur 6 St. 2022 &t. 

25—26 St. 
Bweites Jahr 

Dogmatik 5 6t. 
Einleitung in d. A. Teſt. oder Exegeſe d.N. Teſt. 4—5 St. 
Exegeſe d. U. Teſt. oder Einleitung in d. A. Teſt. und 

Theologie d. A. Teſt. 4—5 6t. 
Geſchichte der Bhilofophie oder Moralphilofophie 4—5 St. 

17-26. 
Drittes Jahr 

Moral 4-5 6t. 
Dogmen- oder Kirchengefchichte 5 6t. 
Einleitung in d.N. Teft. oder Eregefe d.N. Teſt. 4—5 St. 
Einleitung in d. A. Teft. und Theologie d. A. Teft. oder 

Eregeje des A. Set. 4—5 St. 


17—20 St. 
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Diertes Fahr 
Dogmengeſchichte oder Rirchengefchichte 5 6t. 
Homiletik und Ratechetif 46t. 
Pädagogik und Didattit 46&t. 
Exegeſe d.N. Zeit. 4-5 6t. 
17—18 St. 
Lokus: 


1; 
— 
3. 
4. 
5. 


— 


T. 


Semejter Logik und Anthropologie 
” Metaphyſik 
Prakt. Philoſophie 
Religionsphiloſophie 
a Dogmatit 


Semejterjhlußprüfung: 


. bisher Griechiſch, Hebräiſch, Geſchichte, Mathematit; 


künftig Griechiſch, Hebräifch, Logik und Anthropologie. 


. bisher Griechiſch, Hebräifh, Geſchichte; 


fünftig Hebräifch, Geſchichte, Metaphnfit (Hebräifch fpäter 
[1830] geftrichen). 


. bisher Moralphilojophie, Geſchichte d. eh Meta- 


phyſik; 
künftig Geſch. d. Philoſophie, Einl. und Exegeſe d. N. Seit. 


(ſtatt Geſch. d. Ph. ſpäter prakt. Philoſophie). 


. bisher Exegeſe d. A. und N. Seft., Phyſik, Metaphyſik, Prakt. 


Philoſophie, Relig.Bhilofophie; 
künftig Phyſik, Einl. und Eregefe d. A. Zeit. (jtatt Phyſik ſp. 
Relig.Bhilofophie und Apologetik). 


. bisher Exegeſe d. A. und N. Zeft.; 


fünftig Dogmen- oder Kirchengeſchichte, Exegeſe d. N. Zeit. 
(ſtatt Dogm. und K. Geſchichte fp. Chr. Moral). 


. bisher Exegeſe d. A. und N. Teſt.; 


künftig Chr. Moral, Eregefe d. A. Teft. (jtatt Chr. Moral ſp. 
Dpgmen- oder Kirchengeſchichte). 

bisher Rirchen- oder Dpgmengefchichte, Eregefe d. N, Zeit.; 

tünftig Dogmen- oder Kirchengefchichte, Exegeſe d. N. er 


8. RT Moral, Eregeje d.N. Zeit. 
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Bei Ausarbeitung diefes Planes hatte ji im ganzen Einigteit 
unter den Vertretern der beiden Fakultäten gezeigt. Gemeinſam 
hatte man einen Plan aufgeftellt, der als Norm noch immer das 
ganze Stift umfafjen und von dem nur teilweife von Fall zu Fall 
Abweichungen zu Gunſten von Spezialftudien auf philologijhem, 
mathematifchem, naturwiſſenſchaftlichem und geſchichtlichem Ge— 
biete eintreten follten. Nur Prof. Eſchenmayer nahm zu Gunſten 
größerer Freiheit in der Wahl der Studien, weiter mit der Forde- 
rung voller drei Semejfter für das philoſophiſche Studium (wie 
früher vor 10 Jahren geſchehen) und Entlaftung des erjten Stu- 
dienjahres von Pflichtlektionen eine Sonderjtellung ein. Er wollte 
einfach verlangen, daß der Studierende im Lauf feines Studiums 
eine gewiffe Anzahl VBorlefungen (etwa 10—11 philoſophiſche und 
17-20 theologifche) höre. Ob er aber innerhalb diefes Rahmens 
feine Seit auf Mathematik und Naturwiffenfchaft, auf Philologie, 
Geſchichte oder eigentliche Philofophie verwenden wolle, jollte 
feiner Neigung überlafjfen bleiben. Er findet, Mathematik und 
Naturwiffenfchaft komme zu kurz, der Philologie fei zuviel Raum 
gegeben. Er glaube die Meinung der Behörde dahin richtig zu 
verftehen, daß einige Grundlehren, wie 3. B. Anthropologie oder 
Pſychologie, Logik, Geſchichte und dann einige Fächer aus der 
theoretifchen und praftifhen Philoſophie jichergeftellt werden 
jollen, dagegen könne jedem die Wahl im übrigen bezüglich der 
Gebiete innerhalb der philoſophiſchen Fakultät füglich überlaffen 
werden. Eſchenmayer arbeitete ein votum singulare aus, in dem 
er vor allem auf Eindämmung der Bhilologie hinzielt. Wenn das 
erite Studienjahr bei der Kürze des Geſamtkurſus ganz ausge- 
jprochen der Philoſophie gewidmet fein müſſe, jo dürfe ihrem 
Studium feitens der Philologie fein Abbruch gefchehen. Das 
Studium der le&teren müſſe einmal einen Sättigungspunftt haben 
wenigitens für alle, die fih nicht dem Lehrftand widmen, indem 
genug befannt fei, daß bei den meijten, denen die Seit zur Fort- 
bildung darin fehle, im zehnten Dienftjahr nur noch matte Spuren 
davon übrig feien und ich die Frage erhebe, ob dies Vergeſſen wohl 
das Lernen wert gewejen jei und der etwa zurüdgebliebene for- 
melle Nußen wohl die Verſäumniſſe der NRealien aufwiege. Er 
hildert das Anfchwellen der Fächer in den erjten Studienfemeftern 
duch das Hinzutommen der Anthropologie, der Gefchichte der. 
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Philofophie in zwei, des Hebräifchen in zwei und der Haffifchen 
Literatur in zwei Semeftern mit dem Ergebnis von 16 bindenden 
KRollegien. Er bechreibt den Normalftudientag im Winter: 8—9 Ahr 
Anthropologie, 9-10 Ahr Weltgefchichte, 10—11 Uhr Hebräifch, 
11—12 Uhr Mathematik; nachmittags 3—4 Uhr griechifche Exegeſe, 
4—5 Uhr lateinische oder griechiſche Literatur. Seien es auch nicht 
jeden Tag dieſe fünf Pflichtftunden, fo lafje doch ihre Menge und 
Mannigfaltigkeit dem Geifte feinen Ruhepunkt, befonders in den 
kurzen Wintertagen. Das Nachdenken, das Selbſtſtudium und die 
freie Richtung nach Neigung und Talent, ohne die weder Philo— 
jopbie noch Mathematik gedeihen könne, haben feine freie Seit 
mehr und nur der bejjere Ropf vermöge fich hindurchzuarbeiten. 
Die Folge fei notwendig Äberladung des Geiftes, dann Überdruß 
und zuleßt Unfleiß und Vagieren. Er habe fchon vielfältige Klagen 
von den Studierenden ſelbſt vernommen. Er rate fich zu befchränten 
auf folgende Bindung in den beiden erjten Semejtern: 1. Anthro- 
pologie und Pſychologie, Logik, Geſchichte, Rechtsphilofophie; 
2. Metaphyſik, Geſchichte, Moralphilofophie. Neben diefem Cyklus 
von fieben Vorleſungen bleibe dem Geifte noch Muße zum Selbft- 
ſtudium und zu jeder andern Richtung, wozu den einzelnen fein 
Salent auffordere. Wer Mathematik, Naturwifjenichaft, Phyſik, 
Altronomie fich widmen wolle, dem erlaffe man nah Wahl an den 
Pflichtvorlefungen, ebenfo den Anwärtern des Lehrftands in Rich- 
tung des philologifehen Studiums. Der freien Neigung werden 
überlaffen Geſchichte der Philoſophie, neuere Gejchichte, Natur- 
philofophie, Ajthetit, deutfhe Literatur, Religionsphilofophie, 
lebende Sprachen. Da in feinem Vorſchlag die Vorbildung zur 
Theologie, die Fortbildung für das philofophijche Wilfen, die Frei- 
beit des Studiums und zugleich eine Kontrolle des Fleißes und der 
Renntnifje (mittels der Zeugnifje der philofophifchen Lehrer) ver- 
einigt feien, erfcheinen ihm diefelben Vorſchriften auch für die 
Stadttheologen angebracht. Inwiefern dagegen ein freierer Stu- 
dienplan auf die inneren Verhältnijje des Seminars, wie 3. B. 
Lokus, Normalaufjäße uff. Einfluß habe, könne er zwar nicht be- 
urteilen; er glaube aber, daß fich diefe inneren Verhältniſſe jedem 
Studienplan unterordnen und nach ihm als der Hauptjache richten 
müffen. Eichenmayer zog übrigens kurz darauf angefichts der end- 
gültigen Fafjung des Berichts, die feinen Wünfchen entgegentam, 
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fein Sondervotum zurüd. Dagegen legte Ranzler Autenrieth, dem 
das Gutachten zuging, eine umfangreiche Äußerung bei, unter 
anderem dahingehend, es wären noch eine Reihe von philofopbi- 
ichen Fächern, wie hebräifch-griechiiche Archäologie und Religions- 
philofophie oder Geſchichte derfelben in den neuen Studienplan 
aufzunehmen gewefen. Hatte Eſchenmayers Meinung auf eine 
Einfchräntung des eifernen Bejtands ber Stiftsbildung hingezielt 
und ging nun des Ranzlers Sinn noch auf eine Erweiterung Des- 
felben, fo hielt die theologische Fakultät demgegenüber ihre Bofition 
feft. Der Theologe als folcher, als künftiger Pfarrer jeiner Ge— 
meinden, führt fie aus, habe nicht mehr Grund zu Nebenftudien, 
wie etwa Mathematit, als der Mediziner. Die theologijche Fakultät 
habe ins Auge zu fafjen, was für die Theologen als jolche das Wich- 
tigfte und Unerläßlichfte fei. Dies gelte um fo mehr für die Zöglinge 
des Stifts, da diefe Anftalt eine von der Kirche ausdrüdlich für 
diefen Zwed geftiftete fei, damit es diefer niemals an Lehrern 
(d.h. Pfarrern) gebreche, welhe eben die Hauptjache ſich zur 
Hauptjache machen. Bon diefem Gefichtspuntt aus dürfen an den 
Theologen durchaus nicht andre und weitere Anmutungen ge- 
macht werden als an die Studierenden der andern Fächer. Sp 
wohl es ihm anjtehe, wenn er noch durch anderes als feine Fakul- 
tätswiffenjchaft feinen Geift ausgebildet und geziert habe, fo dürfe 
doch folches nicht von ihm gefordert werden, ja man müſſe ſogar 
dem Dorurteil aufs entjchiedenfte entgegenarbeiten, als können 
dergleichen Sierden, wie Dilettantismus in Naturwifjenfchaften, 
als Erjaß für das tiefe Eingehen in die Hauptwifjenfchaft betrachtet 
werden. Wenn irgendwo, fo gelte in der Theologie das goldene: 
non multa, sed multum ! Ein ganz; anderer Standpuntt biete ſich 
freilich dar, wenn man erwäge, daß in Württemberg die Theologen, 
namentlich die aus dem Stift herporgehenden, und zwar gar nicht 
im Widerfpruch mit der urfprünglihen Beftimmung diefer beil- 
vollen Anſtalt, bisher zugleich die Träger der allgemeinen Bildung 
haben fein follen. Bon hier aus ergehen dann freilich an die Theo— 
logen ganz andere und weitere Forderungen als an die Studieren- 
den der übrigen „Brotwiffenfchaften“. Sollen fie zugleich die 
Fähigkeit befiten, nach Maßgabe ihrer Talente an den niederen’ 
und höheren Lehranftalten des Vaterlandes angeftellt zu werden 
oder fie zu leiten, fo müſſe das, was außerdem als bloße Zierde 
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wünfjchenswert erfcheine und gerne, innerhalb der gehörigen 
Schranken betrieben, gejehen werden dürfte, nunmehr als Erfor- 
dernis gelten. Hiebei jei aber zu bedenken: Wer die Erforderniffe 
des theologijchen Studiums rein an und für fich felbft erfenne und 
dabei nicht überjehe, daß die echte Wirkſamkeit des Geiftlichen eben 
die tüchtigjte Durchbildung des Geiftes ſelbſt durch die Wiffenfchaft 
— viel mehr als irgend ein anderes Fach — beanfpruche, werde 
auch volljtändig zugeben, dag fo gut wie jedes andere Studium 
das theologijche mit feinen allernotwendigften und unnachläßlich- 
iten Borbedingungen rein für fich felbft die Zeit von vier Jahren 
beanjpruche. Was von diejer Zeit auf andere Gegenstände irgend 
mit regerer Geijtesanjtrengung verwendet werde, das gehe gewiß 
— namentlich bei dem Umfang, den die Bearbeitung gemwifjer 
Fächer der Theologie nun gewonnen habe — unvermeidlich der 
Gründlichkeit des theologijhen Studiums ab. Habe die Regierung 
die Einfchränkung des theologijchen Studienlaufs auf vier Jahre 
beichlofjen, und dies zu einer Zeit, wo jeder Renner der Gefchichte 
der Wiſſenſchaften überhaupt wohl wiſſe, wie das Gebiet derfelben 
ſich ins nicht zu Berechnende erweitert habe, jo könne fie, da fie 
gewiß nicht eine Abnahme der Gründlichkeit im Studium der 
Hauptwifjenichaft beabjichtige, was gerade bei dem Seminarijten 
im vollen Widerfpruch mit dem heiligen Zwed der Anftalt ftünde, 
damit nichts anderes als ihren Willen erklärt haben als dies: 
daß der Studienplan in Zukunft ausjchlieglicher nur dasjenige 
beachte, was unerläßliches Erfordernis für den Theologen als 
jolchen fei. Es leuchte in die Augen, wie die Natur der Sache mit 
fich bringe, daß der Beichäftigung der Theologieftudierenden mit 
fogenannten philofophifchen Studien im weiteren Sinne gegen- 
über der früheren Übung im fünfjährigen Studiengang ein fühl- 
barer Abbruch habe gejchehen müfjen. Dem Schaden könne nur 
dadurch abgeholfen werden, daß denjenigen, die ein befonderes 
pbilofophifches Fach mit mehr Ernft zu betreiben fich den Beruf 
anfühlen, geftattet werde, ihren eigenen Weg zu gehen und eine 
Ausnahme von dem zu machen, was im allgemeinen als zwed- 
mäßig feftgehalten werden müffe, namentlich aber auch längere 
Zeit auf ihr Studium zu verwenden, als ſonſt zugeftanden werden 
tönne. Der Abbruch eines Jahres müffe ſich als eine fehr folgen- 
reiche Befchräntung feiner Natur nach kundtun, daran ändere die 
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neuerdings in Ausficht genommene Hinzufügung eines Jahres zum 
Swed praktiſcher Zubildung der Theologen im wejentlichen nichts. 

Nachdem der Entwurf des neuen Studienplanes mit den Äuße- - 
rungen des Ranzlers, der Fakultäten und des Inſpektorats am 
23. Januar 1830 abgegangen war, erfolgte feine Genehmigung 
durch Erlaß des Studienrats vom 9. Sept. 1850. Hienah waren 
das philofophifche und das theologijche Studiengebiet mit einem 
bzw. drei Studienjahren gegeneinander abgegrenzt und Die 
Pflichtvorlefungen für die Studierenden des Stifts auf die einzel- 
nen Zahre verteilt. Das Inſpektorat wurde ermächtigt, einzelne 
Abweichungen von der bindenden Norm aus zuteichenden Gründen 
Dispenfationsweife zu geftatten. Der Seminarift follte den Studien- 
plan bei Eintritt eingehändigt erhalten mit dem Bemerken, daß 
feine Einhaltung die Bedingung feiner einftigen Zulaſſung zur 
Dienftprüfung fei. Der direkte Lektionenzwang wurde aufgehoben. 
Die DBorlefungsperzeichniffe der Seminariften follten bei Se— 
 mefterbeginn — in der Regel jogar ſchon vor den Ferien — durch 
‚die Repetenten dem Infpektorat zur Prüfung vorgelegt werden. 
Zur Überwachung des VBorlefungsbefuchs jollten fich die Repeten- 
ten von jedem Seminariften im Lauf des Semejters die Kollegien- 
befte von Zeit zu Seit vorlegen laffen und zu zwedmäßiger Füb- 
rung derfelben Anleitung geben. Ein weiteres Rontrollmittel für 
den Vorleſungsbeſuch beitand darin, daß von nun an jedes einzelne 
Mitglied der theologiſchen und philojophiihen Fakultät am Se— 
mefterfchluß ein Zeugnis über Fleiß, Aufmerkjamteit und Fort- 
Ichritte jedes dem Stift angehörigen Bejuchers der Vorleſungen 
dem Inſpektorat mitteilte, welches bienach die Seminariften zu 
beurteilen und das Geeignete in den Semejterbericht aufzunehmen 
hatte. Den Stadtjtudierenden wurde der Beſuch der für die Semi- 
nariften bindenden Vorleſungen gleichfalls zur Pflicht gemacht, 
jedoch ohne fortwährende Rontrolle und ohne Abänderung der 
durch Verordnung vom 17. Zuni 1818 auf drei Fahre feitgefekten 
Mindeitzeit fürden Studienlauf. Für die wiffenfchaftlihen Übungen 
im Stift war noch beftimmt, daß die philofophifchen Übungen au 
während des vierten (d. h. zweiten theologifchen) Semeſters fort- 
gehen follten. - 

Der Studienplan (betreffend Vorleſungen) geftaltete fich 
demnach von nun an folgendermaßen: 
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Erites Fahr: N 
Bibliihes Griechiſch, Gefchichte, Logik, Anthropologie (Pſycho⸗ 
logie), praktiſche Philoſophie; 
weiter, wenn nicht in beiden, doch wenigſtens in einem Semeſter, 
Klaſſiſche Literatur, Hebräiſch und reine Mathematik; 
endlich Metaphyſik, Geſchichte der Philoſophie und Phyſik; dieſe 
drei im erſten oder in einem der folgenden Jahre zu hören. 


Bweites, drittes und viertes Jahr: 

Chr. Glaubenslehre, wenigjtens während eines ganzen Jahres, 

Chr. Sittenlehre, Kirchen- und Dogmengefchichte, Kirchenrecht, 

Erklärung des N. Teftaments — fünf halbjährige Vorlefungen, 

Erklärung des A. Teſtaments — drei halbjährige Vorlefungen, 

Homiletit und Katechetif. 

Bezüglich der Loci ftellte das Inſpektorat nach Anhörung der 
Repetenten folgenden Antrag: Der philofophifche Lokus follte ge- 
halten werden: 1. über Logik und Anthropologie, 2. Metaphyſik, 
5. prakt. Bhilofophie, 4. Religionsphilofophie mit Anſchluß von 
Apologetit und Einleitung ins Alte und Neue Teſtament. Der 
theologifche Lokus geht anſchließend durch die zwei folgenden Jahre. 

Gegenjtände der Semeſterſchlußprüfungen im Stift find, unter 
Weglaſſung von Mathematik und Phyſik; 

1. Griechiſch, Hebräiſch, Logik verbunden mit Anthropologie 

2. Geſchichte, Metaphyſik 

3. prakt. Philoſophie, Einleitung ins N.Zeft., Exegeſe des N.Zeft. 

4. Religionsphiloſophie nebſt Apologetit, Einleitung ins U. Teſt., 

Exegeſe des U. Zelt. 

5. Chr. Moral, Eregefe des N. Teft. 

6. Dogmen- oder Rirchengefchichte, Exegeſe d. A. Zeit. 

7. Dogmen- oder Rirchengefchichte, Eregeje des N. Zeit. 

Degen der Bedenken gegen die pflichtmäßige Vorlegung der 
KRolleghefte an die Repetenten jtellte das Infpektorat den Antrag, 
dieſe Maßregel auf die jüngfte Promotion zu befchränten. Den 
Seminariften wurde durch Erlaß vom 30. Mai 1851 eröffnet, daß 
fie den Repetenten jederzeit ihre Rolleghefte auf Verlangen vor- 
zulegen baben. 

Don dem Verſuch der Stiftler, die fünfjährige Studienzeit zu- 
rüdzuerlangen, der bei der Vifitation im Mai 1851 gemacht wurde, 
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war fchon die Redel). Im ablehnenden Beſcheid wurde die Abände- 
rung getroffen, daß künftig 1%, Zahre der Philofophie, nur 2% 
Sahre der Theologie zugewiefen wurden. Hienach wurde folgende 
Stoffverteilung gemadt: | 
Ein- und einhalbjähriger philoſophiſcher Rurfus: 
Bibl. Griechiſch und Aniverfalgefhichte im 1. Semeſter 
Logik, Anthropologie (Pſychologie) im 1. und 2. Semejter 
Klaſſiſche Literatur, Hebräifeh, reine Mathematik, wo nicht in bei- 
den, doch in einem der beiden Semeſter 
Geſchichte der Philofophie, Metaphyſik, prakt. Bhilofophie im 
2. oder 3. Semeſter 
Phyſik im A, oder einem der folgenden Semefter. 
Empfohlen wird das Hören von Religionsphilojophie und Re- 
ligionsgefchichte, jowie das Studium der neueren Sprachen in den 
drei erjten oder in den folgenden Semeitern. 


Zwei- und einhalbjähriger theologiſcher Kurſus: 
Chr. Glaubenslehre, wenigſtens während eines ganzen Jahres 
Chr. Sittenlebre — Kirchengeſchichte — Dogmengeſchichte — 

Kirchenrecht — Erklärung des N, Teſt. fünf und des A. Zeit. 
drei halbjährige Vorlefungen, Homiletit und KRatechetif, 
Dementiprechend verpflichtete fich die philofophifche Fakultät zu 

folgenden Vorleſungen: 


1. Semefter: 2. Semeſter: 3. Semeſter: 
Logik Naturrecht Moral 
Pſychologie (Anthropologie) Metaphyſik 


Univerſalgeſchichte Geſch.d. Philoſophie Geſch. d. Philoſophie 
Elementarmathematik Univerſalgeſchichte Philologie 
Lat. u. griech. Philo- Höhere Mathematik Mathematik 


logie Phyſik Deutſche Literatur 
Hebräiſch Philologie 
Deutſche Literatur Hebräiſch 
Deutſche Literatur 


Die Fakultät fügte den Wunſch nach völliger Studienfreiheit bei 

und ſtellte es lediglich dem Inſpektorat anheim, ob und wie die 

Seminariſten noch zu Anhörung beſtimmter Vorleſungen be— 
V ©. 19. 
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jonders verpflichtet werden wollen. Das Inſpektorat bezeichnet die 
genannte Reihenfolge als die Regel, damit darauf namentlich bei 
den Repetitionen und Semefterfhlußprüfungen, den Locis und 
Normalaufjägen uff. Rüdjiht genommen werden könne. Die ge- 
nannten Borlefungen find als die einer geordneten Einrichtung 
des I, jährigen philofophifchen Rurfus angemeffenften Haupt- 
vorlefungen anzufehen, auf die in den Studienplänen der Semi- 
narijten das Hauptaugenmerf zu richten ift. Mathematik foll völlig 
frei fein. Empfohlen werden noch Religionsphilofophie, Religions- 
gejchichte jowie neuere Sprachen. 

Die Antwort vom 22. Auguft 1831 hält den früher aufgeftellten 
Plan mit kleinen Abänderungen aufrecht. Reine Mathematik bleibt 
Pflihtfah. Bei Repetitionen, Prüfungen und Aufjägen im Stift 
ind im 1. Fahr Philologie, Gejchichte, Logik, Pſychologie und 
Elementarmathematit, im dritten Halbjahr Metaphyſik und pratt. 
Philoſophie, im 2. oder 3. Halbjahr Geſchichte der Philoſophie zu 
berüdfichtigen. Für den theologifchen Studienkurs kann das In— 
ſpektorat eine bejtimmte Reihenfolge der Vorlefungen zwar emp- 
fehlen, aber nicht den Seminariften als bindende Norm anfinnen. 
Der Beginn des theologifchen Lokus gleich im vierten Semeſter 
bedinge nicht notwendig das jofortige Hören der Vorlefung über 
Dogmatik; ob die Fakultät nicht zwei verfchiedene Vorleſungen 
über Dogmatik, eine halbjährige zur Einleitung der Anfänger und 
eine einjährige (die im dritten oder vierten Studienjahr zu hören 
jei) einrichten wolle? 

Einen gewifjen Abſchluß erhielt die lange Reihe der Änderungen 
im Grundbeftand des Stifts, die fich feit einem ſtarken Jahrzehnt 
vollzogen hatten, durch eine Verfügung des Minifteriums des 
Snnern vom 17. Oktober 1832; diefe nahm einen Punkt der Ver- 
fügung vom 15. November 1829 zurüd. Die beabfichtigte Einrich- 
tung, wonach die Randidaten nach beendigtem Studienlauf und 
erftandener erjter Dienftprüfung eine einjährige praktiſche Vor— 
bereitung bei befonders würdigen Pfarrgeiftlichen auf Roften der 
Staatstafje erhalten follten, wurde beifeitegelegt. Bei dem ver- 
fürzten vierjährigen Studienlauf follte es bleiben. Dagegen wurde 
ein fünftes Studienjahr im Stift oder mit Geldentfchädigung in 
der Stadt vorgejehen für folche, die nach vollendetem Studium und 
erftandener Prüfung in Tübingen ſich in irgend einem mit ihrem 
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Hauptberuf in Verbindung ftehenden Face weiter ausbilden, ins- 
bejondere auf Latein- oder Reallehrerftellen fich vorbereiten wollen, 
fofern fie dazu für geeignet erkannt werden. Ausnahmsweije war 
das fünfte Studienjahr ferner, nah Ermeſſen der Behörden, in 
Ausficht geftellt für folche Seminariften, die unverjchuldeterweije 
im vierjährigen Rurfus zurüdbleiben. Endlich wurde für einzelne 
ausgezeichnetere. und hiezu befonders geeignete Seminarijten, die 
nach dem vierjährigen Studienlauf den Beſuch auswärtiger Bil- 
dungsanftalten zu ihrer weiteren Ausbildung, jei es im Fach der 
Theologie oder in dem der Philologie, Philojophie, Naturwiljen- 
ichaften oder Pädagogik, vorziehen, eine verhältnismäßige Geld⸗ 
unterſtützung zugeſagt. 

Das Inſpektorat ſuchte auch nach dem Verluſt der Hauptſchlacht 
zu retten, was möglich war. Als im Herbſt 1832 der Auftrag kam, 
zu berichten, auf welche Bahl von Seminarijten für die MWohltat 
des fünften Studienjahrs und Seminargenufjes in demfelben zu 
rechnen und welche Summe demnad in den nächſten Seminatetat 
aufzunehmen fei, nannte das Inſpektorat für die vier Kategorien, 
die vorgefehen waren, im Dlid auf die pädagogijchen Anforde- 
rungen an die Pfarrer als Schulleiter, weiter auf vermehrtes Er- 
fordernis an Latein- und Reallehrern mit pädagogifcher Vorbil— 
dung — zur Behebung des „ſehr fühlbaren Mangels, daß es näm- 
lich in den Anftalten diefer Art verhältnismäßig zu den deutjchen 
Schulen an Methode fehle“ — endlich für Krantheitsfälle und zum 
Zweck erweiterter und vertiefter Ausbildung der künftigen Pfarrer 
ein Erfordernis im 30 fahen Betrag des regulierten jährlichen 
Geldfurrogats oder 4800 fl. Bon dem Gefichtspunftt der Berüd- 
fichtigung derer, die fich in irgend einem Fach) als Lieblingsfach 
unbeschadet der umfafjenden Hauptfächer oder ihres eigentlichen 
Berufes auf der heimifchen Univerfität weiter auszubilden wün- 
Then, wurde ausgeführt: abgejehen davon, daß vermöge der Ge- 
legenbeit, folche Fächer in einiger Ausdehnung zu treiben, bei 
manchem ein eigentümliches Talent auf eine Art gewedt und ent- 
widelt werden könne, ſo daß daraus für die betreffende Wiffen- 
ſchaft felbft ein Nutzen entftehen könne, jo werde dadurch auf jeden 
Fall mander in den Stand gefeßt, fich vor dem Eintritt in den 
engeren Kreis des Berufslebens eines Pfarrers in den weiteren 
Kreifen der gebildeten Welt (durch Bekleidung von Hofmeijter- 
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jtellen uff.) zu bewegen und fo vor der Einfeitigkeit ich zu bewab- 

ren, die auch der Berufswirkfamteit leicht Eintrag tue. Das In⸗ 
jpeftorat glaube es demnach als Abficht einer erleuchteten Regie- 
tung, die für das Wohl des Landes und der Kirche beforgt fei, 
vorausjegen zu dürfen, daß auch in diefer Hinficht nicht wenige 
Seminariften den Wunſch hegen, ihre Studienzeit verlängert zu 
jeben. Dabei wäre die erjte Kirchendienftprüfung auf Anfuchen 
erſt am Ende des gewährten verlängerten Rurjes zu wünfchen, da 
es gerade für den Zweck tüchtiger Durchbildung von wesentlichen 
Intereſſe fei, daß die Seminariften ſchon während des prönungs- 
mäßigen vierjährigen Kurſes einen beträchtlichen Zeil ihrer Kraft 
und Seit den fraglichen Fächern zuwenden, die bei der Prüfung 
unberüdfichtigt bleiben. 

Hätte die Regierung dieſe weitgehenden Vorſchläge Bisher 
fo wäre dies einer Wiederberftellung des fünfjährigen Studienlaufs 
recht nahe gefommen! Das Inſpektorat lieg es auch |päter an Be— 
mübhungen zur Erreichung feiner Siele nicht fehlen. Als im, Spm- 
mer 1834 zum erftenmal die Lifte der Seminariften zu übergeben 
war, die nach Erftehung der Randidatenprüfung teils in Tübingen 
teils. auswärts ihre Studien fortzufegen wünjchten (es waren zum 
Bedauern der Infpektoren nur 13, namentlich wenige mit der Ab- 
zwedung auf ein Lehramt), legte das erweiterte Inſpektorat einen 
umfafjenden Vorſchlag zum Ausbau der pädagogifchen Ausbildung 
der Theologen und Lehrer vor. Es erhielten dann 14 Seminariften 
je 160 fl. Geldfurrogat für ein fünftes Studienjahr; außerdem 
wurden fünf Portionen von 800, 500, 400 und (zweimal) 160 fl. 
als Reifeunterftüßung zum Beſuch auswärtiger Lehranftalten' ver- 
willigt. Die Benefiziaten follten vor Antritt ihrer Reife einen Plan 
über die zwedgemäße Verwendung der zur weiteren Ausbildung 
beftimmten Seit vorlegen und fich fpäter über die Ausführung 
ihres Planes unter Borlegung fpezieller Zeugniffe ausweifen. Das 
Snipektorat trug daraufhin feine Gedanken über den notwendigen 
Ausbau pädagogifcher, Bildungseinrichtungen auf der Univerfität 
aufs neue (nach Steudels Entwurf) eingehend vor; beigefügt war 
ein Separatvotum von Ephorus Sigwart dahin zielend, die 
Studien des fünften Jahres nicht wieder durch Repetentenaufficht 
zu gängeln. Der Studienrat entjchied dahin, daß die Benefiziaten 
über Fleiß und Erfolg im Beſuch von Vorlefungen EN der 
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öffentlichen Lehrer beizubringen und daher auch an den mit Vor— 
lefungen verbundenen Prüfungen teilzunehmen haben. Dagegen 
jolle für die Leitung und Beurteilung der Privatftudien dem Be— 
nefiziaten jelbft die Wahl des Lehrers oder Repetenten zuftehen. 
Die Zeugniffe follen verfiegelt am Semefterfhlug dem Inſpek— 
torat übergeben und gleichzeitig könne von dem betreffenden 
Lehrer eine fchriftlihe Arbeit des Benefiziaten, die jedenfalls in 
jedem Halbjahr zu fertigen fei, vorgelegt werden. Im folgenden 
wurden gelegentlich das Geldfurrogat und dazu namhafte Unter- 
ftüßungen zum Befuche fremder Lehranftalten an diefelben Semi- 
nariften verwilligt, 3. B. im Herbſt 1856 an Karl Gerof das Surro— 
gat mit 160 fl. und eine Reifeunterjtüßung mit 400 fl. 

Bezüglih der Wirkung der Studienverfürzung geben wir vor 
der eigenen Überlegung zum Schluß noch wieder, wie fich das In— 
jpektorat im Bericht über das Winterjemefter 1835/36 ausfpricht: 
Die nähere Betrahtung des moraliſch-diſziplinariſchen und des 
wiſſenſchaftlichen Zuſtandes führe zu Urteilen, die man dem 
Studienrat mitzuteilen für Pflicht halte. Unverktennbar jei auf der 
einen Seite der Mangel an Reife in intellektueller und moraliſcher 
Hinficht. Das erftere zeige Jich in der Unfelbftändigkeit vieler Ar- 
beiten, namentlich von Seminarijten der ältejten Abteilung, und 
werde bejonders auch in den praftiich-theologifchen Leiftungen 
fühlbar, jofern darin klar bejtimmte und fefte wifjenjchaftlihe Be- 
griffe wejentlich pvorausgefeßt werden. Das andere tue fich in der 
Erſcheinung fund, die man bereits ſeit mehreren Fahren beobachtet 
babe, daß vielen in der ältejten Abteilung, die den übrigen mit 
gutem Beifpiel voranleuchten und dem Ganzen einen Halt geben 
jollten, durchaus die erforderliche Feftigkeit des Charakters und die 
geregelte Lebensweije fehle. Dieje Erfcheinungen ftehen gewiß in 
Wechſelwirkung miteinander und man glaube eine Haupturfache 
in der Abkürzung des Studienkurfus fehen zu müfjen, fofern diefe 
die notwendige Folge habe, daß die Seminariften von einer Wiffen- 
Ihaft zur andern und endlich zur Schlußprüfung gedrängt werden, 
ohne irgend etwas zu einer Geift und Charakter wahrhaft ftärtenden 
Nahrung verarbeiten zu können. Das Surrogat der Verkürzung, 
das jogenannte fünfte Studienjahr, könne den Nachteil nicht allein 
nicht erſetzen, ſondern lohne nicht einmal den Aufwand, der dafür 
gemacht werde. Auf der andern Seite habe fich, befonders bei der 
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jüngiten Promotion, gezeigt, wie ungenügend nad gewiffen Gei- 
ten, namentlich in Hinficht der Fertigkeit in der eigenen Handha- 
‚bung der alten Sprachen, die philologiſche Grundlage fei, welche 
die Seminariften auf die Univerfität mitbringen und auf der fie 
jeßt fogleich ihre höheren wijjenfchaftlichen Studien fortbauen 
jollen. Für deren Gründlichteit wäre es von der größten Wichtig- 
keit, wenn auch während des atademifchen Rurfes noch das Stu- 
dium der Klaſſiker fortgefekt und die Hilfsmittel für das Studium 
der höheren Philologie benüßt würden. Habe man aber nur vier 
Studienjahre, fo fei es um fo dringenderes Bedürfnis, daß in den 
niederen Seminaren die Bhilologie mit allem Ernft und Nachdrud 
auf eine den künftigen atademifchen Verhältniffen entjprechende 
Weife betrieben werde. 

Wir haben mit den neuen Anordnungen der, Jahre 1829—1831 
die Grundlage kennengelernt, auf der fich das geiftige Leben des 
Stifts im Laufdesletten Jahrhunderts mitwenigen Abänderungen 
aufgebaut hat. So iſt es am Plate, daß wir hier Umfchau halten. 
Das Stift war jeit der Reformationszeit ſowohl duch die Be- 
gründung unter Herzog Alrich als durch die Bejtätigung durch 
Herzog Chriſtoph (der nur das juriftifche und medizinische Studium 
ausjchied) die Bildungsftätte gewefen, in der für Altwürttemberg 
die Kräfte für den Dienst in der Kirche wie auch in der höheren 
Schule und Univerfität (abgefehen von Jurisprudenz und Medizin) 
berangebildet worden waren. Man hatte nach der Erwerbung von 
Neumwürttemberg vorübergehend (1811) alle Theologieftudierenden 
zum Zweck ihrer inneren Angliederung ins Stift hereingenommen, 
bald aber diefen Zwang wieder aufgehoben, ja ſogar aus Plab- 
mangel die Normaljtärke der Bromotion auf 30 (im Vergleich mit 
25 in dem vielkleineren Altwürttemberg) herabgedrüdt, wovon etwa 
ein Viertel Anwärter für das Lehramt gerechnet werden mußten. 

Es erfcheint naheliegend, daß man den Bildungsgang der drei 
Viertel Anwärter für Rirchendienjte und des einen Viertels Lehr- 
amtstandidaten jetzt gejondert aufgebaut und fo dem Bedürfnis 
gründlicher Fachausbildung Rechnung getragen hätte, eine Spn- 
derung, die fich, vom heutigen Standpunkt, bejonders bei der Ver— 
fürzung des Studienlaufs von fünf auf vier Jahre dringend zu 
empfehlen fchien. Indeſſen beftand eine dreifache Verklammerung, 
für Lehramtsbewerber hinfichtlich des Sheologiejtudiums, für die 
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tünftigen Kirchendiener binfichtlih der philofophifchen Studien 
im weiteren Sinn und endlich für das Stift felbft als Ganzes hin- 
fichtlich. feiner Erhaltung als eines einheitlihen Organismus. , 
Was die erfte Rlammer betrifft, fo ift mir nichts davon bekannt, 
daß um 1850 von irgend einer Geite die völlige Loslöfung des 
Studiums der Lehramtstandidaten von der Theologie in Anregung 
gebracht worden wäre. Vielmehr wurde noch jahrzehntelang am 
Sheologieftudium der Lehramtstandidaten feitgebalten und ihnen 
nur mittels eines fünften Studienjahres — eine einfeitige Bevor- 
zugung diefer Gruppe — die notwendige Hilfe für. ihre Doppel- 
belajtung gewährt. Es foll nicht vergeffen fein, daß die genannte 
Bevorzugung zugleich aber auch von großer Öffentlicher Bedeutung 
gewejen ift. Denn ihre Wirkung war_nicht nur eine gründliche 
_Berufsporbildung für die höheren Lehrer, jondern gleichzeitig eine 
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weltanſchauliche und perſönliche Verbindung mit den Dienern der 
Kirche und mit der Kirche ſelbſt kraft neunjähriger Studiengemein- 
@ ichaft in den niederen Seminaren und im Stift. Sieſe Verbindung 
iſt von dem größten Gewicht. ‚Württemberg bat pi in feiner höheren 
$ Schule noch nahezu ein Bahrhundert lang ein Map weltanſchau⸗ 
|- licher Einheit und chriftliher Richtung in feinem Geiftesleben be- 
1. wahrt, wie es der altwürttembergifchen Überlieferung feit der Re- 

‚formation entſprach und wie es nirgends ſonſt oder faum irgendwo 
| in den früheren und im 19, Jahrhundert fich findet. Diefer einheit- 


liche und chriſtlich geprägte Charakter der höheren Bildung in 





Württemberg hat ſich erſt im Lauf der letzten Jahrzehnte — 

| verflüchtigt. 

Was die zweite Alain anlangt, jo ftehen dem Leſer bei den 
Ausführungen des Inſpektorats über den Vorzug Württembergs 
bezüglich der allgemeinen Bildungsmöglichkeiten für den Stiftler 
Seitalten vom Typus Eduard Mörikes vor Augen. Wie herrlich 
war die fünfjährige Studienzeit, wohl ausgenüßt, für die gründ- 
liche philofophifche und theologiſche Fachbildung, aber auch für die 
allgemeine Entfaltung und Bildung des Geiftes! Wie der höhere 
Lehrer dem Pfarrer durch fein Theologieftudium innerlich ver- 
wandt war, fo hatte der Pfarrer bei den fünf Studienjahren und 
bei der dadurch ermöglichten allgemeinen Bildung mannigfache 
Verbindung mit dem allgemeinen Geiftesleben, eine Verbindung, 
die über das Berufswirken im engeren Sinn hinausging und doch 
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— wie es die theologifche Fakultät mit vollem Recht ausführt — 
dem kirchlichen Berufswirten des Pfarrers zugute fam. Hier mußte 
die Derkürzung des Studienlaufs eine ftarte Einbuße bringen, 
die nicht aufgewogen wurde, wenn einzelnen Theologen ein wei- 
teres Jahr oder, wie es bald Brauch wurde, nur ein weiteres Se— 
mejter Studium ermöglicht wurde. Der Verluft ift nicht nur vom 
Inſpektorat beklagt, jondern auch von den Studierenden ſelbſt, wie 
viele Stimmen beweifen, ſehr fchmerzlih empfunden worden. 
Der Vorzug Württembergs bezüglich der gründlichen und weiten 
DBorbildung der Diener der Kirche ift in den Fahren 1829—1831 
aus, Erjparnisgründen zerjtört, der altwürttembergifche Magifter, 
dem man aus der Erfahrung nachrühmte, daß aus ihm alles werden 
könne, Damals zu Grab. getragen worden, Nur ein verringertes. 
Waß der alten Herrlichkeit blieb übrig. Als etlihe Jahrzehnte 
fpäter der Militärdienft der Theologen zur Einführung fam, war 
nach anderer Richtung ein gewilfer Erfa zur geiftigen Reifung 
der. Stiftler gejchaffen, den man allerdings mit den andern Fakul- 
täten und dem fonftigen Deutfchland teilte. Im übrigen haben 
fpäter (feit 1910) die auswärtigen Studienfemefter der Stiftler 
(wie bei andern Studierenden) im Rahmen der meift vierjährigen 
Studienzeit liegen müfjen und hat die herfömmliche „Studien- 
reife“ des württembergifchen Theologen, in der Regel nur auf 
14, Jahr ausgedehnt, einer Eeineren Zahl von Pfarrern den 
DBorzug verlängerten Studiums verfchafft, den die Lehrer in den 
Jahrzehnten nach 1850 allgemein genoſſen. 

Die. dritte Klammer betrifft das Stift felbjt als einheitlichen 
Ganzes, als „evang.-theol. Seminar“. Minifterium. und Studien- 
rat ftanden hier vor einer Aufgabe, welche auch die Kirchenleitung 
damals vermutlich nicht anders gelöft hätte, Man hatte das Erbe 
der Vergangenheit mit feinem ftarten Gewichte und führte die 
Stiftung Herzog Chriftophs fort im Sinn der Stifter und zum 
Heil der Rirche und des Landes, folange es anging. Es wird |päter 
davon zu fprechen fein, wie gegen Ende des YZahrhunderts Die 
Doppelbeftimmung des Stifts zur Ausbildung der. Diener der 
Kirche und der Schule in zunehmendem Maße einen Zwitter— 
charakter herbeigeführt hat, der auf die Dauer für die Kirche nicht 
mehr tragbar und für das Land nicht mehr im früheren Sinne von 
Nußen war. 
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VII. Kapitel: Geiſtiges Leben 1815-1840 


1. Berbindungswefen!) 


Literatur zur Verbindungsgeſchichte: 


K. Klüpfel, Geſchichte und Befchreibung der Univerfität Tübingen, 1849. ©, 295 
bis 351: Die Studentenverbindungen, insbefondere die Burſchenſchaft, von 
K. Rlüpfel und M. Eifert. 

3. ©. Geſchichte der Tübinger Burſchenſchaft. Zum 50 jährigen Zubelfeft 1887. 
Stuttgart. 

3. W. Camerer, Geſchichte der Burfchenfchaft Germania zu Tübingen 1816—1906. 
Arad) 1909. 

Quellen und Daritellungen 3. Geſch. d. Burſchenſchaft und der deutſchen Einheits- 
bewegung, herausgeg. dv. H. Haupt, Heidelberg. 

Bd. 3. S.84-187: Wild. Lang, Die Tübinger Feuerreiter 1823—1833. 1912. 
Bd. 8. S.216— 232: Gg. Schmidgall, Die Burſchenſchaftlichen Stiftsverbin- 
dungen der Jahre 1835—1841 zu Tübingen. 

Bundesverzeichnis der Burſchenſchaft Germania zu Tübingen 1816—1899, 
Sübingen 189. 

M. Knapp, Alb. Knapp als Dichter und Schriftiteller, mit einem Anhang unver- 
öffentlichter Zugendgedichte, Tübingen 1912. . 

(Wild. Lang) Geſchichte der Verbindung Nordland zu Tübingen 1841—1861, 
Cannſtatt 1914. 

Gg. Shmidgall, Zur Vorgefhichte der Tübinger Normannia, ihrer Farben und 
ihres Wappens, Stuttgart 1919. 

Derjelbe, Die Frühzeit der burſchenſchaftl. Stiftsverbindungen, KRoigelblätter 
1924, 12, 

Derfelbe, Die Tübinger Stiftler und ihre Verbindungen zur Seit der Befreiungs- 
kriege (Aus Alt-Zübingen, Tübinger Blätter, Beil. 3. Tüb. Chronik, 1923, 4—6.) 

Mar Fiſcher, Die Rönigsftiftler, 1908. 

Derjelbe, Gejhichte der Tübinger Rönigsgefellihaft: die Entſtehung und die ältejte 
Beit des Noigels (1838— 1845), Stuttgart 1913. 

Derfelbe, Die burfhenfcaftlihen Verbindungen des Tübinger Stifts. Neues zur 
Gefhichte der Tübinger Burſchenſchaft (Burfchenfchaftlihe Blätter, dahrg. 48, 
Heft 8. 


Das Menjchwerden des Studenten gejchieht nicht allein im 
Studieren; Erziehung und Entfaltung bedarf neben der wiljen- 
ſchaftlichen Geiftesbildung und körperlichen Übung zugleich der 
Gejelligkeit?). Diefe hat ſich von jeher im Stift in erfter Linie 


N Quelle hiezu neben der Literatur Akten des Stiftsarchivs (Eph). 
) Dgl. 2, 198: Die Stipendiaten unter ſich ufw. 
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im Kreis des Stubenlebens abgeſpielt. Da war der Senior und der 
Magister morum, da waren die übrigen Bewohner bis herab zu 
den Füngſten, denen allerlei Dienftleiftungen oblagen, aus fünf 
Promotionen zufammengefett, früher noch gelegentlich mit Aus- 
ländern aus dem Elſaß und Mömpelgard, Siebenbürgen und 
Ungarn gemifcht. Dabei hatten immer auch Beziehungen zu den 
Studierenden in der Stadt beftanden, die in den Erholungsitunden, 
jei es im Stift jelbit, fei es in Wohnungen der Stadtftudierenden, 
jei es im Wirtshaus, gepflegt wurden. Nun lag ein Jahrhundert 
zurüd, während dejjen die Studentenjchaft in der Stadt infolge 
des Derfalls der Univerfität und dann befonders durch die Ron- 
furrenz der Carlsjchule (Akademie) auf ein immer kleineres Häuf- 
lein zufammengejchmolzen war. Seit dem Aufhören der Akademie 
und vollends feit den Befreiungskriegen bevölterte fich aber die 
Univerfität neu. Tübingen galt als Hort bibliſcher Tradition in der 
Theologie, der Beamtentörper des Königreichs erforderte eine weit 
größere Zahl von Anwärtern auf der Univerfität, der ärztliche 
Dienjt baute fih aus, das höhere Schulwefen in Alt- und Neu- 
württemberg vervielfachte die Zahl feiner Lehrkräfte, und alle 
dieſe Anwärter für den öffentlichen Dienjt waren lange Zeit ge- 
halten, ihre Univerjitätsbildung allein in Tübingen zu juchen. 
Das Derbindungswefen hat feinen Arjprung nicht im Stift, aber 
die Stiftler find fehr früh und ſehr zahlreich darein verflochten. 
Vor allem in der mannigfaltigen Form und dem bewegten Leben 
der Derbindungen einfchließlih der Burſchenſchaft verwirklichte 
fich in der Folge der Bufammenhang zwifchen Stift und Stadt- 
jtudierenden. Literariihe Beziehungen, perjönlihe Freundichaft 
in der Stille gehen daneben ber. 

Man muß fich bei dem Wirtshausbefuch der Stiftler während 
des 19, Zahrhunderts vor allem zwei Dinge gegenwärtig halten, 
einmal die Übervölterung des Stifts (Studierzimmer mit 6—10 
Bewohnern, ohne die bis 1793 gegebene Möglichkeit, wenigjtens 
im Sommer in die, freilich primitiven Bellen (Sommermufäa) 
auszuweichen, fodann daß an dem lauten Treiben immer nur ein 
Seil, wenn aud ein ftarfer Bruchteil des Stifts teilgenommen bat. 
Von vielen, wie Ed. Mörike und feinen Freunden, auch von 
D. Sr. Strauß, ift es ausdrüdlich bezeugt, daß fie dem jtudentijchen 
Sreiben im landläufigen Sinne ausgewichen find, 
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Es kommt die Zeit der ausgefprochenen ftudentifhen Bierge- 
jelligkeit mit allen ihren Auswüchfen. Eduard Mörike hat ein Jahr 
nach feiner Studienzeit (1827) dem Wandel der Sitten Ausdrud 
gegeben in feiner „Ballade, beim Weine zu fingen: Des Schloß- 
füpers Geifter zu Tübingen“. Da fahren die — Kegel — 
eg Brett herauf: 


‚Und waren acht Studiofen, “ 

Wohl aus der Zopf- und Puderzeit: : 
Rote Rödlein, kurze Hofen 

Und ganz ſcharmante Leut'. 


Die jehen mit Ergögen 
- „Den edelen Rarfuntelwein; 
Gleich täten fie fich legen _ 
And zechen und juchein. | 
‚Den Wirt erbaut das wenig; 
Er ſprach: „Ihr. Herren, wollt verzeihn! 
Wo iſt der Schoppentönig? 
Wann ſeid ihr denn zu neun?“ — 


„Ach Rüper, lieber Küper, 

Die macheft uns das Herze ſchwer! 
Wohl funfzig Jahr und drüber | 
Begraben lieget er.“. 


Wer hat ihn denn um ſeinen Thron gebracht? 


— Nun dauert es nicht lange, 
So zieht das Burſchenvolk einmal 
Aufs Schloß mit. wilden Sange 
Zum König in den Saal: 


„Wir wolPn dich Lands verweifen, 
Sp du nicht ſchwöreſt ab den Wein; 
Bierkönig follft du heißen !“ — 

Er aber jaget: „Nein. 


Da habt ihr meine Krone! 
An mir ift Hopfen und Malz verlor'n.“ — 
Sp ftieg er von dem Throne 
In feinem edlen Born. 
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Für Kummer und für Grämen 
Der Herre wurde krank und alt, 
Berfiele wie ein Schemen, 

And holt der Sod ihn bald. — 


Anfänge 18131816 


Es darf noch nicht zum Verbindungsweſen des Stifts gerechnet 
werden, wenn ſich um Zuftinus Kerner, der im Neuen Bau, dem 
Stipendiengebäude bei der Kirche, wohnte, ein literarifcher Kreis 
jammelte, dem in der Hauptfache nur Studierende in der Stadt 
und Nichttheologen als Mitglieder angehörten. Guſtav Schoder 
jeinerfeits, das Haupt der 1802 ins Stift gefommenen Bromotion, 
war mit feinen exzentriſchen Dichtungen gleichfalls eine Sonder- 
erjcheinung geblieben und im SBufammenhang der Otabheiti- 
Affärel) aus der Bahn des Stiftlers geworfen worden. 

Die erjten Anfänge von Verbindungsweſen im Stift find aus 
der literariſchen Verbindung der Freunde Guſtav —— 
herausgewachſen. 

„Diefer Freundesverkehr“, jagt K. Klüpfel, „geftaltete fih im Lauf der Zeit zu 
einer gefchloffenen Gefellfchaft, die, um den poetiſch⸗ literariſchen Geift zu bezeich- 
nen, der fie von andern Verbindungen unterfchied, den Namen „Romantika“ 
annahm. Sie wurde am 17. Januar 1813 förmlich konſtituiert, die meiften eigent- 
lihen Mitglieder gehörten dem Seminar an, doch waren auch Stadtjtudierende 
dabei, und namentlich hielten mehrere Norddeutfhe und Schweizer dazu, Diefes 
Zufammenfein von fogenannten Stiftlern und Stadtburfhen in einer Gefell- 
ſchaft war etwas Neues, denn es beſtand zwifchen denjelben von alter Zeit her ein 
gejpanntes Verhältnis. Die Stadtftudierenden ſahen die Stiftler nicht als eben- 
bürtig an, diefe waren durch die Kloſtergeſetze von ihren Gefellfchaften ausge- 
ihlofjen und konnten am ftudentifchen Leben nicht voll teilnehmen. Daher wurden 
fie denn auch, als die vom Staate Gefütterten und Gefnechteten, geringgefchäßt. 
Die Stiftler dagegen pochten auf den alten Ruhm ihrer Anftalt und auf umfaffen- 
deres Wiffen und fahen ihrerfeits auf die ftudentifchen Renommiften und die bloß, 
dem Brotftudium Lebenden herab. Höhnifch fahen die Stadtburfhen als Die 
Freien den vom Cafino und andern Gejellfchaften durch die Torglode Abgerufenen 
nach; höhnifch prahlten fie mit dem entfchiedenen Vorzuge, den auch das ſchöne 
Geſchlecht ihnen gab, die nicht wie die GStiftler von der Tour weg heimkeuchen 
mußten, die bis zum Schluß des Balls ausharren und nach Haufe begleiten konnten, 
ohne Noten und Rarzer zu riskieren. Der Mangel an gejellfhaftlihem Schliff, die 
vom .Rlofterleben herrührende Unbeholfenheit im Umgang, der eigentümliche 
Stiftston, die pedantifche geiftliche Kleidung vollendete die Scheidung, die zwifchen 


1) Bgl. ©. 107 f. 2) Bgl, ©. 248, 
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beiden beftand. Und wenn es dann zu Reibungen kam, fo vermochten die Stiftler 
nicht, diefelben in ftudentifcher Weife auszufechten, fondern waren mit Stuhlfüßen 
und dergleichen bei der Hand, was die gegenfeitige Spannung und Erbitterung 
natürlich vermehrte. Es beftanden damals in der Stadt die Schwaben, Die Ober- 
ſchwaben und die Schweizer als drei große Landsmannſchaften, welche den Ton 
angaben und vom Kurator von Wangenheim, der früher in Jena fich eifrig am 
Studentenleben beteiligt hatte, nicht angefochten wurden. Kein Mufeum ver- 
einigte die Studierenden der verfchiedenen Fakultäten, felbt in den Wirtshäufern 
ſah man Stadtburfchen und Gtiftler getrennt. Man mied fih möglichſt, um Rei- 
dungen zu verhüten. Im Sommer 1811 wurde den Stiftlern fogar ganz verboten, 
die Rneipen der Stadt zu befuchen, was die Folge hatte, daß fie jih in Bürger- 
häufern Zimmer mieteten, in denen fie ihre Zufammentünfte hielten. Das Derbot 
war aber nicht lange aufrecht zu erhalten. Durch die Gründung der Romantika, 
die als eine auf Studentenweife Satisfattion gebende Verbindung von den Lands- 
mannfcaften anertannt wurde, gelang es Schwab, die bisherige ſchroffe Scheide- 
wand niederzureißen, und das als Bundeszeichen gewählte jhwarz-weiß-blaue 
Band ftand von nun an bei den Landsmannfhaften in Achtung. Eingefleifhten 
Stiftlern war diefe Verbindung ein Ärgernis und eine Torheit. Doch ließ man die 
Geſellſchaft aus Achtung vor den Mitgliedern gewähren, und bei den Behörden 
galt fie um ihres Namens willen als eine unfhuldige literariſch-äſthetiſche DVer- 
einigung, der man nichts in den Weg legte. Der keine Bund hielt feine wöchent- 
lihen Rommerfe in einem eigenen traulihen Zimmer des Löwen, wobei öfters 
norddeutfche Freunde mit lebhafter Teilnahme hofpitierten. Lied, Liebe, Wein war 
anfänglich das ftändige Thema dabei,dann kamen aber auch alle neueren literarifchen 
Erſcheinungen, befonders auf äfthetijhem und poetifhem Gebiet, zur Sprache, 
und die politifchen Ereignifje der damaligen Seit bildeten ein weiteres Haupt- 
interejje des Vereins und gaben den Mitgliedern eine erhöhte Stimmung. Sogar 
die trockenſten derfelben erhielten einen gewiſſen romantifhen Schnitt, eine Nei- 
gung zum Chevaleresten, Boetijhen, zu feinerem Natur- und Runftgenup. Einen 
bachantijhen Ton nahmen dieſe Kommerfe nicht an, das Vor- und Nactrinten 
war überhaupt damals noch nicht fo üblich. Bier wurde nur an den übrigen Wochen- 
tagen in andern Häufern und nie beiden Kommerfen getrunten. Der edlere Wein, 
und zwar der damals wohlfeile Elfer Nektar, erhielt die ihm gebührende Ehre. 
Doch wurde des Guten felten zuviel getan, und die Heiterkeit hielt jtets die glüdliche 
Mitte zwiſchen Sentimentalität und Ausgelaffenheit. Red durfte der Wit fein 
über Die Romantijchen Brüder, ihr Treiben und ihre Schwächen, aber er verlegte 
niemals. Stoß der verjchiedenften Charaktere kam es auch nicht einmal zu einer 
Reibungd).“ 


Klüpfel führt für die befriedigte Stimmung Schwabs in diefem 
Kreife fein Gedicht „Vermächtnis“ an. ©. Schwab gab 1815 ein 
„Neues deutiches allgemeines Commers- und Liederbuch“ heraus. 
In ihm find Dichtungen von Ahland und Zuft. Kerner, auch ©. 


Schwabs eigenes Lied vom „bemooften Burfchen“ für den ſtuden⸗ 
tiſchen Geſang gewonnen. 
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Neben der Romantika find aber im Frühjahr 1813 noch weitere 
Verbindungen im Stift aufgetommen. Über jene wie über diefe 
jind wir neuerdings durch die eingehenden Studien von Georg 
Schmidgall unterrichtet. Mit bewundernswertem Spürfinn hat 
er mit Hilfe von Pfeifenktöpfen mit ihren Wappen und Namen, 
weiter von Stammbüchern und endlich von Anterfuchungsatten, 
die von behördlihem Einjchreiten her vorhanden find, ein ge- 
naues Bild der Verbindungen im Stift zur Zeit der Befreiungs- 
kriege gegeben. Anfangs März 1813 ftiftete M, Bernh. Friedr. 
Baumeijter eine Gefellihaft der Württemberger, auch Alle- 
mania genannt, die fich teils auf der Stube Rathaus im Stift, 
teils im Eifertfchen Garten vor dem Nedartor verfammelte, An 
den Pfeifenquaften trug man die Farben der Württemberger, 
d. h. damals rot-[hwarz-gelb; man focht in einem Gartenhaus 
auf dem Gänswajen (Gartenjtraße). Eine andere Gruppe ſchloß 
fih auf Elyfium unter Führung von M. Vock zuſammen unter 
den Farben rot-grün-jchwarz. Man nannte fie anfangs „Bhilo- 
fopben“, jpäter „Zugendverein“, in den Stammbücern findet 
fih der Name Hellenia. Gefochten wurde in der unteren Stube 
des Neuen Wirtshaufes (des jpäteren „Waldhorn“), in der Folge 
auf der Stiftsjtube. Endlich fam noch im März 1815 eine Ver— 
bindung unter dem M. Joh. Fr. Ernſt Stang zufammen, die ich 
jelbft feinen Namen gab. Der Studentenmund nannte fie mit 
einem „derben Übernamen“. Als Farben werden fchwarz-weiß- 
grün genannt. 

Seit 1810 waren fodann Studierende aus den neuwürttem- 
bergifehen Gebieten ins Stift gefommen. Langjam fügten fie, 
die zum Zeil fchon auf fremden Univerfitäten gewejen waren, fich 
dem Verbande des Stifts mit feiner Enge der Lebensführung ein. 
„Die Repetenten beklagten fih nicht nur über die mangelhafte 
Wiſſenſchaftlichkeitl), fondern auch über den anmaßenden Ton diefer 
Neuankömmlinge.“ Kein Wunder, daß die neuen Elemente unter 


ı) Zn mündlicher Überlieferung ift noch ein Spottvers der übrigen Hausbe- 
wohner auf die neuen Antömmlinge: 
Nos sunt Hohenlohi, qui sacram theologiam 
In hoc stipendio frustra studere volunt, 
Der Studientat legte noch bedeutenden Wert auf die lateinifhen Ausarbei- 
tungen. 1811 wird die jüngfte Promotion wegen ihrer geringen philologifchen 
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fich zuſammenhielten. Schon 1813 findet fih auf Elyſium ein 
Kränzchen von Hohenlohern und Ulmern. 1815 errichtete Joh. 
Dan. Friedrich Cranz aus Niederſtetten die Landsmannſchaft 

Hohenlohia (Farben blau⸗weiß-gelb). Um diefelbe Seit: müffen 

ſich die Ulmer mit ihren Stadtfarben ſchwarz-weiß im Stift zu- 
fammengefchloffen haben. Sie und viele Stiftler aus Altwürttem- 
berg fochten auf dem Hauboden des Corps und nahmen an deſſen 
„Burfhkommercen“ teil. _ 
Vom Ausmarjch einer Reihe von Stiftlern zum Feldzug Früh— 
jahr 1814 gegen Napoleon und ſchon vorher iſt oben die Rede 
gewefen. Nach Napoleons Rückkehr von Elba vereinigte man fich 
mit den Stadtburfchen zum Ererzieren auf dem Schiegwafen unter 
Führung von Schott, der aus den früheren Feldzügen als Offizier 
zurüdgetehrt warl). Die Jugend hoffte auf Verwendung im Feld 
und fah mit Neid die Norddeutfchen zu freiwilligen Formationen 
im April abreifen. Sie fam aber jo wenig zum Schlagen, als die 
Repetenten zum Ererzieren, deren Senior Kern nadträglich ver- 
zeichnet: 

„Es verdient noch befonders bemerkt zu werden, daß vor der Schlacht bei 
Waterloo, als ein allgemeines Aufgebot der deutfhen Männer und FZünglinge im 
Zall eines glüdlihen Fortgangs der franzöfiihen Waffen zu erwarten war, im 
Rollegium es fehr ernftlih zur Sprache kam, ob nicht auch) die Repetenten ihre 
Arme einer Sache anbieten follten, für die ihr Herz ſchlug. Und fie hätten es getan, 
hätte nicht die Schlacht bei Waterloo das Schidfal Europas entjchieden®).“ 

Das damalige ftudentiihe Treiben im Stift wird beleuchtet 
durch folgenden Eintrag in den Rep.-Annalen aus der Feder von 
Rep. Geb im Jahre 1814: 

„Schon feit geraumer Seit vermutete man, mit immer größerer MWahrfchein- 
lichkeit, daß in dem Seminarium ſich mehrere Ordensverbindungen gebildet haben. 
Man fprach von einem Tugendverein, von dem edlen Sauorden, von dem Bunde 


der Romantifer. Die erhabene Tendenz befonders der beiden erften Verbindungen 
würde man ganz haben bewundern können, wern man genauere Einficht in die 


Zeiftungen gerügt und den Repetenten aufgetragen, ihnen fleißig Aufjäge im 
Philologifhen aufzugeben und befonders auch die beiden jüngften Promotionen 
zur Fertigung lateinischer Verſe im Anſchluß an ihre Arbeiten anzubalten. 1812 
wird angeordnet, daß künftig alle Arbeiten bei der Semefterfhlußprüfung, au 
die der Magifterpromotionen, nicht anders als in lateinifher Sprache gefchrieben, 
auch bei den mündlichen Prüfungen und im Lotus, ſoviel möglich, die tateinifhe 
Sprache gebraucht werde. 

N Schott war kein Stiftler gewefen. 
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ehrwürdigen Geſetze derſelben gehabt hätte, die man wahrſcheinlich von dem in 
jolhen Dingen ganz orthodoxen Heidelberg erhalten hatte. Indeſſen kündigte 
ſich dieſe Tendenz durch den geiſtvollen Schießkomment, durch die edle Fertigkeit, 
Ströme von Bier durch ſich hinunterzuleiten und dergl. mehr an. Die Romantiker 
hatten harmloſe äſthetiſche Zwecke und tranken mehr Wein als Bier. Außer den 
artigen Auszeichnungen dieſer Orden durch Troddeln an Pfeifen uſw. verrieten 
fie ſich beſonders durch Hauübungen, die trotz aller Verbote immer häufiger wur- 
den und, wenngleich innerhalb der Kloſtermauern nicht mehr geduldet, Zufluchts- 
Örter genug fanden. Bald vernahm man aud) einige nicht unwahrfcheinliche Gerüchte 
von Duellen, die zwiſchen Seminariften wirklich vorgefallen wären, ja Repetenten 
befamen Gelegenheit, dergleihen Ratbalgereien, die man vorhatte, privatim zu 
verhindern. Wenn aber auch nicht eben viele dergleichen Extreme zu befürchten 
gewejen wären, jo traten mehrere andre, fehr nacdhteilige Folgen auffallend genug 
bervor. Der Hang zu Zerftreuungen nahm zufehends überhand. Die Ordensbrüder, 
im Dertrauen auf den Schuß des Bundes, erlaubten ſich manche Infolenzen gegen 
die Übrigen. Befonders ſchien es, als würden dadurch die geringen Überrefte des 
alten Rejpekts der Jüngeren gegen die Älteren, der in manchen Rüdfichten wohl- 
tätig gewejen war, vollends aufgehoben und überhaupt die gefellichaftlihe Deli- 
kateſſe und der gute Ton im Seminarium fehr gefährdet werden, obgleich Die 
Sprecder jener Ordensverbindungen gerade die Einführung eines befjeren und 
veredelten gejellichaftlihen Tons für einen ihrer Hauptzwede ausgaben.. 

Das Kollegium erwartete mit allem Rechte, aber den ganzen Sommer hindurch 
vergeblich, dag das hochw. Inſpektorat kräftige Maßregeln ergreifen werde, dem 
Unwefen zu fteuern. Daß ihm, wenigjtens dem Ephorat, dasfelbe auf mandherlei 
Art felbit auf offiziellem Wege bekannt geworden, dies wußten die Repetenten 
volltommen gut. Denn ihren Klagen über die Ordensgejellfchaften begegnete man 
von jener Geite oft mit weit ärgeren Litaneien, die eine viel beftimmtere Kenntnis 
der Sache verrieten, als die Repetenten hatten: was fie von fpezielleren Notizen 
befaßen, hatten fie meift von HE. Ephorus empfangen. Ja es waren im Laufe des 
Sommers dem Ephorat mehrmals mündliche und fohriftlihe Delationen ange- 
boten, aber abgelehnt worden, namentlich aus Veranlaffung eines jehr ftandalöfen 
Auftritts, der fich im Julius ereignete. Cand. Schwarz brach nämlich in teunfenem 
Mute eines Abends nad dem Refpondieren mit fürchterlicher Heftigkeit auf die 
Rammer feines Rompromotionalen C. Beeb, auf die fogenannte Karzerkammer, 
indem er zwei Türen fprengte, und fchlug diefen, der ſchon zu Bette lag, fo homeriſch 
heldenmäßig, daß er mit Blut bededt wurde und durch fein erbärmliches Geſchrei 
das ganze Seminarium und die Nachbarfchaft in Alarm brachte, Der Hebdoma- 
darius mußte auf den Rampfplat eilen, um alles zu befichtigen und die Parteien 
in erfter Inftanz zu vernehmen. Der Ausgang diefer Sache gehört nicht hierher; 
nur die Beziehung, in welcher fie zu den Ordensverbindungen ftand, muß hier 
bemerkt werden. Beeb war einer der Chefs von einem Bunde diefer Art und bildete 
mit feinem Anhange eine immerwährende Oppofition gegen den Primus Schwarz 
und feine wenigen Freunde, die durch verfchiedene Anläfje immer bitterer wurde. 
Ein PBromotionstommerce brachte die Sache zum Ausbruche. Die Repetenten 
börten nachher aus guten Quellen, daß Schwarz nur erft nach einer langen Reihe 
der Eräntendften Beleidigungen des malitiöfen Zeeb und namentlich nach einer 
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unverfhämten Ausforderung fih ganz feiner natürlihen Heftigteit überlafjen 
habe, die ihn dann zu jener rohen Selbitrache fortriß. Eine offene Darlegung dieſer 
Umftände, bei der denn die Ordensverbindungen natürlih zur Sprade fommen 
mußten, hätte ohne Zweifel Schwarz’s Verbrechen um ein Bedeutendes verringert. 
Allein auf einen gegebenen Wint, daß dies feinen Gegner wohl ganz verderben, ihm 
nicht viel nügen würde, fah er fich bewogen, auf die Denunziation Verzicht zu tun. 

Da die Repetenten die nachteiligen Einflüffe der Orden täglich mehr bemerften, 
auch von vielen Seminariften, die Darunter mehr oder weniger zu leiden hatten, 
darauf aufmerkſam gemacht wurden, — die erwarteten Anjtalten von oben ber 
aber nicht erfolgten, fo glaubten die Repetenten nun dem Seminar und fich felbft 
(zu ihrer Sicherheit wegen möglicher künftiger Verantwortungen) es [huldig zu 
fein, das Inſpektorat durch eine allgemeine Schilderung des eingeriffenen DBer- 
derbens aufmerkſam zu machen. Dies gefchah zuerjt mündlich beim Ephorat, wo 
die Mitteilung mit der Miene des höchſten Erjtaunens, wie wenn man noch gar 
nichts von folden Dingen geahnt hätte, aufgenommen und mit großem Emprejje- 
ment foriftlihe Anzeige gefordert wurde. Diefe wurde auch unverzüglich, von 
gejfamten Repetenten unterfchrieben, übergeben. Man hielt ſich übrigens bei der- 
jelben bloß im allgemeinen, indem man ausdrüdlich erklärte, dak wir nur wenige 
Spezialia und auch dieſe nur aus Privatmitteilung einiger Seminariften wifjen, 
mithin die Erhebung der näheren Umftände ganz dem nfpektorat überlaffen 
müffen. Daß übrigens diefer Schritt ziemlich |pät, nur etwa 14 Tage vor den 
Serien, geſchah, konnte, wie das Bisherige beweift, den Repetenten nicht zur Laft 
fallen; auch maß man ihnen wenigjtens nicht laut die Schuld bei, ohne Zweifel, 
weil man fich die Antwort wohl vorjtellen konnte. 

Das Inſpektorat berichtete die Sache ſogleich vor aller Unterfuhung nah Stutt- 
gart an die Oberftudiendirektion, indem es auf Anregung der Repetenten befonders 
darauf aufmerkfam machte, daß von der abgehenden Magifterpromotion, die ganz 
gegen die Orden geftimmt geweſen war, das Meifte zu erfahren fein möchte. Dies 
hatte denn die Folge, daß die fämtlichen alten Magifter bei ihrer Erfcheinung zum 
KRonfiftorialeramen in Stuttgart über die Sache ad protocollum vernommen 
wurden. Die Akten wurden, nachdem fie endlich zu einem großen, aber wohl ziem- 
lich inhaltsleeren Volumen angewachfen waren, als Grundlage weiterer Unter- 
ſuchungen nad Tübingen zurüdgefhidt. Hier ftie man bald auf Schwierigkeiten, 
die auf den modus inquirendi Einfluß hatten ; indefjen machte man Entdedungen, 
joviel man wollte. Die völlige Entfeheidung der Sache kam endlih im Januar 
(1819 °).“ 

Damals jchrieb die Behörde im Halbjahrserlag: Was die in 
Unterfuchung getommenen ordensartigen Verbindungen betreffe, 
jo hätte man zwar Urfache, wegen diefes troß allen Entſchuldi⸗ 
gungen immerhin ſtrafbaren Unfugs Strafen eintreten zu laſſen. 
Man wolle aber im Blick auf die bereits geſchehene Aufhebung 
derſelben für diesmal die Sache auf ſich beruhen laſſen. Den Teil— 
nehmern fei aber das ernftlihe Mißfallen der Behörde auszu- 


jprechen und dem ganzen Seminar zu ertennen zu geben, im Fall, 
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daß wieder das mindeſte dieſer Art zum Vorſchein käme, ſei man 
zu unnachſichtlichen, ernſtlichen Ahndungen genötigt. Auch den 
Romantitern jolle, fp wenig man dem literarifchen Verkehr der 
Stiftler untereinander etwas in den Weg zu legen gemeint fei, 
doch ernftlich unterjagt fein, eine förmliche Gefellfehaft zu konfti- 
tuieren und fich befonders in öffentlihen Wirtshäufern zu ver- 
jammeln. Das Inſpektorat habe unter Anwendung aller geeig- 
neten Mittel Sorge zu tragen, daß die Hauübungen möglichit ein- 
gejchräntt, die Compotationen in und außer dem Stift ganz ver- 
hindert und injolentes Betragen der Füngeren gegen Ältere unter- 
drüdt werde. 


As Schwab 1815 NRepetent im Stift wurde, fand er die un- 
günftige Wendung fchon in ihren Auswirkungen. Er mußte, fagt 
Klüpfel, das Leid erleben, daß die von ihm angeftrebte und in der 
Romantita jo ſchön verwirklihte Gemeinfchaft der Stiftler mit 
Stadtjtudierenden als eine Auflehnung gegen die Stiftsordnung 
angefehen und verpönt wurde. Fetzt ftand auch die zugeftandene 
Romantika als literariijhe Verbindung in ketzeriſchem Lichte da 
und wurde verfolgt. Wehmütig fchreibt Schwab an Pillenius am 
22. Zuni 1816: 


„Halt Du denn gar feine Luft, lieber Bruder, Deinen Gaul zu fatteln und unfer 
altes liebes Tübingen zu fehen und die Überrefte unferer ecclesia Romantica 
pressa und den fidelen Löwen? Du würdejt freilich viel Ärgerliches hier finden 
namentlich im Rlojter, der alte Stiftsgeift ftredt da fein Haupt hoch empor. Unter 
dem lieblihen Titel von Stifts-Baterlands-Liebe hat derfelbe durch feine treuejten 
Anhänger eine öffentliche fhamlofe Denunciation bei dem Infpektorat gegen alle 
bonorigen Schwarzen vorgebracht und vorgeftern find die unfhuldigen Überrefte 
unferer armen Romantik auch vorgenommen worden. Ich bin ein rechter Saulus 
inter prophetas. Doc jtille von diefen Gefchichten, denn es wäre ein crimen 
laesae, wenn man von einem Repetenten erführe, daß er nicht ftiftsorthodor fei, 
auch kriege ih ohnedem genug ſcheele Gefichter von allen Seiten her 14)“ 


Am Bug der Unterjuchung, auf die Schwabs Brief anjpielt, be- 
richteten die Repetenten am 13. Zuni 1816: 


Sie könnten das auf jeden Fall gefährliche und fchon jegt verderblihe Mitmachen 
eines großen Teils der Seminariften an dem Burfchen-Comment nicht mehr mit 
Stillfhweigen übergehen. Es handle ſich, wie dem Inſpektorat vielleicht befannt 
jei, um eine Verbrüderung zu Schuß und Truß, wobei fih jedes Mitglied an- 
heiſchig mache, bei Beleidigung von feiten der Verbrüderten oder anderer fich mit 
Umgehung rechtmäßiger Juſtiz ducch Degen oder Säbel Recht zu verfchaffen, und 
Bundestage, die durch gemeinfchaftliches Saufen nah dem Kommando gefeiert 
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werden. Alle diejenigen, die diefes Comment nicht anerkennen, werden für keine 
bonorifhen Leute gehalten und ihnen die Verachtung gehörig zu erkennen ge- 
geben. Das Teilnehmen am Comment habe nun für das Seminar üble Folgen. 
€s fomme zum feindfeligen Gegenüberftehen von Parteien, indem der beſſere 
Seil, die Verderblichteit der. Sache rühmlich anerfennend, dem Übel fteuern zu 
müffen glaube, dabei ‚aber von der Gegenpartei einen fehr hartnädigen Wider- 
ſtand erfahre, woraus fi Privatfeindfchaften entwideln. Auch die fo nötige Unter- 
ordnung der Stipendiaten, namentlih das Verhältnis der jüngeren Stubenge- 
nofjen zu den Senioren und überhaupt den älteren fcheine nicht wenig zu leiden. 
Das Studieren und ein den Kloftergefegen angemefjenes Benehmen werde jehr 
gefährdet und. jenes als eine Sache der Stubenfiger (eigentlih Nachtſtühle, Ge— 
lehrten, gemeinen Runden), die Rloftergefete aber und die ganze Kloftereinrich- 
tung als ein freier Menfchen unwürdiger Zwang betrachtet. Schon fei die Zahl 
derer, die das Comment als das Höchſte des Studentenlebens betrachten, auf 
30—40 geftiegen, ungerechnet die Menge derer, die einen ſchändlichen Yndiffe- 
rentismus bei der Sache zeigen und, je nachdem die Umjtände fich fügten, leicht 
ganz umfpringen möchten. Befonders die drei und namentlic die zwei jüngjten 
Promotionen zeichnen fih auf diefe fhlimme Art aus und wirken den mit ganz 
wenigen Ausnahmen ablehnenden älteren Bromotionen überall entgegen. Auch 
die nächitzuerwartende Promotion werde neben den üblen Gerüchten, die ihr 
überhaupt vorangehen, einer jehr entſchiedenen Hinneigung auch zu diefer Sache 
beſchuldigt. Sp ſeien einige Tübinger Seminariften von einem Maulbronner 
befragt worden, ob fie das Comment halten. Als fie verneinten, habe ihnen der 
entgegnet: fie feien gemeine Philijter! Habe einmal dies böfe Wert den Sieg da- 
‚ vongetragen, ſo werden auch beſſer Gefinnte beinahe genötigt fein, ſich anzu- 
ſchließen. Um einen gewiffen Anhaltspuntt zur Unterfuchung zu geben, führen die 
Repetenten eine Reihe Namen an, die gerüchtweife mit dem Comment in Ver— 
bindung gebracht werden, fowie folgendes Beifpiel von der Stube Rathaus: 
Dort habe der Repetent fürzlich folgende Zänkerei mit angehört: Ein Magifter 
erklärte gegenüber einem Novizen, er halte jeden für einen Ejel, der das Comment 
halte. Darauf der; Wenn er das fage, fo halte er den Magifter für einen Ochſen. 
Eine Beobachtung durch den Famulus auf dem Hauboden, der von Rn 
beſucht werde, könne weitere Anhaltspunkte geben. 


Nachdem daraufhin die Unterſuchung und anſchließend Bericht 
nach Stuttgart erfolgt war, erging ein Reftript, das dem verfam- 
melten Seminar eröffnet wurde: Man ſehe zwar die Unterfuchung 
noch) nicht als geſchloſſen an und behalte fich weitere Verfügungen 
vor, doch habe man ſchon aus dem Bisherigen mit nur zu großer 
Gewißheit und höchſtem, gerechteftem Mipfallen erſehen, welche 
Tendenz zu ftrafbaren, fehon durch die allgemeinen atademifchen 
Geſetze verbotenen und gefährlichen Verbindungen, welcher Geift 
der Unordnung und der wilden Vergnügungsfucht, welche ver- 
fehrten Begriffe von Ehre und welche frivolen Anfichten von einem 
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Derbrechen, das am wenigften künftige Religionslehrer zu ver- 
teidigen fich je in den Sinn kommen laſſen follten, bei einem nicht 
Heinen Zeil der Seminariften herrfchend zu werden beginnen und 
das Seminar zu verderben drohen. Man verbiete allen Semina- 
riften aufs gemefjenfte und ernftlichfte nicht nur, wie fich von felbft 
verjtehe, unter Androhung der unausbleiblichen Entfernung aus 
dem Seminar und der mit Feftungsftrafe verbundenen Relegation 
von der Aniverfität jedes Duell, und bei Strafe der Relegation 
jede Ausforderung zum Duell und jede Annahme einer folchen, 
jondern auch jede Teilnahme an landsmannfcaftlihen Ordens- 
verbindungen, jede auch partielle Anfchliegung an das fpogenannte 
‚Burfchencomment, jeden Verſuch, über irgend ein Individuum 
den Bann auszufprechen oder zu erequieren, jeden Befuch eines 
Privatfecht- vder Haubodens und felbjt auch des öffentlichen Fecht- 
bodens, unter Erneuerung der auf die Ordensverbindungen ge- 
jeßten afademijchen Strafen, die hiemit auf die ſonſt genannten 
Handlungen ausgedehnt werden (fo daß jeder Übertretungsfall 
das erjtemal mit 8-, das zweitemal mit 1Atägiger Inkarzeration, 
das drittemal aber mit gänzlicher Entfernung von Seminar und 
Aniverfität beftraft werde). Endlich wolle man den Seminariften 
jede Teilnahme an den gleichfalls ſchon in akademiſchen und 
Seminarjtatuten bei Karzerjtrafe verbotenen Commercen in 
Wirtshäufern aufs jchärfite bei 12 jtündiger und im Wieder- 
bolungsfall zu erhöhender Karzeritrafe unterfagt haben. Die 
Seminariften, die nach Erweis der Unterfuchung an Fehtübungen 
und Commercen teilgenommen hatten, wurden mit Rarzerftrafen 
von zwölf Stunden bis zu vier Tagen belegt. Das Oberamt wurde 
gleichzeitig angewiefen, gegen die Wirte, welche fich duch Auf- 
nahme von Seminariften vergangen hatten, mit den in der Ver— 
ordnung vom 1. Zuli 1811 fejtgejegten Strafen einzufchreiten. 
Da es ferner als jehr wahrjcheinlich fich erwiefen, daß unter den 
Seminariften jelbft Duelle vorgefallen feien, wurde das Inſpekto— 
tat mit erneuter, verfchärfter Unterfuchung beauftragt, desgleichen 
bezüglich Befuhs von Hauböden, Burſcheommercen und Zeil- 
nahme an landsmannfchaftlihen Verbindungen (im Bericht der 
Repetenten war gejagt worden, das Gerücht bezeichne namentlich 
die Hobenlohifchen und Almifchen Subjelte als Freunde des 


Comments). Die Repetenten wurden angewiejen, einzeln. über 
Zeube, Das Tübinger Stift 15 


226 Geiftiges Leben 1815— 1840 


alle ihre Beobachtungen und Anfichten über die Sache Aufjäße 
vorzulegen, überhaupt aber alle Sorgfalt in der Überwachung der 
Seminarijten zu üben. 

Bei der ferneren Unterfuhung ſcheint nihts Wejentliches mehr 
herausgetommen zu fein. Die Studienbehörde ſchärfte dem In— 
ſpektorat und den Repetenten im Reftript vom 11. September 1816 
die Pflicht der Einwirkung auf die Seminariften aufs neue ein. 

Am 16. September wurden dem Seminar die verhängten 
Strafen befanntgegeben: Rarzer für 8 Seminariften von 2—4 
Zagen, für 25 Seminariften von 12—36 Sturßden. Die Anſprache 
endigte: „Sie werden es nicht verkennen, meine Herren, daß die 
allerhöchften Behörden in Bezug auf einzelne bejonders, die fich 
jehr verirrt hatten, diesmal eine große Schonung hat eintreten 
laffen. Es ift dies gefchehen auf die dringende Einjprache der 
H. Repetenten und des Inſpektorats, das die Hoffnung hegte und 
noch hegt, daß jene Verirrungen nur. Folge eines unglüdlichen 
Bufammenfluffes von Umftänden geweſen feien und bei den nun 
getroffenen Verfügungen nie wiederkehren werden. Möge unfere 
Hoffnung nie getäuscht werden! Möge ein gemeinfchaftliches reges 
Intereſſe für höhere Swede und edlere Beitrebungen die Ein- 
tracht wieder befeitigen, welche eine Seitlang unter Ihnen zer- 
jtört war! Möge es keiner von Ihnen je wieder vergefjen, daß die 
wahre Ehre diefes Seminars darauf beruht, wenn jeder, die Mohl- 
tätigkeit diefer Anftalt anertennend, ſich willig den bejtehenden 
Verhältniffen und den notwendigen Einfchräntungen fügt, und 
alle einmütig fi immer würdiger zu machen fuchen des großen 
und heiligen Berufes, den Sie fich alle gewählt haben und den alle 
jett fchon ftets vor Augen haben follten !“ 


Die Rep,-Annalen faffen zufammen: 


„om Sommer des Jahres 1816 erreichte die Sucht der Stipendiaten, den Stadt- 
burfchen es gleihtun zu wollen, ihren höchſten Gipfel. Schon waren nicht nur 
einzelne Stipendiaten in Stadt-Landsmannfhaften aufgenommen, fondern es 
bildeten fih au eigene Landsmannſchaften im Stifte. Das Hauen und Saufen 
war an der Tagesordnung, und ſchon hörte man, daß auch bereits Duelle porge- 
fallen ſeien. So war es denn hohe Zeit für die Repetenten, einen Schritt zu tun, um 
nicht jelbft der Verantwortung ſich auszufegen ... Wegen der Unterfuchung, die 
nun (auf den Bericht nad Stuttgart) angeftellt werden mußte, war-das Infpet- 
torat jehr in Verlegenheit ... In Rüdfiht auf das Duell beriefen fich die Stipen- 
diaten zum Teil auf Ejhenmaier, der es in feinen moralifhen Vorlefungen ge- 
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ſtattet haben ſollte, worauf ſich dieſer verantworten mußte... Das Comment- 
Weſen wurde dann unterdrückt, die Geſellſchaften geſprengt. Doch dauerte es 
geraume Zeit, bis unter den Stipendiaten ſelbſt, die in zwei Hauptparteien ge- 
trennt waren, die alte Einigkeit zurüdtehrte. 

Über die Sache felbft wurde noch extra jedem einzelnen Repetenten ein Gut- 
achten von der Studiendirektion abgefordert. Sie ſuchten 1. die Urfachen der Hin- 
neigung zum Comment und 2, die hiernach fich ergebenden Mittel dagegen zu 
entwideln. Ad 1. Die Haupturfachen waren wohl a) eine gewiſſe intellektuelle 
und moraliſche DBerwilderung, entfprungen aus der jchon in den niederen Semina- 
rien geduldeten Roheit und Trägheit, die nun anjtatt des inneren Werts ein 
Phantom von äußerem Wert geltend machen wollte; b) Verbindung mit den 
Stadtburfhen, welche die Eitelkeit anfahte und die Anfihten über Ehrenbeleidi- 
gungen berrfchend machte; c) Streben der jüngeren Bromotionen, ſich den älteren 
ganz gleich zu ftellen. Hiernach ergaben fich dann die Mittel dagegen von ſelbſte).“ 


Burſchenſchaft und Burſchenverein 1818—1825 


Eine andere Luft weht in einem Eintrag aus dem Jahre 1817, 
der derjelben Feder entjtammt. „Dem Hijtorivographen liegt es 
auch ob, von der politifchen Stimmung des Rollegiums Nachricht 
zu geben. Er darf es mit gutem Gewiſſen jagen, daß fie alle mit 
Ernſt und Eifer für Recht und Freiheit gefinnt waren, jprachen 
und, wo fie fonnten, handelten. Sie, die mit der Philoſophie, mit 
der Geſchichte und den alten Rlaffitern bekannt waren, konnte der 
Nymbus der Majeftät nicht täufchen. Glühend haften fie den ab- 
gefchiedenen Rönig; und fo begeiftert fie auch beim Wechjel für den 
neuen waren, fo legte fich bald aller Taumel und die herrfchende 
Stimmung wurde nun Derachtung. Seine Minifter, die Helfers- 
helfer des Dejpotismus, verwünfchten fie und die neue Morgen- 
röte von Württemberg und Teutfchland blieb ihnen nur allzulange 
aus').“ 

Es waren die Tage des erbitterten Streites um die Verfaffung. 
And nun follte gar bald noch eine neue Welle von draußen herein- 
kommen und auch in Tübingen und im Stift ftürmifche Bewegung 
ſchaffen. Wir meinen die Deutfche Burſchenſchaft. Zwar ihre 
Gründung im Dezember 1816 ift das Werk von lauter Stadt- 
burfchen gewefen, nicht ein einziger Stiftler befindet fich unter den 
55 Namen, welche unter der. Gründungsurkunde ftehen. Es folgte 
der Anfchluß der neuen „Arminia“ an die Allgemeine chriftlich 
deutſche Burſchenſchaft. Diefer Anſchluß im Herbft 1818 hat Die 
Tübinger Burfchenfchaft rafch auf die Höhe geführt. Bald wurde 
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von Eltern und Gymnafiallehrern der Eintritt der Abiturienten 
in diefelbe gerne gefehen; auf dem Stuttgarter Gymnaſium war es 
befonders der Religionslehrer (der geftrenge nachmalige Prälat 
Rlaiber), welcher noch bis zum Jahre 1822 feine Schüler vor dem 
Eintritt in Rorps oder Landsmannfchaft warnte und ihnen den 
Anſchluß an die Burſchenſchaft empfahl. Im Stift traten aus den 
Promotionen 1815—1818 im ganzen 35, von der Promotion 1819 
weitere 15 Studierende in die Burfchenfchaft ein. Unter den 
Sprechern, den Rednern bei den jährlihen Waterlovfeiern und 
Dichtern der Burſchenſchaft find die Stiftler zahlreich vertreten. 
Wir nennen nur 1816 Wilhelm Bohnenberger, Franz Kapff, 

Albert Rnapp, Karl Auguft Mebold 

1817 Eugen Bardili 

1819 Joſeph Maier 

1820 Wilhelm Friſch, Wilhelm Hauff, Chrijtian Wurm 

1821 Rarl Schwargmann, Karl Wolff 

1822 Eduard Jordan 

1823 Zulius Hartmann, Edmund Sigel. 
Neben anderen haben wir von Knapp noch das feurige Gedicht, 
mit dem er den Waterlontag der Burſchenſchaft 18. Juni 1819, 
kurz nach der Mordtat Sands, verberrlichte. 

„Außerordentlih ſchön, jagt Klüpfel, entwidelte fih nun das Leben der Bur- 
ihenfchaft im Frühling und Sommer 1819. Ein erhebendes Bewußtfein edleren 
Strebens erfüllte die Mehrzahl mit einer gewifjen ftolzen Freude, die nur bei 
Bösgefinnten Mifdeutung erfahren konnte. Das Bufammenleben war heiter und 
glüdlih. Allabendlih wimmelte der Turnplat von kräftig fih tummelnden Ge- 
ftalten, beinahe jeden Abend war der Heimzug von mehr als 200 Turnen mit 
Gefang und in langen Gliedern ein Fejtzug und zeigte zugleich die Größe der 
DBerbindung. Aber diefe zeigte fich vorzüglich in der diesjährigen Feier des Water- 
loofeſtes, erſtmals begangen im Bewußtſein der Einigung mit allen deutfchen 
Aniverfitäten. Es begann mit einem Wett-Zurnen um Preife von Eichenkränzen, 
begleitet von Feſtgeſängen und Reden; dann fammelte fich die ganze Menge im 
volliten Burfchenwichs, mit den deutfchen Farben geziert, zu einem großartigen 
Bug auf den Markt, wo fräftiger Gefang ertönte, ſodann duch die Hauptſtraßen 
über die Brüde und den Wöhrd hinauf unter die herrliche Lindenallee, deren 
Schmud durch Kränze und Gehänge von Tannen- und Eichenreis vermehrt war. 
Dort feierte erjt von der Rednerbühne herab die Dichtkunſt in Albert Knapp, die 
DBeredfamteit in Karl Wächter... u.a. die Bedeutung des Tags, den fcehönen 
Gedanken der Verbindung, die Herrlichkeit des Vaterlandes; dann ordneten fich 
an langen Reihen von Bänken die Haufen zum Commers und feierlich wie nie 
tönten ins ſchöne Tal hinaus die Gelübde des LandesvatersS).“ 
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„Die jungen Herren zogen die modifchen Fräde aus, liegen Haar 
und Bart wachen, an die Hemden eine halbe Elle Leinwand fegen. 
Sie hatten wunderbare Müben auf dem Ropf, die faft anzufehen 
waren wie Pfannkuchen. Lange wallende Haare fielen in maleri- 
jher Unordnung auf Rüden und Schulter; den Hals trugen fie 
frei und hatten breite, zierlich geftidte Rragen, wie heutzutage die 
Damen tragen, herausgelegt. Ein Nod, der nach antiker Form ge- 
macht war, Eleidete fie nicht übel; er fchloß fich eng um den Leib 
und zeigte überall den fhönen Wuchs der jungen Männer. Zn 
jonderbarem KRontraft damit ftanden weite Pluderhofen von 
‚grober Leinwand. Aus ihren Röden fahen drohende ODolchgriffe 
hervor, und in der Hand trugen fie Beilftöde, ungefähr wie die 
römifchen Liktoren"),“ 

Für gewöhnlich tagte man auf der „Eifertei“ gegenüber der 
Wohnung von 2. Uhland an der Nedarbrüde. 

Bei ihrer Begeifterung für das Turnen jtießen die Stiftler mit 
mancherlei Einfchräntung duch Haus- und Kleiderordnung zu- 
jammen. Am 23. Mai 1818 hatten fie in einem Geſuch an den 
König um die Wiedergeftattung von Leibesübungen gebeten. Seit 
einem Fahre jei ihnen alle Gelegenheit zu folchen gänzlich abge- 
Ichnitten, da es S. M. gefallen, dem ehemaligen Ballhaufe ſowie 
dem Doltigierplaß im Collegium Illuſtre zum beſten des neu er- 
richteten katholifchen Konvikts eine ganz andere Bejtimmung zu 
geben, womit zugleich das Lokal des Tanzmeijters und die — 
Leibesübungen wenigjtens einigermaßen erfeßende — Gelegen- 
heit zum Erlernen des Tanzens ebenfalls weggefallen jeien. VBer- 
gebens habe man bisher auf die Errichtung einer Turnſchule an 
der Univerfität gehofft. Endlich habe ſo mancher Seminarift bei 
der in einzelnen Zeilen eingefchräntten Lage mit der Gelegenheit 
zu körperlichen Übungen auch die Möglichkeit einer nicht un- 
dienlichen Unterhaltung in den Erholungsftunden verloren und 
wiffe nun kaum, zumal bei ungefälliger Witterung, feine Zeit auf 
eine zwedmäßige Art als Erholung für den Körper zu benüßen. 
Die Seminariften bitten um die Erlaubnis, das Angebot des 
Univerfitätsfechtmeifters Rour annehmen zu dürfen, der fich zur 
Zeitung ihrer gymnaftiihen Übungen in einem von der Stadt 
zugeficherten Saal des Rornhaufes bereit erklärt habe. Das In— 
ipettorat hatte in feinem Beibericht das Verlangen nad) Leibes- 


230 Geiftiges Leben 1815—1840 


übungen an fich durchaus am Plaß gefunden und nur das Bedenten 
geäußert, daß fowohl die Perſon des Fechtmeifters Roux wie auch 
andere Beobachtungen den Verdacht erweden, es ſei den Semi— 
niariften bauptfächlich um neue Gelegenheit zu Fehtübungen zu 
tun. Das Infpektorat halte fich durch das Reftript vom 6. Auguft 
1816 und durch die Erfahrung, wie leicht junge Leute bei dem 
gegenwärtigen Geift der Seit und der noch immer ſo mangelhaften 
Gefeßgebung über Duelle und Ordensverbindungen durch Fecht- 
übungen unvermutet zur Annahme verkehrter Grundfäße über 
Duelle und Ordensverbindungen hingeführt werden fönnen, für 
verpflichtet, darauf anzutragen, daß bei Gewährung der Bitte 
ausdrüdlih und nachdrüdlich eingejchärft werde, Fechtübungen 
jeien auch ferner durchaus unftatthaft. Statt des genannten Lokals, 
das durch feine Abgelegenbeit die Aufficht jehr erjchweren würde, 
wäre ein anderer Raum, etwa in den bald leer werdenden Räum- 
lichkeiten der Bibliothekl), weit vorzuziehen. Der Studienrat hatte 
dann die Gewährung der Bitte ausgefegt, bis in diefer Richtung 
Anträge gemacht werden könnten. 

Am 7. Februar 1819 bitten zwölf Turner im Stift aufs neue um 
Gutheißung ihrer Übungen (die indeffen anfcheinend begonnen 
hatten) und die Erlaubnis, dabei eine zwedentjprechende Kleidung, 
nämlich nicht anliegende Beinkleider und ein leicht zugefnöpftes 
Wams, beides am beiten aus ungebleichter Leinwand, tragen zu 
dürfen. Sie erbieten jich, diefe Turnkleidung erſt unmittelbar vor 
der Zeit der Übungen anzulegen, unterwegs aber zum Turnſaal 
einen Oberrod zu tragen. Am 21. Mai wiederholen 63 Turner ihre 
Bitte betreffend die Kleidung. Da Montag, Mittwoch und Freitag 
nach dem Abendefjen geturnt werde, fei keinerlei Mißbrauch mit 
der gewünfchten Kleidung möglich, ein Umziehen auf dem Zurn- 
pla& aber wegen der Erfältungsgefahr untunlich. Der Studienrat 
genehmigte jeßt den Wunfch der Turner (29. Mai). Doch folgte 
ſchon 23. Auguft 1819 eine neue Störung: ein Erlaß des Studien- 
tats meldete, der Rönig habe die Einftellung der Turnübungen und 
der Eröffnung eines Fecht- und DVoltigierfaals befohlen. Die Se- 
minariften fönnen an den neuen Übungen, als für ihre ns 
Beſtimmung nicht geeignet, keinen Anteil nehmen. 


Im Untergefchoß des Univerfitätshaufes (Rlüpfel 499). 
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Im Frühjahr 1822 wurde aber die Bitte einiger Seminariſten 
um Einräumung einer Schlaftammer zu Turnübungen genehmigt. 
Aus dem Fahre 1824 liegen Verzeichniffe mit 10 bzw. 18 Mitglie- 
dern vor, die fich an dem Schwingen in der Turntammer während 
der Abendrekreation beluftigen. Später ift das Turnen im Rahmen 
der allgemeinen afademifchen Turnanftalt genehmigt worden. Im 
Mai 1825 bitten 27 Turner erneut um die Erlaubnis zum Tragen 
von weißen Beinkleidern auf dem Zurnplat wie auf dem Weg 
dorthin und zurüd. Die Bitte wurde, da das Turnen nunmehr 
allen politifchen Charakter verloren hatte, unter den früheren Be- 
dingungen gewährt. Später wurde au im Winter an einzelnen 
Abenden nach dem Eſſen Ausgang zum Turnen erteilt. 

Den Derlauf der berühmten „Luftnauer Schlacht“ hat 
Klüpfel anjchaulich befchrieben‘). Wir fügen nach den Repetenten- 
aufzeihnungen einige Randbemerkungen bei. M. Moz, der mit dem 
Ronvittoren Lang an jenem Montag 8. März 1819 nach Beben- 
haufen gefahren war und wegen Berſpätung draußen ſo große 
Eile auf der Heimfahrt hatte, daß ſich der ihnen begegnende 
Schäfer drüber für feine mißhandelte Herde zur Wehr ſetzte, zählte 
zum Stift. „Als dann in der ganzen Stadt Lärm gejchlagen wurde, 
mit ‚Burfh raus!“ alles aus hundert Kehlen fürchterlich wieder- 
ballte und bald das ‚Bürger raus‘ dazwifchen fchallte, als vollends 
die Sturmglode gezogen wurde, da regte es fih auch im Stift. 
Die Stiftler, ſchon vor dem Eſſen von dem Vorgang unterrichtet 
und durch das unaufhörliche ‚PBurfch raus!“Rufen unter ihren 
Fenſtern aufgereizt und an ihrer Ehre angegriffen, brachen, als 
fih der Ephorus unentjchieden benahm, troßdem daß er unter 
ihnen ſtand und Torwart und Famuli an die Türe beordert hatte, 
nun auch mit einem Mal durch, rannten wie Rafende unter grau- 
fenerregendem Geſchrei den Klofterberg hinauf durch die Stadt, 
nötigten durch ihr Rufen am Konvikt auch einen Zeil der Konvik— 
toren heraus und freuten fich mit ihren Biegenhainern, Stuhl- 
fügen, Rappieren und dergl., wenn fie nur noch zeitig genug auf 
den Plat kämen, den Ausichlag dem Streite geben zu können. 
Aber fie kamen zu fpät —; fie fanden fchon alles in Ruhe und die 
Zuftnauer zu Haufe. Als das Nepetentenkollegium ſich auf den 
Weg machte, kehrten die Streiter ſchon wieder zurüd, Einen Rüd- 
zug aus einer Städtefehde im Mittelalter konnte man fich vorftellen, 
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wenn man fab, wie jung und alt, Männer und Weiber, Edle und 
Geringe, Reiter und Fußgänger untereinander daherwogten, die 
einen unbewaffnet, von der Neugier getrieben, die andern mit 
Waffen, wie fie die Eile darreicht, wenn man hörte, wie jeder den 
andern nah dem Anfang, Fortgang und Erfolg ausfragte und 
doch jeder im Ungewifjen und Dunkel blieb, wenn man endlich 
erblidte, wie Stadtfoldaten einen Gefangenen daherbrachten, der 
noch troßig ausfah, und Studenten den verwundeten Bruder, in 
Betten gehüllt, mitteljt einer Tragbahre auf ihren Schultern im 
Zeihenfchritt, befchienen vom Monde, als ein edles Opfer der 
Schlacht einhertrugen.“ Unter dem Motto „Post nubila soles‘* 
wird von der PDienstagsverfammlung der Studentenfchaft auf 
dem Wöhrd berichtet, von der auch Klüpfel redet. „Man jagt, es 
joll eine allgemeine Vereinigung der verjchiedenen Rorporationen 
dabei projektiert worden fein.“ — Die nachhintende Strafe für 
Mo; war Rejektion, für die Stipendiaten wegen ihres Durch- 
bruchs „ein Wifcher, in dem gefagt war, es jei allen Seminarijten, 
befonders denen, welche bei der Nachricht von diefem tumultua- 
riſchen Auftritte fich nicht von ihren Vorgejegten davon abhalten 
haben lajjen, jondern mit Hintanfegung des Geſetzes und der 
Ihuldigen Subordination demjelben zugeeilt feien, ernftlih zu 
eröffnen, daß in einem andern Falle ein ähnliches Betragen mit 
aller Strenge werde bejtraft und namentlich jede Folgeleiftung 
gegen die ſchon in den akademiſchen Geſetzen verbotene Aufforde- 
rung ‚Burj heraus‘! auf das Schärfite geahndet werden)“. 

Die Burfchenfchaft mußte nach dem Diktat des Bundestags 
aufgelöft werden (Weihnachten 1819), bejtand aber als Burfchen- 
verein tatjächlich fort. Auch erfreute fie fich behördlichen Wohl- 
wollens. 1822 nahm die Schwiegermutter und Schwägerin des 
Königs!) die Einladung zum Waterlopfeft an; der König ließ fich im 
gleihen Jahr von dem Sprecher des Burfchenvereins begrüßen. 
Auch im Stift traten in den folgenden Promotionen noch jeweils 
etwa ein Dußend Studierende der Burfchenfchaft bei. Die Water- 
loofeſte beftanden bis 1825 in alter Weife fort. 


’) Herzogin Henriette, Witwe des Herzogs Louis von Württemberg, tefidierte 
mit ihren Töchtern in Kichheim. Ihr Sohn, Prinz Alerander, ftudierte in Tü- 
bingen jeit 1820, vgl. ©. 183, 
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KRommiffärsherrfhaft 1825—1828 


Es folgte die Seit der Rommiffärsherrfchaft, jene drei Jahre des 
Belagerungszuftands ‚unter Oberjuftizrat Hofader)) und feinen 
Landjägern, der Tübingen eine traurige Berühmtheit eintrug. 
Jetzt wurden alle Verbindungen, Burſchenſchaft wie Rorps, auf- 
gelöft. Auf beharrlihe Fortfegung von Verbindungen war minde- 
jtens vierwöchige Freiheitsitrafe gefegt. Alle Berfammlungen von 
Studierenden zum Zwed der Beratung über gemeinfame Ange- 
legenheiten wurden für geſetzwidrig und ftrafbar erklärt. Man 
wollte damit alle geheimen politifchen Verbindungen völlig un- 
möglich machen, aber auch freiere Bewegung auf der Aniverfität 
überhaupt niederhalten. Der Senat mußte ſchwere Vorwürfe 
hören, von gefährlihen und gejegwidrigen Vorgängen feine An- 
zeige gemacht zu haben. Als er fich rechtfertigen wollte, ließ ihm 
der König kundtun, der Vorwurf eines Mangels an Aufmerkſam— 
feit von feiten der Univerfitätsbehörden auf das unprdentliche 
Treiben der Studierenden ſei völlig begründet. Wenn fchon die 
Entdedung einer ftaatsperbrecherifchen Verbindung unter einer 
verhältnismäßig großen Anzahl dortiger Studierender und vor- 
zugsweije unter Seminarijten, die ja doch der beſonderen Aufjicht 
einzelner Lehrer untergeben feien, mit den DVerjicherungen der 
jorgjamften Pflichterfüllung fich ſchwer vereinigen laffe, fo liefern 
die neuejten Ereigniffe einen noch deutlicheren Beweis einer 
Sügellofigkeit, wie fie bei einer geprdneten Aufficht nicht hätte 
vorkommen, gejchweige denn ungerügt bleiben können. Die Rep.- 
Annalen bemerten dazu: 

„Was Mebold am Neujahr 1823 ahnungsvoll gefungen, ging traurig in Er- 
füllung, Auch in Württemberg hatten endlich die raftlofen Mahnungen der großen 
Mächte eine demagogifche Unterfuhung zuftandegebradht, und gleich im Anfang 
der Herbitvatanz (1824) wurden mehrere Individuen, zum Teil Studiofi, zum 
Seil Erftudiofi, als folher Umtriebe höchft verdächtig auf den Afperg promoviert 
und Rollega Mebold am Ende der Vakanz auf allerhöchften Befehl aus der Lifte des 
collegii venerabilis ausgeftrichen. Die demagogifchen Gejhichten hatten auch noch 
die Folge, daß jeder, der ein geiftliches oder ein Schulamt begehrt, gleich bei der 
Meldung einen Revers ausftellen muß, daß er nie an einer demagogifchen oder 
ähnlichen Verbindung teilgenommen. Mebold begab ſich nah Stuttgart, um als 
Privatlehrer fein Brot zu verdienen, wurde aber nicht lange in Ruhe gelaffen, fon- 
dern noch im Oktober zu den andern auf den Afperg abgeholt, wohin ihm jpäter 


1) Ein Bruder von Ludwig und Wilhelm Hofader. 
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auch zwei Pfarrer, Pezold und Geßler, folgen mußten. Der ganze Vorfall zog 
noch überdies dem Stipendium eine Rüge von Sr. Majeftät ſelbſt zu, dag nämlich 
die Stipendiaten fih in Ausarbeitung von Preisaufgaben und Preispredigten 
jo läffig bezeugen .. . Zugleich erhielten die Repetenten von dem Inſpektorat die 
Meifung, nah Kräften bei ihren Abteilungen zu wirken, daß in bien Jahre ein 
ganzer Stoß Preisarbeiten verfertigt werdel).“ 

Daß damals gelegentlich mit Kanonen gegen Spaßen gejchofjen 
wurde, zeigt ein Beifpiel aus dem Januar 1827, wo auf Meldung 
eines Landjägers der Regierungskommiſſär das Ephorat erjuchte, 
auszumitteln und ihm mitzuteilen, wer in der verfloffenen Nacht 
auf der Stube Bärenloc im oberjten Stodwert gegen Nedar- 
halde und Graben von halb ein bis ein Uhr den großen und 
jtörenden Lärmen verführt habe. Die Stubenbewohner legten auf 
Derlangen folgendes offenherzige Geftändnis „über den in der 
verfloffenen Naht... von einem Landjäger vernpommenen Lär- 
men“ vor: „Anweſende PBerjonen Käferle, Strauß, Naft, Nagel a. 
Genannte Naft und Nagel leiden jchon feit geraumer Seit, der 
erjtere an Bahnjchmerzen, der andere an Diarrhöe in hohem 
Grade und haben in jener Nacht ihre Freunde Käferle und Strauß 
gebeten, über die gewohnte Seit eine Stunde mit ihnen zu wachen. 
Bis 1215 Uhr haben alle in ruhigem Geſpräch die Zeit zugebract. 
Man wollte nun aufbrechen und Naft, dejjen Schmerzen wieder 
jehr heftig geworden waren, klagte, daß er nun wieder nicht 
ſchlafen könnte. Da wollten feine Freunde ihn duch einen Poſſen 
erheitern und riefen Nagel dazu auf, wieder einmal den gewaltigen 
Deklamator Maurer in feinem Tells-Monolog nachzumacen; 
diefer tat es und hat aljo den vom Landjäger berichteten Lärmen 
verführt. In der Stille der Nacht mochte diefer dem Gendarmen 
allerdings ſehr rubeftörend vorgefommen fein; allein ſoviel iſt 
wahr, daß alle Seminariſten, die auf derſelben Sphäre teils ge— 
ſchlafen teils noch gewacht haben, zugeben, daß ſie nichts gehört 
haben.“ Der Ephorus bemerkte bei Überfendung des Schriftſtücks, 
gegen die Wahrheit dieſer Ausjage fcheine ihm um fo weniger ein 
Zweifel jtattzufinden, da namentlih Strauß und Nagel über- 
haupt ein jehr gutes Prädikat haben und die Unpäßlichkeit des 
Naſt und Nagel notorifch fei. 

Nun herrſchte Grabesftiede auf der Univerfität, auf den ober-- 
flächlihen Blick. Doc „die Duelle wurden nicht minder häufig, die 
Kneipen wurden nicht weniger bejucht, aber ftatt des fröhlichen 
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Geſanges patriotiſcher Lieder ſaß man ſtumm und lautlos beim 
Bier und tötete die Zeit mit Rartenfpiel. .. . Mit ganz beſonderer 
Strenge wurde jedes Zeichen einer burfchenfchaftlihen Berbin— 
dung, ja jogar burſchenſchaftlicher Gefinnung verfolgt, deren fitt- 
lien Ernft der Kommiſſär mit befonderem Grimm zu verfpotten 
ſchien.“ Die Karzer waren ununterbrochen gefüllt, die Landjäger 
entwidelten eine fieberhafte Tätigkeit. Die Angehörigen des auf- 
gelöften Burfchenvereins hielten auch ferner zufammen, die Com- 
mentverbindung wurde als beftehend ‚angefehen. Der Turnplatz 
aber war leer, der Hauboden beaufjichtigt. Nur auf der Kneipe 
fuchte man die alte Heiterkeit zu pflegen. Man feierte dort auch 
das Waterlopfejt 1826. Elwert gab ein Gedicht zum beiten, Reden 
wurden gehalten, die alten Farben gezeigt. Aber die Berfammelten 
wurden abgefaßt. Eine ſchwere Unterfuchung folgte”). 

Die Entjcheidung fam im September. Das Schreiben des Re— 
gierungstommifjärs vom 9,/10. Sept. an den Kanzler Autenrieth 
bejagte, daß allerhöchfte Entjchliegung des Rönigs auf den Bericht 
des Minifteriums des Innern in folgendem Sinne gejchehen fei: 
Don den Hauptteilnehmern an der Feier des Waterlopfeites wur- 
den fechs, darunter zwei Seminarijten, Elwert aus Cannjtatt und 
Marzell Wilhelm Heigelin, mit der Strafe der zeitlichen Entfer- 
nung von der Univerjität, ein weiterer Studierender mit vier 
Wochen Gefängnis und Entziehung des Freitifches im Stift be- 
legt. Elwert und Heigelin hatten die in den Seminaren auf fie 
verwendeten Koſten zu erjegen. Unter den drei weiteren Stu- 
dierenden, die wegen ihrer fortdauernden Anhänglichkeit an bur- 
ſchenſchaftliche Grundfäße, [chlechter Sitten und nachteiligen Ein- 
fluffes auf andere als in höherem Grade ſtrafbar befunden wurden, 
erjcheint der Seminariſt Fordan von Stuttgart, welcher Drei 
Wochen Gefängnis und fchlichte Entlaffung aus dem Stift erleidet. 
An dritter Stelle find fünf Seminariften genannt, die ſchon früher 
mit Entfernung aus dem Seminar bedroht wurden und nun unter 
Koſtenerſatz entlaffen und bei weiteren Bejchwerden mit Entfer- 
nung von der AUniverfität bedroht werden, nämlich Ernſt Clemens 
Brudmann von Heilbronn, Chriftian Immanuel Friedrich Klemm 
von Gentingen, Gottlob Haas pon Calw, Franz Hopf von Yichel- 
berg und Chriftian Ferdinand Roth von Tübingen. Die zeitweilig 
Relegierten follten erft in zwei Jahren um Wiederzulafjung auf 
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der Univerfität beim Minifterium einfommen dürfen. Wegen der 
Beitrafung der 76 fonftigen Teilnehmer bei der Waterlopfeier 
follte demnächft Befcheid erfolgen. Diefer verzeichnet dann 28 Se- 
minariften, welche zufammen eine Rarzerjtrafe von 117 Tagen 
empfingen. Es waren K. L. R. Faber, 3. Hartmann, 8. 3. Hußel, 
3. Nördlinger, E. Schäfer, R. Vogt, Guftav Pfizer, Fr. Schmidlin, 
€. 6. Klemm, M. 6. Schiler, Fr. Boffert, K. W. 2. Tafel, K. F. 
A. Hauff, Chr. U. Wagner, R. Erhardt, E. A. Hauber, W. Mehl, 
Fr. Vogt, Chr. A. Steudel, 3. ©. Freihofer, ©. Sr. Krauß, 2. Fr. 
Scholl, €. Süstind, 3. €. Glod, St. Reiff, ©. Fr. Pfizmaier, 
E. W. Müller und Rau von Ehingen. Ihnen allen zugleich wurde 
eröffnet, daß fie bei dem nächſten Erzeffe die Entfernung aus dem 
Seminar zu erwarten haben. Am 11. September erfolgte Mit- 
teilung der obigen Strafen für die Hauptteilnehmer, in höherem 
Grade Strafbaren und früher ſchon mit der Entlaffung Bedrohten. 
Die Rarzerftrafen für die legte Gruppe wurden vom Negierungs- 
fommifjär verhängt und im Seminar vollzogen. Kurz vor Weih- 
nachten konnte Ephorus Fäger dem NRegierungstommifjär die 
Beendigung des Strafvollzuges an fämtlichen mit Rarzer Belegten 
melden. Am 11. September erging gleichzeitig mit dem Erlaß 
bezüglich der Studierenden auf unmittelbaren höchſten Befehl ein 
jolcher auch an den Ephorus und das ganze Fnipektorat des Se— 
minars, worin die Unzufriedenheit des Rönigs über ihren bei den 
im Barallelerlag bemerften Borfällen von neuem an den Tag 
getommenen Mangel an Aufjiht und zwedmäßiger Leitung der 
ihnen untergebenen Böglinge zu ertennen gegeben und ihnen be- 
deutet wurde, dag ©. R. Majeftät ähnlihe Verfehlungen in Zu- 
funft nicht ungeahndet hingehen lajfen würden. Es wurde ihnen 
eine rüdjichtslofe Difziplin um fo mehr gemefjenft zur Pflicht ge- 
macht, als die Einmifchung der Seminarijten in Studentenver- 
bindungen früher wenigftens nie in dem Umfang wie derzeit ftatt- 
gefunden babe und als in diefer Hinficht im Wilhelmsftift, aus 
dem auch nicht ein Zögling dem Waterlopfeft angewohnt habe, 
eine bejjere Difziplin ftattzufinden fcheine. 

Steudel und Zäger reichten hierauf am 19./20. September eine 
Erklärung ein, in der fie darlegen wollten, wie es gekommen, daß 
jeit einer Reihe von Zahren die Seminariften fich allerdings mehr 
als früher in Studentenverbindungen einmifchten und wie nament- 
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lich eine Teilnahme der Seminariften an den Vorfällen des 18. Juni 
Jich ereignen konnte. Sie fchreiben: 


„Schon mehrere Zahre vor dem Amtsantritt des Ephorus (1816) war die Ein- 
miſchung der Seminarijten in Studentenverbindungen uff. herbeigeführt worden, 
teils durch den veränderten Geijt der Beit überhaupt, teils insbefondere durch ge- 
wiſſe Inftitutionen des Seminars ſelbſt (veränderte Kleiderordnung uff.), wodurch 
die Seminarijten weniger als früher abgefchlofjen gehalten wurden. Der Ephorus 
hatte daher gleich beim Beginne feiner Amtsführung weitläufige Unterfuchungen 
über die Einmifhung der Seminariften in Studentenverbindungen uff. vorzu- 
nehmen. Die Darauf getroffenen Maßregeln fchienen von dem beiten Erfolge be- 
gleitet, daher auch von der i. 3. 1819 nach Tübingen abgenrdneten Immediattom- 
miffion nur ein Seminariſt als [huldhaft erfunden wurde, Aber die von jet an 
immer fteigende Anzahl von nicht im Seminar die Theologie Studierenden (Aus- 
ländern fowohl als Inländern), welche mit den Seminariften unvermeidlich in 
tägliche Berührung kamen, die vermehrte Anzahl der Freitifchgenoffen, welche 
täglich zweimal mit den Seminariften zufammen fpeiften, die Notwendigteit, 
wegen des beengten Raums im Seminar 40—50 Seminariften die Erlaubnis zu 
erteilen, außerhalb des Seminars zu wohnen, wodurch fie eben in mehrfacher Be- 
ziehung der befonderen Aufficht entzogen wurden; alles dies und ſo manches andere 
wie 3. B. auch die Teilnahme der Seminariften an dem i. 3. 1821 organifierten 
Studentenausfhuß mußte eine Menge früher unbekannter Berührungspuntte 
zwiſchen den Seminarijten und den Stadtftudierenden bilden, welche ebenfo viele 
neue Schwierigkeiten, die Difziplin ganz nach der früheren Weife zu handhaben, 
erzeugten. Durch diefe Verhältniſſe verjtärkten fih die Anforderungen an den 
Pflichteifer der Vorgefegten, und die Unterzeichneten glaubten die Beruhigung 
haben zu dürfen, da ihre Beftrebungen, jenen zu entjprechen, nicht fruchtlos feien, 
wie denn 3. B. unter den fehs Seminariften, welche im Herbjt 1824 nebſt anderen 
Studierenden in einer ftaatsgefährlihen Verbindung gefunden wurden?), vier 
waren, welche ſchon vorher auf Deranlaffung des Injpektorats aus dem Seminari- 
itenverhältnis entfernt waren, feiner aber, foviel befannt geworden, während fei- 
nes Aufenthalts im Seminar zu Tübingen an jener Verbindung teilgenommen 
hatte, Auch wurde noch im vorigen Jahr dur eine K. Difitationstommifjion, 
welche den ganzen Zuftand des Seminars zu unterfuchen hatte, weder gegen den 
(ungeachtet der bei einzelnen bemerfbaren Hinneigung zu Verirrungen) im 
ganzen herrfchenden Geift des Seminars noch gegen die Amtsführung der Unter- 
zeichneten etwas erinnert. Noch vor der Ankunft der im November 1825 nad) 
Zübingen abgeordneten Regierungstommiffion hatte das Inſpektorat von den 
unter den Studierenden ausgebrochenen Unordnungen Deranlaffung genommen, 
alle einzelnen Seminariften feierlich zu verpflichten, allen und jeden Studenten- 
verbindungen gänzlich zu entfagen, und es wiederholte Erinnerungen und War- 
nungen an einzelne und alle bei jeder Gelegenheit. Ein trauriger Beweis, daß 
auch die redlichften Bemühungen der Vorgefegten nicht immer allgemein und 


2) Gemeint find Mebold und Pezold (St. 1816), Geßler, Tafel und Bardili (St. 
1817) und Scheurer (St. 1818). 
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dauernd wirkſam find, bleibt allerdings der 18, Juni. Die Vorbereitungen zu dem, 
was an diefem Tage geſchah, und die Ereigniffe diejes Tages felbft fanden aber in 
einem Lokal ftatt, das außer aller Aufficht der Unterzeichneten liegt, und in Ver- 
bindung mit einer größeren Anzahl Stadtftudierenden, über welche den Unter- 
zeichneten feine Macht gegeben ift, ſowie die Zeit felbft (Sonntag nachmittags) 
eine folche war, die den Seminariften zum freien Gebraud außerhalb des Se— 
minars überlafjen ift.“ 

Die Vorſteher ſchließen mit der Verſicherung, wie jehr fie jih aufs neue be- 
ſtreben werden, den höchften Abfichten zu entfprechen, und wie fehr fie hoffen, dab 
die neuerlich getroffenen Maßregeln in Verbindung mit neuen, dem Inſpektorat 
etwa anzumweifenden Hilfsmitteln ihnen die Erreichung des vorgeftedten Ziels, den 
Seminariften ihre befondern DVerpflihtungen im Andenken zu erhalten, fie vor 
Abwegen zu bewahren und gegen die Erinnerung ihrer Vorgeſetzten lenkſamer zu 
machen, erleichtern werden. 


Auf Befehl des Königs erhielten Steudel und Jäger am 
29, September folgenden ungnädigen Befcheid: 


Der König habe zu erkennen gegeben, daß er feit feinem Negierungsantritt 
mehrmals die [hmerzhafte Erfahrung gemacht habe, daß ſich die Seminariften in 
einer verhältnismäßig bedeutenden Anzahl durch fittenlofes und geſetzwidriges 
Betragen auszeichnen. Eine ſolche Erfahrung habe defto auffallender fein müfjen, 
je mehr man gerade bei diefer Klaſſe von Studierenden zu gegenteiligen Erwar- 
tungen berechtigt wäre, indem der Staat zu ihrer wiſſenſchaftlichen und fittlihen 
Bildung einen fo beträchtlihen Aufwand made und fie vom 14. Jahr an dur 
Staatsmittel erhalten werden, mithin fehon hierin den dringendften Beweggtund 
finden follten, fih den an fie ergehenden Aufforderungen zu einem religiöfen 
Lebenswandel gemäß zu bezeigen und den Gehorjam gegen die beftehenden Ge- 
feße als eine ihrer heiligiten Pflichten zu betrachten. Bei diefer Lage der Dinge 
würde die traurige Wahrnehmung eines gegenteiligen Erfolgs eine kaum zu er- 
Härende Erfcheinung fein, wenn man nicht annehmen müßte, daß die Urfache davon 
wenigitens zum Seil in einem Mangel der Oberaufficht bei diefem Inſtitut liege. 
Gleihwohl aber gebe es mehr als ein kräftiges Mittel, die Seminariften in ftrengem 
Gehorjam gegen die Gefeke und genauer Beobadhtung der ihnen zutommenden 
Pflichten zu erhalten, und der König habe ſich überzeugt, daß es das Amt der Vor— 
jteher folder Anjtalten vor allem mit fih bringe, auf die Wahl von dergleichen 
Mitteln bedacht zu fein, fowie es auch ohnehin ihre Sache fei, die etwaige Unzu- 
länglichfeit der ihnen zu Gebot ftehenden Mittel zur Anzeige und ftatt derfelben 
wirkſamere in Vorſchlag zu bringen, welchenfalls die Regierung zu Erreichung 
eines fo heilfamen Endzweds die nötigen Verfügungen zu treffen nicht verfehlt 
haben würde. Daher denn S.M., von diefen Betrachtungen geleitet, fich mit 
Recht bewogen gefunden haben, vermöge höchiten Dekrets vom 4.8. M. dem 
Ephorus und übrigen DVorftehern des Seminars zu Tübingen höchſt ihre Unzu- 
friedenheit bemerklich zu machen. 


Anbangsweife fei mitgeteilt, daß in den gleichen Tagen no 
einen Seminariften aus ähnlihem Anlaß die Entlaffung aus dem 
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Stift traf. Heinrich Hartmann hatte am 26. Zuli an dem Gtif- 
tungsfefte der Landsmannfchaft Franconia in Würzburg teilge- 
nommen und bei dem dortigen Rommers den Dorfit geführt. Es 
wurde ihm durch K. Entjchliegung vom 18. September zwar die 
durch die unbefugte Reife in das Ausland nach Verordnung vom 
1. Mai 1821 verwirkte Strafe der Anftellungsunfähigteit erlaffen, 
aber wegen Unterhaltung landsmannfchaftliher Verbindungen 
und Täuſchung feiner Vorgeſetzten bei Einholung feiner Reife- 
erlaubnis eine vierwöchige Inkarzeration (!) und Entlaffung aus 
dem Seminar mit der Verbindlichkeit zum Roftenerfat auferlegt. 


Feuerreiter 1828—1833 


Mit dem Vorgehen vom September 1826 jchien auch die letzte 
Regung der Burjchenfchaft unterdrüdt zu fein. Für die fittliche 
Haltung der Studenten erwies ſich das Fehlen ihres Ehrengerich- 
tes als ein empfindlicher Mangel. Rlüpfel jagt, es ſei unglaublich, 
in wie kurzer Zeit eine Sittenlofigkeit und Gemeinbeit überhand 
zu nehmen angefangen babe, die allen Befferen ein Greuel werden 
mußte. 

Bald lebte aber nicht nur die heimlich fortbeftehende Comment- 
verbindung, fondern auch eine Gruppe vom alten burjchenfchaft- 
lihen Geiſte, mit dem oberften Grundfaß der Sittlichkeit, wieder 
auf. An Pfingiten 1828 erklärten „27 der tüchtigſten Burfche“ aus 
Anlaß eines ungelöften Ehrenhandels ihren Entjchluß, getrennt 
von der Commentverbindung eine eigene Verbindung zu bilden, 
und fündigten fich als neukonftituierte Burfchenfchaft an. Ihr Eifer 
für die alten Fdeale trug ihnen bald den Namen „Feuerreiter“ 
ein, den fie fich gefallen liegen und felbjt gebrauchten. Dazu ge- 
hörten eine Reihe von Stiftlern aus den Promotionen jeit 1826, 
aus jedem Jahrgang 6—11 Leute, Die alte burfchenjchaftliche 
Brüderlichkeit und Freude erftand wieder unter den neuen Farben 
ichwarz-blau-gold. Man tagte in Eiferts Garten am Nedartor, 
auch im Caftellan am Luftnauer Weg; jpäter wurde die Nörd- 
lingerei (das Nordland) belegt. Turnplatz und Hauboden traten in 
ihre Rechte”). Wir nennen als hervorragende Mitglieder aus dem 
Stift 

1826 Franz Demmler, Mar Eifert, Eduard Koch, Chr. Lempp, 

Chr. Schmoller 
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1827 8. Sr. Bradenhammer, Herm. Ad. Stod (der nachher die 
Concordia abzweigte) 

1828 Rarl Zäger, Adolf Liejching 

1830 Adolf Helfferich. 

Max Eifert hat die Gefchichte der Feuerreiter aus eigener Er- 
innerung für Rlüpfels Univerfitätsgefchichte gefchrieben; neueftens 
bat Wild. Lang mit Hilfe neuer Quellen eine eingehende Dar- 
stellung gegeben. Er weift darauf hin, daß der Anſchluß zahlreicher 
Norddeutfcher, vorwiegend Theologen, das altburjchenfchaftliche 
Baterlandsbewußtfein wach erhalten habe. Allerdings war der 
Verkehr mit andern Univerfitäten durch die behördlichen Verbote 
gehemmt. „Man genügte fich felbft. Darf man aber aus den leiten- 
den BVerfönlichkeiten auf den Geift der Verbindung überhaupt 
fchließen, jo fam darin ebenfo die jtudentijche Freiheit und Fröh— 
lichkeit zu ihrem Recht wie das Streben nach Sittlicher Charafter- 
bildung, Tüchtigkeit auf der Menfur ebenſo wie wiljenjchaftlicher 
Ernft, harmloſer Freundichaftstultus ebenfo wie ein feuriges 
Daterlandsgefühl?.“ 

Neben den Feuerreitern zweigte ſich noch eine Gruppe Con— 
cordia, die gleichfalls Burfchenfchaft fein wollte, von der alten 
Commentverbindung ab; jie eriftierte aber nicht lange. Auch aus 
dem freieren Anſchluß zahlreiher Nenoncen an die Feuerreiter 
ergaben fich perjünliche Fragen und Spannungen. Man zählte 
nach Eifert 60—80 Mitglieder der engeren und mehr als 150 Mit- 
glieder der weiteren Verbindung in der Anfangszeit. „Als Bur- 
fchenjchaft verboten, waren fie als ftudentijche Korporation gedul- 
det und gewiljermaßen anerkannt, ja begünftigt. Feuerreiter war 
ein Ehrenname, der in jede achtungswerte Familie hinein wie ein 
Empfehlungsbrief den Zugang öffnete, da der Senat uns mit 
Zuverſicht vertraute und der Hausphilifter einen Ruhm darein- 
feßte, wenn er einen von uns feinen Herrn nennen durfte.“ 

Wir können den Gogenaufjtand vom Januar 1831 nicht 
ganz übergehen. Die Rep.Annalen erzählen unter der Auffchrift: 
Die Tübinger Revolution, in sedecimo: 

„Es war eine vielbewegte Zeit, wo Revolution an Revolution fich reibte; 
Tübingen konnte nicht ganz zurüdbleiben. Doh muß Referent (2. Rapff) be- 


merfen, daß es nur der angeftrengten und vereinigten Kraft der Stadt und Uni— 
verfitätsbehörden, der Bürger und der Studierenden gelang, eine Bewegung 
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hervorzubringen und ſich acht Tage damit zu unterhalten, Die gefährlihe DVer- 
legung eines Bürgers der unteren Stadt aus dem Gefchleht Gog und Magog 
durch einen Gendarmen hatte einiges Aufjehen in diefem Stadtviertel gemacht, 
und Drohungen gegen die Gendarmen und den in diefen Revieren wenig be- 
liebten Stadtdireftor Wedherlin waren gefallen. Diefer und der Ranzler kamen in 
Alarm, den Studierenden wurde unter der Hand bedeutet, daß man im Augenblid 
der Gefahr ein ‚Burfch heraus!“ nicht zu hoch aufnehmen würde, die Gendarmen 
wurden am Samstag, 22. Januar außer Rurs gefeßt. Handwerksburfchen machten 
fi die Freinacht zunutze und durchzogen lärmend die Straße. Es ging das Gerücht, 
fie ſeien im Begriff, die Lärmtanone auf dem Schlofje zu ftürmen und fich der 
Beihilfe der Dörfer zu verfichern. Da ertönte das ‚Feurio‘ und ‚Burfcehheraus‘, 
die Studenten traten zum Zeil bewaffnet vor dem Univerfitätshaufe zufammen, 
wo der Kanzler uff. fie haranguierten. Am Sonntag wurden große Maßregeln 
getroffen, den drohenden Gefahren, da der Anzug der Dorfmannſchaft befürchtet 
wurde, vorzubeugen. Den Seminariften wurde erlaubt, in die Rompagnien von 
Studierenden, die fich bildeten, einzutreten. HE, Dr. Steudel hatte gewünſcht, 
dag die Hälfte zum Schutze des Seminars zurüdbehalten werden möchte, 9. 
Ephorus die Aufwärter und Bedienten hiezu hinreichend befunden. Der Lokus 
wurde eingeftellt; die Tore des Seminares öffneten fih um Mitternacht, um die 
von den Wachtpojten zurüdfehrenden Daterlandsverteidiger zu empfangen. Im . 
Stift, felbjt im Speijefaal Säbelgeklirr, weiße Tüher am Arme der mutigen 
Kämpfer; die Repetenten werden vor den Toren von den Seminariften angebal- 
ten und um ihre Namen befragt. Alfo dauerte diefes anmutige Spiel gegen acht 
Sage, während welcher der Minifter, Regierungsräte uff. von Stuttgart kamen 
und Regimenter in Ludwigsburg mit Sad und Pad und fcharfen Patronen ge- 
rüftet daftanden, auf den erften Wink gegen die rebellifche Stadt zu ziehen. Das 
Weitere aber über diefe Begebenheiten mögen künftige Gefchlechter in der von 
stud. jur. Fallati verfakten Makame von Elbutung oder in den langweiligen 
Perioden des HE, Dr. Steudel, wovon der Hochwächter eine gute Parodie lieferte, 
nachlejen. Die Stiftler bildeten mit ihren 160 Mann mehr als die Hälfte der be- 
teiligten Wachmannfchaften; mancher freute fi, einmal des läjtigen Verbots des 
Waffentragens enthoben zu fein.“ „Eine mertwürdige Periode der Univerfität: 
Waffengeklirr, Eriegerifher Lärm allenthalben, im Stift das Raſſeln der Säbel 
duch die langen Gänge, im Rollegium neben der Mappe die Waffe, die Kneipen 
verziert mit fich kreuzenden Schlägern, auf allen Straßen fomifch-ernite, fampf- 
mutige, ihres Berdienftes bewußte, wichtige Gefichter; ganz befonders aber in der 
Aula, als auf der Hauptwache, ein Wachftubenleben der heiterften Art. Während 
oben der Senat Sitzung hält, ertönt unten der Landesvater, der königliche Thron 
wird der Stuhl des Präfidiums, die fpanishe Wand um ihn her das Arreftlofal; 
und auf den roten Bänten, da fonft nur ehrwürdige gelehrte Herren figen, ftredt 
fi zum Schlaf, den Säbel oder die Büchfe zwifchen den Beinen, der eben von der 
Wache kommende oder von der Martedenterei her etwas fehläfrige Burfche. Alle 
Tage aber nad Tiſch fammelt fich das Offizierstorps und die Mannfchaft zur Pa- 
tade vor der Aula und eine Stunde lang fpielt die Konviktsmuſik ganz unfonvil- 
toriihe WeifenP).“ 


Leube, Das Tübinger Stift 16 
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Es ift noch ergänzend aus den Akten von der Tätigkeit der Stifts- 
leitung zu berichten. Der Ephorus hatte ſchon am 23. Januar an 
die Inſpektoren gefchrieben, wenngleich die Unruhen vom vorigen 
Sage von der einen Seite wahrhaft kindifher und lächerlicher 
Natur feien, ſo habe fich doch auf der anderen Seite eine traurige 
Auflöfung der gejeglihen Ordnung unter den Bürgern und 
Stadtitudierenden gezeigt, und es frage fich, ob es nicht geraten 
fein dürfte, darauf zu denken, wie unter ſolchen Umftänden auch 
bei den Seminariſten die geſetzliche Ordnung am beſten ferner zu 
erhalten ſei. Nach einer Beſprechung im Inſpektorat wurden zuerſt 
drei Repetenten und dann von jeder Promotion drei Seminariſten 
vorberufen und durch dieſe den übrigen die Erinnerung gegeben, 
daß ſie ihrer beſonderen Verpflichtung eingedenk ſein mögen. Am 
Montag, 24. Januar, an dem auch die Kön. priv. Stuttgarter 
Beitung einen beruhigenden Artikel über die Tübinger Vorfälle 
brachte, wurde nach Stuttgart berichtet, dag an den unruhigen 
Bewegungen des 22. d. M., von denen bereits die öffentlichen 
Blätter melden, die Seminariften feinen Anteil genommen hätten, 
vielmehr die im Seminar felbft wohnenden ganz der gejeßlichen 
Ordnung gemäß ruhig zubaufe geblieben feien. Da die Behörden 
zur Sicherftellung der öffentlihen Ruhe für nötig gefunden, daß 
einige Tage hindurch mehrere Poſten von Studierenden befett 
werden, ſo haben fie geglaubt, auch einzelnen Abteilungen von 
Seminariften geftatten zu dürfen, daran teilzunehmen. Diejelben 
hätten jich bisher als von einem lobenswerten Geifte der Ordnung 
befeelt bewiejen. Zn der Frage, ob der Lokus am Montag na 
dem DBorfchlag der Repetenten mit Rüdficht auf die Serftreutheit 
und mangelnde Vorbereitung der Studierenden ausfallen oder 
aber um der Ronfequenz und Ordnungsmäßigteit willen gehalten 
werden jollte, ftanden anfangs die beiden Inſpektoren gegen Re- 
petenten und Ephorus auf dem grundſätzlichen Standpuntt, 
jtimmten aber dann der Einftellung des Lotus zu. In der Bekannt— 
macdung wurden die Seminariften zugleich erinnert, ihren lobens- 
würdigen Sinn für Ordnung auch dadurch zu bewähren, daß die 
gejeglichen Beftimmungen in Abfiht auf den Aufenthalt außer- 
halb des Seminars genau beobachtet werden und namentlich von 
denen, die Wachdienfte zu verfehen haben, pünktlich vorher 
Meldung darüber gemacht werde. Die militärifche Organifation 
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der Studierenden löfte fih am 30. Januar wieder auf; damit 
verihwanden die Waffen und bald war alles wieder im alten 
Geleiſe. 

Ich muß im Vorbeigehen hier eine Legende zerſtören, als ob 
Albert Kuhn, der im Jahr 1831 aus Tübingen entwich, ein Stiftler 
gewejen ſei. Er jelber in feinem Buch „Mein Lebensweg über 
Tübingen nah Algier und von der Kanzel zur Fahne“ fagt das 
nicht. Er erzählt nur, daß er die niedern theologifchen Seminarien 
mit ihrer beinahe Eöfterlichen Zucht durchlaufen und dort ſchon 
eine Abneigung gegen den geiftlichen Stand gejchöpft habe, zu dem 
der Vater, ſelbſt Pfarrer, Alb. Ruhn und feinen im Stift befind- 
lihen älteren Bruder beftimmt hatte. Auch die Verzeichniffe der 
Seminarijten führen nirgends den Namen Alb. Ruhn auf. Da- 
gegen find die drei Studierenden Herwig, Rielmaier und Nörd- 
linger, die im Jahre 1827 entwichen, allerdings im Stift gewefen. 
DW. Lang behandelt beide Entweichungsatte in feinen „Feuer- 
reitern“., 

Mit der Zeit ift den Stiftlern die Zugehörigkeit zur Burſchen— 
Ihaft durch vermehrtes Wertlegen auf Paukerei und Nachlafjjen 
der ftrengeren Gittlichkeitsforderungen erjchwert worden. Die 
DBerbrüderung mit den Corps beraubte die Burjchenfchaft ihrer 
Eigenart. Verſchiedene Male erfolgte der Austritt einer Gruppe 
von Stiftlern. Wir wijjen befonders von Mar Eifert, wie er dar- 
über befümmert wat, daß das Fundament der Deutfchheit, Sitt- 
lichkeit und Gediegenheit untergraben war. 1831 traten nur noch 
2 Stiftler bei den Feuerreitern ein. 1833 waren noch 6 Stiftler 
neben 2 Stadttheologen in der Verbindung. 


Wir eilen zum Ende der Feuerreiter, zu dem ihre politijche Be- 
tätigung den Grund hergeben mußte. Die Rep.-Annalen berichten: 


„gm Frühjahr 1833 kamen Anfragen vom Minifterium des Innern an den 
Senat und gleichzeitig vom Studienrat an das Stiftsinipeftorat betreffend den im 
Seminar herrfchenden politifhen Geift und die Feuerreiterei der Seminariften. 
Man witterte ftarke politifche Aufregung, von welcher den Repetenten nichts 
bekannt ift; war wohl am meiften gefräntt durch eine Dantadreffe, die über hundert 
Seminariften an den Landtagsdeputierten Helfer Scholl in Lorch hatten abgehen 
laffen — ‚diejes Helferlein, diefen ultimus‘, wie der Ephorus ihn benannt, der ſich 
zum Verfechter einer freifinnigen Kirchenrepräfentation gemacht hatte, Die Re- 
petenten reinigten in zwei Eingaben das Stift von den jhwebenden Bejculdi- 
gungen. Doch das Miktrauen blieb9).“ 


244 Geiftiges Leben 1815—1840 


Das Sommerhalbjahr begann für die Univerfität mit bangen 
Beforgniffen. Die Wahl Paul Pfizers in den Landtag wurde 
hauptfächlich ftudentifchen Umtrieben, Drohungen mit DVerruf 
gegen die Wähler des Regierungstandidaten (Baur aus Ulm) und 
dergl. zugefchrieben. Ein königlicher außerordentlicher Regierungs- 
fommiffar (Neg. Nat Roth) erfchien, eine Rompagnie vom 
5. Regiment zog unter Trommelgetön durch die Stadt, der Ana- 
tomiebau wurde zur Abjchredung eingeftellt, Gerüchte von der 
Verlegung der Aniverfität, Suspenfion des Seminars und dergl. 
Doch, wie gemeldet, Pfizer wurde mit großer Mehrheit gewählt 
und nach wenigen Tagen terroriftiihen Rumors trat alles wieder 
in das gewohnte Geleije. Indes blieben die Stiftler bei den Be— 
hörden außerhalb fortwährend im Geruch des Demagpgismus. 
Sie follten hauptjächlich bei der Katzenmuſik tätig gewefen fein, 
die dem neugewäbhlten Deputierten, Brof. Widenmann, gebracht 
wurde; ja felbjt einem Repetenten wurde nachgejagt, daß er jich 
Dabei mit einer lateinifchen Anrede habe vernehmen laſſen. 

Schnell jollte das Ende tommen. Die Behörden hatten Verdacht 
gegen die Feuerreiter wegen Beteiligung am Frankfurter Attentat 
(3. April 1833); doch ließ fich nichts herausbringen. Uber eine ge- 
drüdte Stimmung lag über dem Jahre von Anfang an. Im Fe- 
bruar brachten die Univerjitätsbehörden die Bundestagsbeichlüffe 
gegen die Verbindungen wieder in Erinnerung und liegen jeden 
Studierenden das Gelöbnis ihrer Befolgung unterfchreiben. Als 
bald darauf Gerüchte von einer bevorjtehenden Unterfuchung 
gingen, wurde der Vorſchlag gemacht, die Burfchenfchaft aufzulöfen; 
er wurde aber von der Mehrheit abgelehnt. Ein leichtfinniger 
Streich führte zur Kataſtrophe. Nächtliher Unfug und Sufammen- 
jtoß mit der Polizei am 6. Zuni, dem Jahrestag der Pariſer Zuni- 
ihlaht von 1850, beſchwor eine Unterfuhung politifher Art 
herauf. Rafch wurde die Burſchenſchaft noch vor Eintreffen eines 
tgl. Kommiſſärs aufgelöft, die Papiere alle verbrannt, einzelne 
Mitglieder flohen. Die übrigen, 41, wurden verhaftet und Unter- 
ſuchung auf Hochverrat gegen fie eingeleitet. Nah 3% Jahren, 
erfolgte das Urteil, das den Stiftler Adolf Helfferich mit einer 
. Seftungsftrafe von zwölf Monaten traf. Mit ihm wurden fünf 
weitere Studierende aus dem Stift verwiefen, ihnen aber die 
Anitellungsfähigkeit in Württemberg troß den dahin gehenden 
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Demagogengejegen nicht aberkannt, auch KRoftenerfat erlaffen. 
Das war das Ende der Burſchenſchaftsjahre im Stift. 


Schmidteigejellihaft (Nordland) und Königsgeſellſchaft 
(Roigel). 


Wir müffen ins Jahr 1832 zurüdgehen, wenn wir uns nun den 
eriten Anfängen der fpäteren Stiftsperbindungen zuwenden. Der 
Austritt zahlreicher Stiftler aus der Burfchenfchaft wurde oben 
berührt, Diefer Berluft einer Anzahl ſehr geachteter, durch Antelli- 
genz und ideales Streben ausgezeichneter Mitglieder, begründet 
durch die Unmöglichkeit, fich als Stiftler Reibungen und Pauke— 
reien mit Rorpsburfchen auszujegen, ift von Schmidgall mit 
Namen belegt; er rechnet für die Burſchenſchaft im Winter 
1831—32 einen Verluft von 15 Mitgliedern. Etwa die Hälfte der- 
jelben bat dann den Grundftod zu einer neuen burfchenfchaftlich 
gerichteten Verbindung im Stift abgegeben, die fich in der Folge 
bildete und den Namen der „Batrivten“ annahm. R. Gerot 
Ihildert aus feiner eigenen Erinnerung von DBefuchen bei den 
Patrioten diefe Gefellfchaft: „Die aufgewedteiten Köpfe aus allen 
Promotionen fanden fich in ihr zufammen und entwidelten eine 
Fülle von jugendlihbem Humor, wobei befonders mein Alters— 
genofje Schmidlin, genannt Hofrat, durch Wit und mimifches 
Talent, das gemeinfame Erbteil eines halben Dutzend begabter 
Brüder, erheiternd voranleuchtete,“ Die neue Gruppe traf fich 
anfangs je und je in Luſtnau und in der Tobiefei, auch in der Farb 
und fpäter im Wirtshaus zum König an der Herrenberger Straße; 
daher der Name „KRönigsitiftler“. Seit 1837 trat dann, vom neuen 
Lokal genommen, die Bezeihnung „Schmidteigefellichaft“ 
dafür ein, 

Ihr ift 1838 eine neue Verbindung zur Seite getreten. Da fie 
wieder das Gafthaus „Zum König von Württemberg“ im Ammer- 
tal zum Ort ihrer VBerfammlungen wählte, fiel nunmehr ihr die 
Bezeihnung als Rönigsgefellfhaft (Noigel) zu. Ein er- 
bitterter Rampf begann zwifchen beiden Gefellichaften um die 
Stuben im Stift. Ephorus Sigwart ftand eher auf der Seite der 
jüngeren; ein Exzeß der Schmidteigefellichaft führte im Sommer 
1840 zu deren Auflöfung. Dabei wurde jedem Mitglied das Ehren- 
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wort abgenommen, ſich von ihr loszufagen. Die Serjprengten 
fammelten fich indeffen wieder und konnten unter dem milderen 
Szepter des Ephoratsperwejers Rern eine neue Ronftitution als 
„Rronengefellihaft“ wagen. Andere taten fih als „Bauernadel“ 
zufammen, ‘aus dem im Auguft 1841 in der Nördlingerei am 
Faulen Ed die Verbindung Nordland, die DVorläuferin der 
Normannia, hervorging. 

Man madt fi vom Standpunft der Gegenwart aus, welche * 
geordnete Verbindungsweſen mit ſeiner geſunden Funktion für 
die Gliederung und Erziehung der Studenten gekannt hat, ſchwer 
einen Begriff, wie jene Jahrzehnte zwiſchen 1815 und 1840 mit 
Taſten und Rämpfen den ftudentifchen Weg zu juchen hatten. 
Mancher ift darüber. gefcheitert, mancher verdorben, mancer ge— 
itorben, die vaterländifchen Ziele und Hoffnungen wurden zunächſt 
nicht erreicht. In unerhörtem Maße haben fich die Reihen der 
Stiftler damals, oft faft bis auf die Hälfte der Promotion, ge- 
lichtet. Seilweife war nur Berufswechfel der Grund, in viel mehr 
Fällen ftand der Austritt im Zuſammenhang mit der politisch 
verdächtigen und verfolgten Burfchenjchaftsbewegung oder auch 
mit der Biergejelligkeit fonjt. Viele find frühe, in jeder Promotion 
durchſchnittlich mindeftens zwei ſchon in den Studienjahren, ge- 
Itorben. Bon 1816 bis 1836 zählt man in 21 Promotionen mit 870 
Eingetretenen rund 240 oder nahe an 30 vom Hundert, die das 
Stift verließen. In den Studienjahren geftorben find rund 40, das 
jind nahe an vier vom Hundert. 

Dir ſchließen unfern Abſchnitt mit einer graphifchen Darftellung 
der Abftammungsverhältniffe der Stiftsperbindungen feit 1817 
(nad Schmidgall) : 


' Verbindungswejen 247 


Alte Burſchenſchaft 1816—1825 


Schmidteigejellihaft 1325 — 1828 


—— 


Kommentburſchenſchaft Feuerreiter 
(chwarz⸗gold⸗ rot) fhwarz-gold-blau 
ADB 1831 „Germanen“ 
Ihwarz-golderot 


Eoneordia 1829 —1831 
(blau-goldsrot) 
„Stiftspartei“ 1832 





Patrioten 
18353 gejprengt 


 Königsftiftler 


Burſchenſchaft Germania 1838 Königsgeſellſchaft Schmidteigefellihaft 1837 


1837 neu begründet ihwarz-gold-rot (Jhwarz-rot-gold) (Bendee, Neapel, Bayerland) 
„Eiferteigefellfhaft“ (Bayetland 1839) 1840 aufgelöft 
(rot-gold-[hwarz) Bee ’ 
Bauernadel 





Kronengejellfchaft 1841 


(„Genielorps"') 


Nordland 1841 





Ä weiß-gold»rot 
1853 verboten f 
1854 Normannia 
1857 Zubingia Normannia 1861 
1862 Germania 


rot-gold-[hwarz 
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2, Literarifche Beftrebungen 


Die erfte literariſche Gruppe im neuen Jahrhundert bildete ſich 
um Guſtav Schwab, der 1809 ins Stift kam. Schwab pflegte 
zufammen mit den JZuriften Auguft Mayer und Auguft Köftlin 
ſowie mit Uhland die Dichtung; weiter gehörten der bald ver- 
itorbene ©. A. W. Pauly und S. A. Pauli dem Kreife an. Die 
Freunde vereinigten fih im Lamm am Markt, wo die neuejten 
literarifhen Erſcheinungen ſowie Werte der Mitglieder vorge- 
tragen und befprochen wurden. Als Aug. Mayer 1811 Soldat 
wurde, trat fein Bruder Karl Mayer in die Lüde. Einige Nord- 
deutfche und Schweizer kamen hinzu. Zn gejelliger Beziehung 
bildete das Haus des Rurators von Wangenheim feit 1811 einen 
angenehmen Mittelpunft. „Der geiftreihe Mann liebte es, junge, 
talentvolle Männer bei fich zu fehen und fich über neue Bhilofophie 
und Poeſie mit ihnen zu unterhalten. Auh Schwab trat in diefen 
Kreis, und Wangenheim übertrug ihm teilweife den Unterricht 
feiner Rinder.“ Wie aus dem literarifchen Zirkel die Romantika 
hervorging, wurde fchon beiprochen?). 

Noch ein paar Worte über den genannten Auguft Bauly, der 
eine Bromotion jünger als Schwab war. Beide jtanden ſich jehr 
nahe. „Bei großer äußerer DVerfchiedenheit fand Schwab mit 
Paulys innerem Weſen die innigfte Übereinftimmung. Während 
er fein volles Herz den Freunden offen entgegenbrachte und feine 
Empfindungen da, wo er fich verjtanden wußte, ohne Rüdhalt 
ausjtrömen ließ, war Pauly als ein jtiller, finniger, ſchwärmeriſcher 
Menſch nur gegen wenige Freunde mitteilend. Bon größern 
Kreiſen zog er fich zurüd, aber im Gefpräch mit den Dertrauten 
war er ſo geijtreich und liebenswürdig, zeigte ein fo tiefes Gefühl 
für alles Schöne und Edle, daß er die Herzen unwiderjtehlich ge- 
wann. Auch fein Äußeres trug den Stempel einer edeln, feinen 
Natur.“ Schwab hat dem Freunde nach feinem Tode im Sommer 
1812 im Vorwort zur Herausgabe einer Novelle des Dahinge- 
gangenen ein ſchönes Denkmal geſetzt; er jagt darin: „Eine Fülle 
von umfafjendem Geifte nahm er, ſchon hinausgereift über das ge- 
wöhnlihe Maß der jugendlichen Ausbildung, und eine wahrhaft 
angeborene Tugend in feltener Unbefledtheit mit ins Grab. Ob- 


ı) Bgl. ©, 217. 
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ſchon in Elöjterlicher Erziehung aufgewachfen, wurde er Doch duch 
die Bemühungen eines vortrefflihen Vaters und durch eine tiefe 
Leidenjchaft für gelehrtes und dabei künſtleriſches Wiffen, die zwar 
fill und unbemerkbar, aber um fo mächtiger auf ihn wirkte, zu einer 
vieljeitigen Geiftesbildung und einer freien Lebensanficht geführt, 
und eine lebendige und wahre Phantaſie erfeßte, was ihm an Er- 
fahrung und felbfterworbener Kenntnis der Welt abgehen mochte?),“ 

Albert Knapp, 1816 ins Stift getommen, gehörte feit 1818, 
wo es den Stiftlern freigegeben wurde, der Burfchenfchaft an und 
wurde bald in den Vorſtand gezogen. Am 18. Zuni 1819 trug er 
bei der Waterlopfeier in der Lindenallee fein noch erhaltenes Feft- 
gedicht vor. Auch im folgenden Jahre war er einer der Feftredner. 
Er geriet dabei in folches patriotifches Feuer, daß er fich mit dem 
Rappier, das er im Sprechen in der Luft fhwang, durch den 
Stiefel hindurch nicht unbedeutend am Fuß verlegte. Man hatte 
gean Paul, der in Stuttgart weilte, zur Feier eingeladen, wozu 
Knapp das Schreiben entwarf). _ 

Wilhelm Hauff zählte 1820—24 zum Etift, wohnte aber 
Ihon von feinem zweiten Semeſter an bei feiner Mutter in der 
Haaggaffe. Seiner Mitwirkung in der Burfchenfchaft wurde fchon 
gedacht. 

Herbſt 1822 famen Mörike und Waiblinger, das ungleiche 
Dichterpaar, von Urach her ins Stift. Wir müffen und wir können 
darauf verzichten, hier auf die beiden einzugehen. Die Biographien 
reden ausführlich und in ſchönſter Weiſe. Mörike hat fich nicht ſo 
völlig von Waiblinger losfagen können, wie das fein Freund Bauer 
getan hat. Doch nahm die zwangsweife folgende Entfernung 
Waiblingers aus dem Stift dem gemütvollen Freunde die fchwere 
Erklärung ab. Wir werden Waiblingers Spuren noch begegnen. 

Das Inſpektorat follte ſich Sommer 1828 über Maßregeln 
äußern, um dem Überfegen ausländifcher Romane durch Stiftler 
entgegenzutreten. Der Bericht wies auf die Abficht des Geld- 
erwerbs hin, womit entweder Schulden getilgt oder Mittel zu 
Genuß gewonnen werden follten. Es fei nur zu wünfchen, daß das. 
Überfekungsgefchäft der Stiftler für fragwürdige Verlage, die fich 
darauf einlaffen, abgeſchnitten werde; auch möchte es kein Schade 
fein, wenn diefe Gelegenheit zur Befriedigung der Autoreneitelfeit 
wegfalle. Das Inſpektorat fhlug eine Warnung an Repetenten 
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(betreffend die Aufficht) und Stiftler vor. Der Erlaf des Studien- 
rats räumte ein, man fünne das Überjegen ausländifcher Romane 
als Bildungsmittel nicht fchlechterdings verbieten; ein ſolches Ber- 
bot fei aber ftatthaft, wenn dadurch die Arbeit in den pflihtmäßigen 
Hauptftudien gehindert werde, und das fei allerdings immer dann 
der Fall, wenn das Überfegungsgefhäft fabritmäßig und als 
Mittel zu bedeutendem Gelderwerb betrieben werde. Hievor fei 
nahdrüdlich zu warnen mit der, Erklärung, daß man gegen ſolche, 
die wegen verkehrter Richtung ihres Fleißes in den berufsmäßigen 
Renntniffen zurüdbleiben und nicht leiften, wds fie ſollen, ebenſo 
unnachfichtlich verfahren werde, als gegen die, welche aus Unfleiß 
zurüdbleiben. Den Repetenten wurde jtrenge Wachjamteit zur 
Pfliht gemadt. 

Don Uhlands Dorlefungen und Stilübungen mit Studieren- 
den in Profa und Poefie gibt uns Ed. Seller ein Bild: „Zn den 
Stilübungen, deren Leitung während Uhlands Abwefenbeit beim 
Landtag Guſtav Pfizer, damals Repetent, übernahm, lieg Uhland 
die ihm übergebenen Auffäße-und Gedichte von den DVerfaffern 
vorlejen oder verlas fie auch felbft, wenn jemand ungenannt bleiben 
wollte, wie das bei den Dichtern meift der Fall war, und knüpfte 
daran kurze, treffende Urteile, die auch fchwächere Leiftungen 
immer ſo behandelten, daß ihre Verfaſſer dadurch nicht von der 
Seilnahme zurüdgefchredt werden konnten. Mir kamen dieje 
Übungen nicht nur für die Ausbildung meines Stils zugute, fon- 
dern ſie leijteten mir auch den unſchätzbaren Dienjt, mich mit dem 
Dichter und feiner Gattin in eine perfönliche Verbindung zu 
bringen, die mir als ein hohes Gut bis zu ihrem Tod erhalten 
worden ift.“ Als Uhland von der Regierung im Sommer 1833 der 
Urlaub zum Landtag verweigert wurde und er fich daraufhin von 
der Univerfität zurüdzog, wurde ihm ein Fadelzug durch die 
Studentenschaft dargebraht und durch drei Vertreter aus der 

Stadt, dem Stift und dem Wilhelmsitift ein Ehrenbecher über- 
teicht, wofür Seller und H. Kurz die Inſchrift entwarfen. Zeller 
war der Sprecher bei der feierlichen Übergabe‘). 

Hermann Kurz iſt mit Ed. Seller 1831 von Maulbronn her 
ins Stift aufgenommen worden. Er ift famt den Seinen nicht 
gerade gut auf das Stift zu jprechen gewefen, und das Stift, das 
ihn nach vier Jahren ausfchied, auch nicht auf ihn. Man hieß ihn 
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„das blaue Genie“, „von feinem kornblumenblauen Rod, den er fich 
Eleiderordnungswidtig angefchafft hatte“). Seine Tochter Zfolde 
jpriht von den großen Männern, die öfters paarweife, einmal 
jogar bündelweife, in der jogenannten Geniepromotion’), aus dem 
Stift hervorgegangen feien. | 

„Der Mehrzahl der Stiftler ging aber die einfeitige Erziehung lebenslang nach. 
Mit einem äußerft prall geftopften Schulſack verbanden fie häufig die größte 
Untenntnis des wirklihen Lebens und jenes linfifhe Ungefhid der äußeren Welt 
gegenüber, das man in Schwaben mit dem Wort ‚ftiftlermäßig‘ bezeichnet. Bei 
den ſchematiſchen Köpfen gefellte fich noch leicht eine geiftige Selbftficherheit 
hinzu, die alles, was nicht auf ihrem eigenen Boden gewachfen und ihnen darum 
fremdartig war, als minderwertig betrachtete. Mancher der beften hielt es nicht 
bis zum Ende aus und entwand fich fo oder jo dem Bwange®).“ i 

Georg Herwegh war nur ein ſchwaches Jahr, 1835/36, im 
Stift, „wo er fich keineswegs heimifch fühltet).“ 

Fr. Th. Viſcher hat ſchon als Repetent unter großem Zulauf 
über Goethes Fauft gelejen. Als er Oftern 1836 das Stift verließ, 
blieb er als Privatdozent für Äfthetit in Tübingen. Wie er fi 
darauf an der Univerfität als außerordentlicher Profeſſor habili- 
tierte, befand jich nach dem Eramen Karl Gerok noch auf der Hoch— 
ihule. Ihn gewann Viſcher als Sekundanten bei der üblichen 
Disputation. Gerok erzählt von der akademiſchen Ehrenfunttion, 
zu der er gegen feine Neigung gepreßt worden fei: 

„Da meine äfthetiihen Liebhabereien nicht unbekannt geblieben waren, fo be- 
mädtigte ſich Viſcher als früherer Stiftsrepetent zu dieſem Zweck meiner Berfon. 
Er pautte mic) einige Nachmittage lang auf feiner Stube bei einer Taſſe duftenden 
Mokkas in feine Differtation ‚Über das Erhabene und Romifche‘ dermaßen ein, 
dab mir fein Gedanfengang völlig geläufig ward. Das feierlihe Turnier verlief 
dann an einem trüben Februarmorgen in vier- bis fünfftündigem Rampf lebhaft 
und luftig genug. Auf rotdrapierter hoher Rednerbühne ftand der Hauptchampion, 
vor ihm auf etwas niedrigerer Ejtrade fein Knappe, beide im feftlihen Frad. 
Rechts und links, den Saalwänden entlang, jaken hinter ihren rotbehängten Pul- 
ten die opponierenden Profefforen aller Fakultäten. Das Parterre des Gaales 
füllte eine zahlreiche Plebs academica, die ihre lebhaften Sympathien für die 
populäre Perfönlichkeit des Disputators nicht verhehlte. Ich felber fam beim beiten 
Willen kaum ins Gefecht. Mein Ritter war fo fehlagfertig und fand gerade auf dem 
Gebiete der Äfthetit unter feinen gelehrten Herrn ‚Rollegen fo gar feinen eben- 
bürtigen Gegner, da er die Angriffe fpielend parierte. Einmal mußte ich ſelbſt 
als Objekt feines Schartenmeierfchen Wites herhalten. Kanzler von Wächter, der 
berühmte Zurift, eröffnete feinen Angriff mit einer ſcherzhaften formellen Aus- 


1) Die Promotion von Strauß und BViſcher, die 1825 eintrat. 
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ftellung. Auf dem Titel der Differtation heiße es: Nachftehende Thefen über das 
Erhabene und das Romifche wird verteidigen Dr. Friedrich Theodor Viſcher. Nun 
aber fehe er hier auf der Rampfbühne ftatt eines Derteidigers deren zwei. Viſcher 
meinte fofort, diefe Duplizität fei in feiner Ankündigung doch wenigftens ange- 
deutet. ‚Das Erhabene, ſprach er, fich in die Bruft werfend, hier! Und hier, indem 
er auf feinen Sancho Panſa wies, das Romifche !! Worauf er mir ins Ohr flüfterte: 
‚Nichts für ungut, Herr Ramerad, wegen des ſchlechten Wibes; der Einwurf ver- 
diente nichts Befferes.‘ Noch einmal bekam ich meine fubalterne Stellung zu fühlen. 
‚Den laß ich Ihnen !“ raunte mir Viſcher zu, als ein hochanſehnlicher Profefjor der 
Bhilofophiel) fich zur Oppofition erhob, mit dem er perſönlich ſchlecht jtand. Ih 
verfehlte nicht, auf das Vorgebrachte zu erwidern, was mir zweddienlich ſchien. 
Das möge ganz gut fein, gab mir der Herr Gegner höflih zu verftehen, zunächit 
wünſche er fih aber mit dem Herrn Profefjor felbit auseinanderzufegen.... 
Erſt zu guter Lebt kam ich noch ein wenig ins euer. ‚Sero venientibus ossa!‘ Mit 
diefem klaſſiſchen Diktum trat ein Profeffor der Philologie?) auf den Pla, zu wel- 
chem mein Herr und Meifter noch fhlechter ftand als zu dem Vorgenannten. ‚Mit 
dem fpreche ich fein Wort! flüfterte er mir ins Ohr, und fo ward mir die Aufgabe, 
diefem Gegner Rede zu ftehen, was um fo weniger Mühe koſtete, da in der vor- 
gerüdten Stunde der feierlihe Ernſt dem freieren Humor Pla machte und das 
Auditorium mir ungeſucht zu Hilfe kam. Der Opponent fuchte unter anderem aus 
einer kürzlich pſeudonym erfchienenen Novelle Viſchers nahzuweifen, daß dem- 
jelben der Begriff des Romifchen volljtändig abgehe. Zum Beleg dafür wolle er 
einige Stellen vorlejen, die hHumoriftifch fein follen, in denen er aber feine Spur 
von Wiß finden könne. Raum hatte er die dieta probantia gelefen, als die Zuhörer- 
ſchaft in ein fchallendes Gelächter ausbrach. Ich brauchte alfo nur auf das lachende 
Barterre hinzudeuten zum Beweife, daß in der Stelle doch eine vis comica liegen 
müſſe; wobei ich zugab, daß allerdings der Humor zu feinem Verſtändnis ein be- 
jonderes Organ vorausfeße, das nicht jedem gegeben fei. Sp endete dieſer Akt weit 
barmlofer, als fieben Fahre fpäter Viſchers Jnauguralrede beim Antritt feiner 
ordentlichen Brofefjurg).“ 


Wir greifen noch vor ins Jahr 1844, in dem Biſcher ordentlicher 
Profejjor?) wurde. Auf feine Antrittstede im Dezember be- 
richtet Eph. Walz an den Direktor des Studienrats: 


Nahdem Biſcher eine vollendete Rapuzinade als Antrittsrede gehalten, worin 
er fich über Religion und Chriftentum in feiner befannten Weife ausgefprochen 
habe, hätten die Studierenden gleich an der Aula einen Fackelzug befchloffen, den 
das Rektorat zwar nicht verfagt, aber ihnen bedeutet habe, daß er unmittelbar nad 
der Rede nicht pafjend erfcheine. Vom Stift hätten 32 (alfo nur ein Viertel) unter- 
jhrieben — ein entihiedenes Zeichen ehrenhafter Geſinnung der großen Majori- 
tät. Die Erlaubnis fei ihnen verfagt worden, dabei habe einer auf die Vorftellungen 
des Ephorus geäußert, fie feien duch diefe Entſcheidung fehr erfreut, weil aus 


) Wohl Sigwatt. 2) Wohl Walz. 
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einer peinlihen DVerlegenheit befreit worden. Die Stadtburfchen haben fie zur 
Teilnahme aufgefordert, und da es fo dargeftellt worden, als bezeuge man einem 
liberalen Profeſſor, der fich als Freund der Jugend fo aufopfernd zeiget), eine 
Ehre, jo hätten fie es für eine Schande gehalten, wenn die Seminariften, die ſonſt 
immer vornean in der Wiſſenſchaft ſtehen, zurückgeblieben wären. So ſeien ſie 
durch die Studentenehre gewiſſermaßen gezwungen geweſen teilzunehmen, auf 
der andern Seite haben ſie das Unpaſſende empfunden, und ſeien dann eigentlich 
froh geweſen, daß fie durch die Verſagung der Erlaubnis aus dieſer Klemme geriſſen 
wurden. Neben diefer für das Seminar ganz rühmlichen Seite fei aber auch das 
minder Rühmliche nicht zu verfchweigen. Als der Zug über den Wöhrd an den 
Senftern des Seminars vorbeigezogen fei, habe er dem Stift ein Hoch! gebracht. 
Da hätten alle die Lichter an die Fenſter geftellt, fo daß das Stift illuminiert er- 
ſchien, und mit mehrfahem Hoc !erwidert, Es ſchien, als ob die Zllumination und 
das Hoch dem Helden des Tages gelten folfe. In der Tat fei es der Ausdrud der 
verſchiedenſten Gefühle geweſen: bei den einen möge es wirklich fo gemeint ge- 
wejen jein, andere hätten, wie es bei folhen Sachen gebe, der Gefellfchaft wegen 
mitgefchrien, andere fich einen Spaß aus der ihnen fremden Angelegenheit ge- 
madt. Die Ruhe fei duch die Repetenten bald wiederhergeftellt gewefen. Man 
babe feine Unterfuchung angeftellt, teils weil das Inſpektorat die Gefinnung der 
Seminariften in der Sache gekannt habe, teils um nicht diefer eine Wichtigkeit bei- 
zulegen, die ihr nicht zufomme, und die für den Helden Begeiiterten nicht zu Mär- 
tprern ihres Enthufiasmus zu machen. Es fei nur dem Senior des Gtifts das Mih- 
fallen des Infpektorats ausgefprochen und den Repetenten aufgetragen worden, 
duch private Beiprehung Leuten, bei denen fie Enthufiasmus für die Sache be- 
merkt haben, das Unpafjende folcher lauten Außerungen Elarzumachen, indem das 
Publikum leicht darauf kommen könnte, darin eine Huldigung gegen die von Biſcher 
ausgejprochenen Anfichten zu jehen. Daß man das Seminar zurüdgehalten habe, 
fei nun doppelt lohnend, da die Gefhichte mit Prügeleien geendet habe, infolge 
deren fünf confiliert und zehn auf 1—5 Wochen inkarzeriert worden feien. 

Der Studienrat gab darauf in einem — von Prälat Klaiber als 
Referenten ausgearbeiteten — Erlaß an das Anfpektorat den 
Seminarijten das ernfte Mißfallen und tiefe Bedauern der Ober- 
behörde über die vorangegangenen Gefchehnijje im Stift fund. 
Gleichzeitig erfolgte hierüber Bericht an das Minifterium (Mi- 
niſter Schlayer), das aber zu dem Erlaß des Studienrats äußerte, 
man bezweifle die Swedmäßigkeit diefer von neuem provpzieren- 
den Manifeftation, nachdem ſchon das Ephorat die der Sachlage 
ganz angemeffenen Verfügungen getroffen hatte. Wenn insbe- 
fondere am Schluß des Erlaffes auf Grund „ficheren Vernehmens“ 
und ohne gewiffe Renntnis des Tatbeitands in einer fanatifcher 


1) „Bifcher deklamierte nämlich von Herzblut, das er für die Jugend zu vergießen 
bereit jei“ (Walz). 
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Mißgeftaltung ausgefegten Sache der Studienrat ſich erlaubt habe, 
über einen ihm nicht nadhgefeßten öffentlichen Lehrer der Univer- 
fität ein notwendig zur Publizität tommendes verwerfendes Urteil 
auszuſprechen, ſo könne das Miniſterium dieſes Benehmen (wegen 
deſſen Viſcher nach Umſtänden ſogar eine gerichtliche Klage wegen 
beleidigter Amtsehre erheben könnte) in keiner Weiſe billigen. Das 
Miniſterium wies den Studienrat an, ſogleich das Inſpektorat zu 
beauftragen, den letzten Teil ſeines Erlaſſes nicht zu publizieren"). 


3. Studien 1825—1835 


Die verfchiedenften Zeugen ftimmen darin überein, daß in den 
beiden erften Jahrzehnten des neuen FZahrhunderts von den phi- 
lofophifhen und theologifchen Lehrern der Univerfität eine recht 
bejcheidene Koſt dargeboten wurde. 

„Eſchenmayer war zwar wirklid ein Mann von tiefem geiftigem Leben, der in 
der Naturphilofophie eine Zeitlang Befriedigung gefucht, aber feiner mehr my- 
ſtiſch befchaulichen als dialektiſch denkenden Natur folgend, bald den Übergang von 
der Philofophie zur Nihtphilofophie gefunden hatte und fich in ein einförmiges 
Schema der Ideen des Guten, Wahren und Schönen mit ihrer Verklärung in der 
Idee des Heiligen verlor. Sp waren feine Vorträge wenig geeignet, die Studieren- 
den unter die Zucht des Gedantens zu nehmen und fie zu einem ernftlihen Stu- 
dium der Philoſophie fortzureigend).“ Auh Sigwart (den fpäteren Ephorus) 
nennt Strauß einen „Mann von ſchönen Kenntniſſen, gefunden Deritand, und 
damals (1825) noch in den beiten Jahren; aber fo phlegmatifch, ſchwunglos und 
durch und durch ledern, daß es ... der helle Zammer war. Die Schläfrigkeit feines 
Vortrags pakte zwar zu der Nüchternheit feiner Anfichten ganz wohl, aber auf die 
Zuhörer wirkte fie lähmend wie ein Schlaftruntb).“ 

Strauß ſchließt die Schilderung der philofophifhen Studien zu feiner Zeit mit 
den Worten: „Auch die Repetenten, die im Stift den philofophifchen Lotus bei 
uns hielten, zeigten fi der Aufgabe nicht gewachſen. Sp fanden wir uns, ohne 
Führer, dem wir uns hätten anvertrauen mögen, auf das gute Glüd des Privat- 
ftudiums angewiefen. Man las Rant, und verzog das Geficht über den fauren 
Apfel, in den man gebiffen hatte; man las Jatobi, der ſchmeckte ſchon füher, und 
man meinte, wenn das Philoſophie fei, ſchon eher mittun zu können; man las 
Scelling, und wer die Jugend, zumal eine fo wie wir erzogene, zu begeiftern weiß, 
der hat fie. Sp hatte uns nun Schelling. ... Zwar wurde der myſtiſche Nebel, 
welchen dieje Philofophie mit fich führte, in uns durch die aufgehende Sonne 
Schleiermachers niedergeworfen; aber er hatte das Erdreich befeuchtet und be- 
fruchtet, das vor der Dürre des Materialismus und Rationalismus von da an far 
alle Zukunft gefichert bliebe).“ 


Wie jtand es in der Theologie? Wenn wir von aha 
abjehen, der ausgefprochen der Mann der Praris und wenig 
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wilfenfchaftlich gerichtet war, fo beherrfchte die fupranaturatiftifche 
Schule das Feld mit der großen Erfchwerung, daß nacheinander 
eine Reihe von Dpzenten, fogar als Ordinarii, ein Pfarramt in der 
Stadt zu verfehen hatten. Waren die Männer der. Storrfchen 
Schule nun als eine Art Modern-PBofitive für ihre Zeit biblifch- 
konſervativ gerichtet, fo daß fie das wiffenfchaftliche Intereffe nicht 
befriedigten, jo urteilten auch die ausgefprochenen Vertreter bib- 
lifcher Richtung über einen Mann wie Süstind: „ein Mann, der 
der Schule des Rationalismus angehörte. In feinen dogmatifchen 
Vorleſungen verfuchte er bei jedem Schritt, wenn auch mit kluger 
Dorjicht, Die beengende Schranke zu überfpringen, die ihm das 
bibelgläubige Lehrbuch des edlen Storr in den Weg ftellte. Es war 
ein gelehrtes Umberftreifen in den Gebieten der Gegner des 
Ihriftmäßigen Chriftentums, wobei er bald gegen fie anzutämpfen 
Ihien, bald ihre Sätze und Behauptungen halbherzig aufnahm. 
Dadurch aber verſetzte er feine Schüler in eine Unficherheit, die fich 
zwar eines gelehrten Vielwiſſens rühmte, aber nie eines feiten, 
- befriedigenden Befites erfreute. Noch bedenkliher waren feine 
Schriftauslegungen. Hier ftand ihm keine Schranke im Wege. Er 
legte unummwunden die Rommentare von Paulus ... zugrunde, 
und wenn er auch diefem Verſtörer alles pofitiv Chriftlichen nicht 
allenthalben folgte, jo rüttelte er doch überall an den Grundlagen 
des einfachen Bibelglaubens und miſchte unendliches Auskehricht 
in feine Auslegungen der neuteftamentlihen Scriften‘).“ Es 
fehlte der Schule der große Wurf, die tiefe, fruchtbare Begründung, 
und fo blieb es bei ftets apologetifcher Haltung mit all ihrer Will- 
kürlichkeit. Baur jagt: „Ihre Theologie hatte überhaupt mehr 
einen negativen als einen pofitiven Charakter; das Element, in 
welchem fie fich bewegte, war die Polemik gegen den Rationalis- 
mus .. . Das ganze, in Tübingen für fo wichtig gehaltene Studium 
der dogmatifchen Theologie war, wie es damals betrieben wurde, 
höchſt unfruchtbar und intereffelos, und fo wenig erreichte die fort- 
gehende Beftreitung des Nationalismus ihren Zweck, daß es zu 
feiner andern Zeit fo viele Rationaliften unter den Theologie— 
ftudierenden, namentlich unter denen im Seminar gab, wie da- 
mals, als Dr. Wurm in jeder dogmatifchen Vorleſung eine Lanze 
mit dem Rationalismus brach°).“ 

Smmerbin auf dem Gebiet der praftifchen Theologie hatte die 
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Zeit zwifchen 1810 und 1820 einen Fortſchritt zu verzeichnen ge- 
habt: die Errichtung eines befonderen Lehrſtuhls für diefes Fach 
und feine Befekung mit dem lebhaften und warmherzigen Prof. 
Bahnmaier. Aur vier Jahre im Amt — er follte ja über den Map- 
nahmen der Regierung gegen die Burſchenſchaft (nad der Er- 
mordung Robebues durch Sand) zu Fall kommen — hat er doch 
feine Verdienfte auf allerlei Gebieten. „Er gab fich viele Mühe, 
einen bildenden Verkehr zwifchen Familien und Studenten zu- 
ftande zu bringen; er gründete die Harmonie, die fich alle vierzehn 
Sage nahmittags in einem Saale des Collögium illustre zum 
Vorleſen, Mufizieren und dergl. verfammelte‘).“ Auf feine Ver- 
anlaffung hin wurde der Poſten eines akademiſchen Muſikdirektors 
gefchaffen und mit Friedrich Silher befegt. Er ſchuf anftatt der 
ungenügenden DBorkehrungen zur Einführung der Theologen in 
Predigt und Unterricht ein Collegium practicum, das noch in feiner 
Amtszeit als „PBredigeranftalt“ der Univerfität einverleibt wurdeh). 
Mit Steudel zufammen war er die Seele des Mijjionshilfspereins 
(jeit 1819). 

An feine Stelle trat Rep. Schmid, 1821 zum außerordentlichen 
Profeſſor ernannt. Diefem als Lehrer der praktiſchen Theologie 
„ohne Bweifel tüchtigen Mann“ läßt Strauß volle Anerkennung 
widerfahren: „ein ausgezeichneter Lehrer in diefem Fach. Ohne 
uns ſelbſt Mufter fein zu können — denn feine eigenen Predigten 
waren, bei trodenem Konzept, durch (fein) Drudjen, wie die Vor— 
lefungen unerfreulich — wußte er uns doch vortrefflich zu jagen, 
wie wir es machen follten und wie nicht; feine Leitung des Pre— 
digerfeminars war durch und durch praktiſch und förderlich... . 
Die Übungspredigten waren öffentlich, in der kleinen Schloß- 
fapelle: die Namen der Prediger wurden vorher durch Anfchlag 
am fehwarzen Brett befannt gemacht, fo daß, wenn Leute von 
Auszeichnung . . . predigten, immer auch ein zahlreiches Bublitum 
aus der Stadt ſich einzufinden pflegte®).“ 

K. Weizjäder, der zehn Zahre nah Schmids Tod defjen „Bibliſche Theologie des 
Neuen Teftaments“ herausgab, rühmt ihm die Manneseigenfhaften der Befonnen- 
heit und Entjchiedenheit, im afademifchen Kreife wie in der Leitung des Gtifts, 
nad. „Eine unbeugjame Ehrenhaftigkeit und große perjönlihe Milde machten ihn 
in vielen Konflikten zum verfühnenden Elemente, in welchen er der Sachlage nach 


) Dgl. P. Wurfter, Hundert Jahre Predigeranftalt in Tübingen. 1917. 
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Partei gewejen wäre. Im unmittelbaren Verkehre war gewiß der erfte und blei- 
bende Eindrud, zumal bei der Jugend, der einer fittlich beherrfchten Perſönlichkeit, 
die ihre Gewalt ſchon in dem tieftlaren Blicke des Auges vffenbarte und fich da 
nicht minder bewährte, wo er eine, in Seiten fehmerzlicher Erfahrung manchmal 
ſchwer zu überwindende, ernſte Burüdhaltung beobachtete, wie da, wo er des edlen 
Gemütes reihe Liebe in eingehender Geduld oder vertrauensvoller Offenheit 
walten ließ, welch legtere bei ihm mehr fittlihe Errungenfchaft als unmittelbare 
Naturgabe war.“ Bon Schmids biblifhem Unterricht wird gejagt: „Er hat eine 
längere Seit erlebt, wo die Mehrzahl der Studierenden in Tübingen von dem 
herrſchenden Geifte der Hegelſchen Theologie linker Seite fortgeriffen war. Es ift 
dies aber zugleich die Blütezeit feiner Lehrtätigkeit gewefen, und nie wurde doch 
feinen biblifhen Borlefungen die Hochachtung verjagt, ja mitten im Strome jener 
Bewegung glaubte man nicht nur bei ihm zu lernen, fondern feine Anfichten waren 
immer noch ein Damm gegen das Überfluten.... Schmid war ein biblifher 
Theolog im modernen Sinne, und zwar näher von der kirchlich-hiftorifchen Schule, 
daher auch weit entfernt von aller Übertreibung biblifcher Richtung, welcher die 
ganze Wiſſenſchaft in biblifher Theologie und deswegen troß aller Abficht des 
Gegenteils nur zu leicht die Bibel in der eigenen Meinung aufgeht. Gegen die 
Hegelihe Schule hat er fih nur im Verhältnis des Gegenfaßes gewußth).“ Auch 
Weizſäcker geht dann auf Schmids Tätigkeit als Lehrer der praftijchen Theologie 
und Dorfteher des homiletifhen und katechetijchen Inftituts mit dankbarſter Aner- 
fennung ein. 


Nun aber ift eben das Auftommen der Hegelſchen Philoſophie 
in Tübingen zu befchreiben. Wir beiprechen den Bildungsgang 
ihrer Hauptträger in den dreißiger Jahren, der führenden Köpfe 
der „Geniepromotion“. Dabei find wir in der glüdlichen Lage, 
von ihrem geiftigen Aufftieg durch bejonders reiche Quellen unter- 
richtet zu fein). Strauß hat feinem Freunde Chr. Märklin und 
damit feiner eigenen und feiner nächften Freunde Bildungsge- 
ichichte ein Denkmal gejeßt, das uns vor allem dient. 


Er zeichnet mit feinem feinen Stift die verfchiedenen Geftalten, zuerft den in den 
vier Blaubeurer Seminarjahren „unftreitig unter allen Ausgezeichnetften, Wil- 
beim Simmermann, der fich fpäter durch poetifche und hiftorifche Arbeiten befannt 
gemacht, und neuerlich als Reichstagsabgeordneter in Frankfurt und Stuttgart 
eine zweideutige Berühmtheit erlangt hat. Wenn ich mich des Gedichts erinnere, 
das er am Morgen unferes Abfchiedstages von Blaubeuren vortrug, worin er in 
beredten, vom tiefiten Eindrude begleiteten Worten die Summe unferer dortigen 
Entwidlung zog, fo fteht Zimmermann wieder in der ganzen Bedeutung vor mit, 
die er damals für den Kreis feiner Mitfhüler hatte; eine Bedeutung, die er in 
Zübingen verlor, wo in dem für Naturen feiner Art gefährlihen Umgange mit 
MWaiblinger jene Genie- und Großmannsſucht hervortrat, welche, indem fie den 
Geift aufbläht, ftatt ihm zu kräftigen, der Tod jeder gefunden Entwidlung ift und 
auch Zimmermann um die männlihe Auszeitigung feines Talents und Charat- 

Zeube, Das Tübinger Stift 17 
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ters betrogen hat.“ Dann Guftan Pfizer, „eine feine, im beften Sinne pornehme 
Natur“, weiter Fr. Th. Bifcher, der „alte Schartenmaier“ ſchon im Seminar ge- 
nannt, voll Originalität, Wit und Humor, ein gejhidter Zeichner, befonders in 
Raritaturen. „Hinter diefer humoriftifhen Außenfeite barg ſich aber bei Viſcher 
ein höchft energifcher Charatter, ein feiner Form- und Kunſtſinn war frühe bemerf- 
barl)“, 

Sp angeführt und „durch ein ſtarkes gemeinfames Selbjtgefühl 
zufammengebalten“, kam die Promotion Herbft 1825 ins Stift. 
Wir haben die Lage im philofophifchen Gebiete zu jener Zeit ſchon 
getennzeichnet und wenden uns gleich dem theologiſchen zu. Hier 
ichied ſchon Oftern 1826 Bengel durch raſchen Tod aus: „ein uner- 
jeglicher Verluſt, wie damals alle klagten, felix etiam opportuni- 
tate mortis, wie fpäter manche fich verlauten liegen, da die Not- 
wendigteit, fich mit der neueren, insbefondere Schleiermacherjchen 
Theologie gründlicher als nur durch gelegentliche Seitenhiebe 
auseinanderzufegen, mit jedem Tage unabweislicher wurde, ein 
ſolches Eingehen aber offenbar frijchere Kräfte, weniger in der 
alten Theologie feitgewordene Geifter erforderte).“ f 

Und nun hatten die alten Dlaubeurer die Freude, ihre beiden 
hochgeſchätzten Lehrer vom Seminar auf der Univerfität wieder 
begrüßen zu dürfen, Baur und Kern. „Gleich in ihren Antritts- 
disputationen pflangzten fie, wenn auch in freier, Eritifcher Haltung, 
doch dem Geiſt und Weſen nach das Banner der Schleiermacher- 
ihen Theologie auf, und damit war für Tübingen eine neue theo- 
logiſche und felbft auch philoſophiſche Ära hereingebrochen. Bon 
diefem Sage an jchwand die alte, von Storr ausgegangene Tü- 
binger Schule fichtlich dahin und ging jpäter mit Steudel zu 
Stabe)).“ Wie jahen diefen die jungen Stiftler? „Steudel gehörte 
zu den unglüdlihen Menjchen, deren Talent mit ihrem Streben 
in feinem Verhältnis jteht. Er konnte ein vorzüglicher Seeljorger 
werden, und wurde ein mittelmäßiger, trauriger Profeſſor. Alles 
wurde ihm fchwer und ſauer auf diefem Felde, Auffaffung und 
Darftellung, Begriff und Urteil, und der heulende Son feines Vor— 
trags, in DBerbindung mit den Verrenkungen feiner Satbildung, 
war nur der angemefjene Ausdrud der Matter, die er feinen Fähig- 
keiten hatte antun müſſen, um fich von der praftifchen Stelle, die er 
vorher begleitet hatte, zum Manne der Wifjenfchaft und des Rathe- 
ders hinaufzufchrauben. Dieje Verſchrobenheit war um fo bedauer- 
licher, da fie nicht ohne verunftaltenden Einfluß auf höchft ehren-, 


Studien 1825—1835 259 


werte moralijche Eigenfchaften blieb. Denn Steudel war nicht bloß 
ein ftreng rechtfchaffener, jondern auch ein von Herzen wohlwollen- 
der, ja gemütlicher Mann, uneigennüßig, offen, liberal in politifcher 
wie in pädagogifcher Denkart, was er als Superattendent des 
Stifts wie als Mitglied des Senats in vielen Fällen bewieſen bat. 
Aber das Mühſelige feiner Geiftesarbeit, durch einen kräntlichen 
Körper noch erjchwert, verdüjterte feinen Sinn, und als er vollends 
an jeiner Seite immer mächtiger eine theologifche Richtung empor- 
itreben ſah, die er nicht in fich aufzunehmen, aber ebenjowenig aus 
dem Felde zu jchlagen wußte, da hielt auch er fich nicht immer frei 
von jenem Selotismus, der überall da eintritt, wo eine rechtgläu- 
bige Kirche und Theologie die Empfindung hat, gegen ihre Wider- 
jacher mit den Waffen des Geiftes nicht auszureichen!).“ 

„Baur hatte in feinem Antrittsprogramm das gnoſtiſche Ehriften- 
tum mit dem Schleiermacherfchen verglichen: indem er ſo das 
Fernſte an das Nächte knüpfte, hörte auch jenes auf, uns fremd 
und gleichgültig zu fein; in allen Perioden der Gejchichte zeigte er 
uns denjelben Geift, der, jet auf diejen je&t auf jenen Wegen und 
in den mannigfaltigjten Formen, jeine eigenen Tiefen zu ergrün- 
den, fein Weſen zu verwirklichen ftrebt. Ebenſo geiftvoll und frucht- 
bar, fo das Äußerliche an das Innerſte und Tiefſte antnüpfend, las 
uns Baur die Spymbolit”).“ 

Weniger Wirkung tat Kern, „lehrreich und bequem in der Dar- 
itellung des Gegebenen — er las Spnopfe und Dogmatik —, ge- 
ichiet und fein befonders in der Gruppierung der verjchiedenen 
Anfichten und Standpuntte; abwechjelnd glüdlich und ſchwach in 
der Beurteilung; ganz ungenügend, wo es galt, eine eigene Anficht 
aufzuftellen”).“ 

Wir müffen aber, mindeftens was Strauß betrifft, noch mit einer 
andern Richtung des geiftigen Lebens befannt werden, die den 
Studierenden zeitweife beherrfchte und in die uns Ed. Seller Ein- 
blie gibt. Er fpricht davon, daß die Schellingfche Richtung Strauß 
um fo näher gelegen habe, als gleichzeitig auch ihre Swillings- 
ichwefter, die romantische Boefie, mit allen Baubern auf ihn wirkte, 
„Bon dem Lärm des gewöhnlichen Studentenlebens abgeſtoßen, 
gegen feine Zllufionen fühl und ironiſch, hatte er fich an einen 
kleinen Kreis von dichterifch begabten und gejtimmten Freunden 
angejchloffen; Spätlinge der Romantik, die mit jugendlichen 
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Enthufiasmus für Novalis und Tied [hwärmten, die Platten und 
Gemeinen verfpotteten und fich eine eigene, allen andern unver- 
ftändliche und unbekannte, wunderlihe Mythologie erjannen, 
deren Beftrebungen wir aber doch nicht gering ſchätzen werden, 
nachdem aus ihnen fo köftlihe Früchte wie Mörikes Dichtungen 
hervorgegangen find. Gerade mit Mörike blieb au Strauß bis zu 
feinem Tode nabe verbunden... Damals nun vollends, in feinen 
erſten Univerfitätsjahren, überließ er fich mit vollen Segeln dem 
Zuge der Romantik. Auch an den dichteriſchen Verfuchen feiner 
Freunde beteiligte er fih mit Glüd; und wenn nicht die übrigen 
Kräfte feiner Natur über die dichterifche Begabung das Überge- 
wicht gehabt und ihn verhindert hätten, aus der Poeſie mehr als 
ein fchmüdendes Beiwerk feines Lebens und einen durch andere 
Elemente gebundenen Bejtandteil feiner fchrifttellerifchen Tätig- 
feit zu machen, würde er fich ohne Zweifel auch als Dichter einen 
geachteten Namen erworben haben. Bald aber wurde er von der 
Romantik noch weiter, in einen myſtiſchen Glauben und Über- 
glauben geführt... Er erzählt uns, wie er beim Beginn feiner 
Aniverfitätsiahre Rant keinen Gefchmad abzugewinnen vermochte 
und feine Brobleme nicht begriff, dafür aber fich Schellings intellek- 
tueller Anfhauung und zugleich auch Jakobis Gefühlsphilofophie 
in die Arme warf; wie er bald Jakob Böhme noch über Schelling 
ftellte und an feine Ausfprüche ebenſo fejt glaubte, als er bis dahin 
an die Bibel geglaubt hatte, ja noch eine tiefere und unmittelbarere 
Offenbarung in ihnen verehrte als in jener; wie er mit drei Freun- 
den zu einer Wahrjagerin reijte und unterwegs die Bekanntjchaft 
eines Schäfers machte, der an einem aus der Gefellichaft eine 
Wunderkur verrichtete; wie er fich in Kerners Geſchichte zweier 
Spmnambülen vertiefte, in der Folge... den merkwürdigen 
Mann jelbft in jeinem reizenden Site zu Weinsberg aufjuchte und 
außer ihm auch mit der anziehenden und gemütvollen Frau, die 
Kerner jpäter als die „Seherin von Prevorſt“ der Welt bekannt 
gemacht bat, in freundfchaftliche Verbindung trat°).“ Seller nennt 
dieje geiftigen Bejchäftigungen „eine von den VBerpuppungen, in 
welche das Denten fich flüchtet, ehe ihm zum freieren Aufſchwung 
die Flügel gewachſen find“, „Aber um zu diefer Selbftändigkeit zu 
gelangen, bedurfte Strauß eines Führers, und diefen fand er zu- 
nächſt an Schleiermacher. Seinem befreienden Einfluß hatte er es zu 
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verdanten, daß er nicht länger, als ihm gut war, in dem Swielicht 
der romantijchen Baubernacht, in den dunteln Tiefen der Theoſo— 
pbie und bei den verlodenden Traumgeftalten des Somnambulis- 
mus verweilte. Und gerade Schleiermacher war in jener Zeit mehr 
als jeder andere dazu geeignet, ihm diefen Dienft zu leiften. Als 
Philofoph bot er mit feinem Pantheismus dem Schellingianer, als 
Theolog mit feinem chriftlihen Bewußtfein dem Religiöfen und 
jeiner Myſtik, als Schriftfteller durch die äfthetifche Form feiner 
Reden und Monologe dem Romantifer in vertrauenerwedender 
Weiſe die Hand; während er gleichzeitig mit der Schärfe feiner 
Dialektik einen nach dem andern von den Fäden zerfchnitt, welche 
den Geift feines Schülers bis dahin bei unbewiefenen Voraus- 
jegungen und unklaren Anjchauungen feftgebalten hatten... Zn 
einem bandfchriftlih erhaltenen Rüdblit auf feine Entwidlung 
bemerkt er: erjt jett, als er die Gabe des dialektifchen Denkens in 
ſich entdedte, jei der rechte Zug, ja eigentliche Leidenschaft in fein 
Studium getommen; erſt von diefer Seit an habe er wirklich ge- 
lernt, von jeßt an aber auch reigende Fortichritte gemachtP).“ 
Und nun erinnern wir uns an den Unterricht von Baur, „Den all- 
gemeinen wijjenjchaftlihen Untergrund (der hiftorifchen Kritik bei 
ihm) bildete, damals noch ungeteilt, die Schleiermacherfche Reli- 
gionsphilofophie und Dogmatik (zu der erjt |päter, nach Strauß’ 
Studienzeit, der Einfluß des Hegelichen Spitems hinzutrat),. .. . 
Schleiermacher war es daher, welcher auf Strauß auch durch Ver- 
mittlung feiner Lehrer beim Beginn der eigentlichen theologischen 
Studien den ſtärkſten Einfluß ausübte.“ 

Seller nennt es „eine für die ganze weitere Entwidlung der 
proteftantifhen Theologie nicht unwichtige Tatfache, daß Strauß 
jowohl als Baur, daß aljo die beiden Begründer der neuen, von 
Schwaben ausgehenden Richtung der theologiſchen Forjchung 
dur Schleiermachers Schule hindurchgingen, ehe fie in der Hegel- 
ichen ihren Schwerpuntt fanden‘).“ Während fich in Norddeutich- 
land beide Ströme in gefonderten, ftreng gegeneinander abge- 
ichloffenen Betten zu halten pflegten, „gingen fie hier von Anfang 
an in eine Strömung zufammen, fie befruchteten und ergängten 
fich gegenfeitig: von Schleiermacher lernte man die Religion in 
ihrer Eigentümlichkeit verftehen, die theologischen Vorſtellungen 
in ihrer gefchichtlichen Beftimmtheit faſſen, zergliedern und prüfen; 
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von Hegel fand man fich durch feinen aufs Ganze gerichteten Blick, 
durch die Strenge ſeiner dialektiſchen Entwicklung, durch die 
lockende Ausſicht gefeſſelt, alle Dinge aus ihrem innerſten Grunde 
zu begreifen, in allem Sein und Gejchehen die einheitliche, mit 
dialektiſcher Notwendigkeit ſich vollziehende Offenbarung der 
Idee zu erkennen. Strauß konnte fi der Anziehungskraft diefes 
Syſtems um fo weniger entziehen, da es nur die folgerichtige 
Fortbildung deffen war, dem er bisher gehuldigt hatte, des Schel- 
lingſchen).“ Strauß felbjt erzählt: 

„Das Studium der Schleiermacherſchen Glaubenslehre, weit entfernt uns 
wiffenfchaftlic zu beruhigen, gab uns vielmehr doppelten Antrieb, da weiter 
porzudringen, wo der Meifter ziemlich willtürlih, wie es uns vorkommen wollte, 
Srenzpfähle geftedt hatte; der ewige Friede, den er zwiſchen Philofophie und 
Theologie abgefhloffen zu haben fich rühmte, erſchien uns nur als ein gebrechlicher 
MWaffenftillftand, und wir fanden geraten, uns auf den Kriegsfall vorzufehen. 
Wieviel aber an unferer philofophifchen Waffenrüftung noch fehlte, das wurde uns 
eben auch wieder beim Lefen von Schleiermahers Dogmatik deutlih. Nur um jo 
lauter, weil fie es verfchwieg, wies diefe überall auf Kant, auf Spinoza zurüd (auf 
le&teres hatte uns befonders Schnedenburger aufmerffam gemadt) ; unfere pbilo- 
ſophiſche Bildung aber wurzelte bis dahin bloß in Schelling, da wir Rant zwar teil- 
weife gelefen, aber nicht begriffen hatten. Daher tat ſich nun im legten Jahre ein 
Häuflein von Freunden . . . zufammen, um ein- bis zweimal wöchentlich fich durch 
gemeinfame philofophifche Lektüre gegenfeitig zu fördern. Wir fingen mit Rants 
Prolegomenen an und gingen hierauf zu Hegels Phänomenologie, verglichen 
mit Gablers VBropädeutit, fort. Hegel war damals in Tübingen noch jo gut wie 
unbefannt; Schnedenburger, der fein Zuhörer in Berlin gewefen war, brachte ihn 
zuerſt ausführlidher auf das Ratheder, und... Zimmermann ...pries, höhniſch 
abfprechend über unfere damaligen Herven, unter welchen wir freilich neben Schlei- 
ermacer auch Tweſten, neben Schelling Franz Baader aufgejftellt hatten, Hegels 
Encpelopädie als das Buch der Bücher, mit deſſen Studium, der ‚Arbeit im Be- 
griff‘, er mehr als einmal feinen abendlichen Durſt nahdrüdlih zu begründen 
wußte. Mit richtigem Takte wählten wir aber nun zu unferer Lektüre nicht die 
Encyelopädie .. ., jondern die uns gleichfalls von Zimmermann gerühmte Bhä- 
nomenologie.“... „Es las jeder den Abfchnitt zu Haufe für fich, der in nächiter 
Zuſammenkunft vorgelefen und befprochen werden follte. Hier wurde bald Märklin 
unfer ftehender Vorleſer, weil durch feinen klaren und beftimmten Vortrag fich 
alle übrigen im Verftändnis des jehwierigen Tertes ganz befonders gefördert 
fanden. Diefer machte uns natürlich nicht wenig zu fchaffen, wir mußten es uns 
fauer werden laffen, bis wir überall durchdrangen; Gablers Erläuterungen waren 
uns zwar hilfreich, doch bemerkten wir wohl, daß er über der Bemühung mit dem 
logifch-dialektiihen Vordergrund den tiefern fpekulativen Hintergrund der Hegel- 
jhen Gedantenzüge nicht felten außer Acht ließ; indeffen befeuerte das gemein- 
jame Bemühen dem einzelnen den Nut, die Reibung der verjhiedenen Anfichten 
über den Sinn des Gelefenen zündete Licht, und wir drangen, wenn auch langfam, 
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immer weiter vor. Da die Wohnung des Freundes, bei dem wir uns zu verfam- 
meln pflegten, dem Eingang der Steudelfchen Behaufung gegenüber lag und 
die gewöhnliche Zeit unfrer Zufammentünfte der Sonntagvormittag war, fo 
ereignete fich nicht felten, zum großen Ergötzen der aus dem Fenfter Bufchauenden, 
daß dem im Kirchentod und in der Kraft des Geiftes, wie er pflegte, zur Predigt 
ausgehenden Steudel der Neffe Märklin, das jenem wohlbetannte verderbliche 
Bud unter dem Arm, begegnetes).“ 

Strauß hielt die Predigt bei der Auguftanafeierl) am 25. Zuni 
1850, auch wurde im gleichen Jahre eine Befprechung gedrudt, die 
er über die verfchiedenen Anfichten von Kerners „Seberin von 
Prevorjt“ verfaßt hatte. Im Herbft ging die Promotion von der 
Univerjität ab. 

Strauß war nur 1% Jahre vom Stift weg, Winter 1830/31 als 
Vikar in Kleiningersheim, Sommer 1831 als Stellvertreter eines 
Profeffors in Maulbronn, Winter 1831/32 zu Studienzweden in 
Berlin. Zn der Zwifchenzeit findet man zum erſtenmal den Namen 
„Hegel“ im Semefterbericht des Stifts Frühjahr 1831, wo von 
erfreulichen Refultaten des wifjenfchaftlichen Geiftes die Rede ift. 
„Zwar wird es immer allgemeiner, daß die Dogmatik ſich in 
Schleiermacherſche Farbe und Terminologie hüllt und unter diefem 
jowie unter dem Einfluß der Hegelichen Philofophie, die zwar nicht 
zahlreiche, doch mehrere Anhänger hat, die biblifche, auf Exegeſe 
gegründete Theologie etwas in den Hintergrund tritt... .“ „Aber 
auf der andern Seite macht fich das pofitive, hiftorifche Wiſſen bei 
der großen Mehrzahl entjchieden geltend, jo daß man wohl un- 
beforgt zuſehen darf, wie jeder auf jeine Weife fein wifjenfchaft- 
lihes Streben befriedigt.“ Oftern 1832 kam Strauß, „in Berlin in 
die Tiefen der Philojophie eingeweiht“, als Nepetent ins Stift. 
Hermann Gundert und Ed. Zeller hatten in Maulbronn zu feinen 
Schülern gehört und waren ſchon feit Herbit 1831 im Stift. Seller 
ſchreibt: „Bon den Studierenden und befonders von feinen Maul- 
bronner Schülern war feine Ankunft fehnfüchtig erwartet worden, 
weil man fich von feinen Vorlefungen eine kräftigere und jchmad- 
baftere Geiftesnahrung verſprach, als man fie bei den dortigen 
Lehrern gewohnt war. Darin hatte man fich auch nicht getäufcht‘).“ 
Strauß las im Sommer über Logik und Metaphyſik, im folgenden 
Winter über die Gefchichte der Philoſophie ſeit Kant, neben einer 
Erklärung von Platons Gaftmahl, im Sommer 1833 über Die 

1) Sn der Gedenkſchrift gedrudt. 
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Sefhichte der Moral. „Diefe Borlefungen hatten einen glänzenden 
Erfolg; und mehr noch als die Menge der Zuhörer fiel der be- 
geifternde Eindrud ins Gewicht, den diefelben von ihnen erhielten. 
Sie wirkten wie ein wohltätiger Regen auf dürres Erdreich; das 
tiefere philofophifche Intereffe, für welches in Tübingen bis dahin 
fo wenig geforgt war, fand hier zum erftenmal in einem Hörfaal 
offene Anerkennung und teichlihe Befriedigung; und da nun 
Strauß entjchieden auf dem Boden der Hegelihen Philoſophie 
ftand, gewann dieje durch feine Vorträge bedeutend an Derbrei- 
tung, und während fie bis dahin erjt im Privatbefi einzelner Aus- 
erwählten gewefen war, wurde fie jet zum Gemeingut. Hegel 
hätte fich auch wirklich keinen bejjeren Ausleger wünjchen können, 
als er ihn bier fand. Die Durchfichtigkeit der Entwidlung, die geift- 
volle Friſche der Darftellung wußte jelbjt einen jo ſchwierigen 
Gegenftand wie die Hegelfhe Logik dem Verſtändnis mit großem 
Geſchick aufzufchliegen; zu eingreifenderen Änderungen in derjel- 
ben oder zur Kritik ihres ganzen Derfahrens fand Strauß auf 
feinem damaligen Standpunkt noch feine Deranlafjung. Mit 
größerer wifjenfchaftlicher Selbftändigkeit jtand er jeinem Stoffe 
in den Dorlefungen über Geſchichte der Philoſophie gegenüber, 
während die formellen Vorzüge feiner Behandlung bier ebenfo 
reiche Gelegenheit hatten, fich zur Geltung zu bringen").“ „Strauß 
war ein ungemein beliebter Lehrer, deſſen Borlefungen nicht bloß 
von Philojophen und Theologen, fondern von Studierenden aller 
Fakultäten zahlreich befucht wurden. War auch der freie Vortrag 
dem von Natur fchüchternen jungen Mann, den ſelbſt die einfachite 
Tiſchrede fein Leben lang eine gewiffe Überwindung kojtete, ebenſo 
fremd, wie damals noch allen oder fait allen Tübinger Dozenten, 
jo wußte er die aufs Nachſchreiben eingerichtete Vorleſung feines 
Manujkripts derartig zu beleben, daß jie ähnlich wirkte, wie eine 
Mitteilung frifch erzeugter Gedanken, und feine Darjtellung war 
jo lichtvoll, anjprechend und geordnet, daß auch die fchwierigften 
Materien dem DVerftändnis möglichjt nahe gebracht wurden‘).“ 

Seit Herbft 1833 las Strauß nicht mehr, fondern arbeitete an 
jeinem „Leben Feſu“. Doch wirkte die Hegeliche Philoſophie im 
Stift weiter. Das Inſpektorat berichtet über das Sommerfemefter 
1854: es habe vorzüglich aus den Aufjägen der nunmehr älteften 
Abteilung — dieſelbe enthält keinen befannteren Namen — die 
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Überzeugung gejchöpft, daß ein Teil der Seminariften fich einer 
Richtung hingegeben habe, die ſchon vom rein wiffenfchaftlichen 
Standpuntt wegen der Einfeitigkeit und Befangenheit, noch mehr 
aber darum unerfreulich fei, weil fie im allgemeinen das fittliche 
Element, welches auch in den wifjenfchaftlihen Beftrebungen 
leitend und belebend wirken folle, ignoriere und insbefondere mit 
dem künftigen praftifchen Beruf der Seminariften nicht nur nicht 
in Übereinftimmung, fondern im Widerfpruch ftehe. Bugleich habe 
das Inſpektorat aus den Referaten der Repetenten über die Ar- 
beiten des Sommers erfehen, daß fie jener wifjenfchaftlichen Rich- 
tung eine Anerkennung in folcher Art und folhem Maß zuteil 
werden lajjen, wie es jchon der Stellung, vermöge der fie als Leiter 
der Studien der Seminariften über allen einjeitigen Richtungen 
und Beftrebungen ſtehen follen, nicht entjpreche. Wenn diefe Tat- 
jahe die Aufmerkſamkeit und das Intereſſe des Znipektorats in. 
Anjpruch nehmen müfje und es deshalb von beidem im Bericht 
Erwähnung tue, fo leite es hiebei die Überzeugung, daß nur auf 
moraliihem Wege und mit wifjenfchaftliden Waffen jener Rich- 
tung entgegengemwirkt werden könne und dürfe. Daher habe das 
Inſpektorat neben dem Einfluß, den feine Mitglieder auf einzelne 
Seminarijten auszuüben ftets für ihre Pflicht halten, noch das 
Mittel zu ergreifen beſchloſſen, daß es in einem amtlichen Erlafje 
an die Repetenten diejelben zu dem gemeinfamen Streben einlade, 
ein unbefangenes wijjenjcheftlihes Studium unter den Semina- 
tiften zu befördern, wobei das Jittliche Element und — vorzugs- 
weife auch bei den minder DBegabten — der künftige praftifche 
Beruf beachtet werde, 


Steudel, der beberrfchende Mann im Infpektorat, übernahm den 
Entwurf des Schreibens an die NRepetenten. Ephorus Sigwart 
ichlug einzelne Abänderungen vor, Kern trat ohne eigene Äußerung 
bei, Baur ftrich einige der Sigwartfchen Formulierungen, erklärte 
fih aber im Ganzen einverftanden, Schmid endlich ftimmte dem 
Schreiben mit den Baurfchen Modifikationen zu. Demnach lautete 
der Erlaß des Inſpektorats an die Repetenten: 

„Dem verehrlihen Rollegium der Heren Repetenten fehen die Unterzeichneten 
durch die bei Durchficht der Arbeiten der Seminariften vom verfloffenen Semefter 


und deren Beurteilung fich ihnen darbietenden Beobachtungen aufgefordert, fol- 
gende Mitteilungen zu machen. Sie gehen dabei von dem Vertrauen aus, daß die 
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Heren Repetenten gerne dem Ernfte und der Wichtigkeit der den DBorftehern der 
Anftalt gemeinfam geftellten Aufgabe ihre volle Bedeutung zugejtehen, einen 
Geiſt in ihren Zöglingen zu pflegen, defjen die Kirche als eines für ihre heiligen 
Zwede förderlihen und gedeihlichen fich zu freuen Urſache babe. Dieles weijt nun 
darauf hin, daß teils in wiſſenſchaftlicher teils in fittlich-religiöfer Beziehung bei 
einem nicht unbedeutenden Teil der Seminariften eine Richtung eingetreten ift, 

welche gerechte Befürchtungen darbeut, ob bei ihr eine Bildung ſich entwideln 
möge, welche den Zöglingen die erforderlihe Tüchtigkeit und Weihe für ihren 
Beruf als Prediger des Wortes Gottes und Geelforger, die zu ewigem Heile 
führen follen, gewährt. Offenbar hat das Streben, die hriftlihe Wahrheit in die 
Form einer befonderen Spekulation zu faffen, eine Oberhand gewonnen, welche 
als eine bedenkliche ſchon dadurch fich darlegt, daß auch folhe, welche für der- 
gleihen Spekulation überhaupt feinen inneren Beruf haben, mit Vernachläſſigung 
ihrer Eigentümlichkeit und deffen, worin fie kraft derjelben Fruchtbares leiften 
könnten, fich abmüben, in die fo Elingende Ausdrudsweife einzugeben, und Nach— 
denken und Zeit demjenigen entziehen, was ihnen allein frommen würde. Dieſe 
laufen Gefahr, felbft bei gewifjenhafter Anftrengung fih mit dem Bofitiven nicht 
auszuftatten, deffen Erwerbung allein ihnen Tüchtigkeit verleihen würde. Andere 
aber bereden fich, weiterer Anftrengungen zum Sammeln und zu tieferem, ‚den 
ganzen Menfchen anfprechendem Aneignen der Wahrheit gar nicht zu bedürfen, 
weil das, was fie von PVofitivem erlernen könnten, bei dem Standpunkte, auf 
welchen fie fich erhoben haben, längſt hinter ihnen zurüdliegt. Befonders aber 
muß unfere Aufmertfamteit der Umftand auf fich ziehen, daß faft durchgängig Dar- 
itellung und Ergebnis im einzelnen fo einförmig zu laufen pflegt, wie es durchaus 
nicht denkbar wäre, wenn felbjt die einmal durch die Gewalt der neuen Speku— 
lation angeregte geiftige Kraft, zu freier Selbittätigkeit gewedt und von der Formel 
losgebunden, bei felbjtändiger Anwendung jonjtiger gründlicher Studien in er- 
Treuliher Mannigfaltigkeit gehandhabt würde. Ein ebenfo überrafchender als 
jhmerzlicher Beleg für die große Einfeitigkeit der bei vielen vorherrfjchenden Rich- 
tung ift gewiß die Erfcheinung, da da, wo vor allem auch das fittlihe Weſen des 
Menfchen als Moment zu beachten wäre, defjen auch nicht einmal nur mit einem 
Worte Erwähnung gejhieht. Die Unterzeichneten glaubten nun die Heren Repe- 
tenten, als Genofjen an Einem Werke, von defjen gedeihlihem Blühen fo vieles 
abhängt, zu Beachtung folgender Punkte in ahtungspollem Vertrauen einladen 
zu dürfen: 

1. ihren Einfluß auf die einzelnen dahin zu benügen und in erniter, liebevoller 
Beratung dahin wirkſam zu machen, daß jeder unter Berüdfihtigung des Maßes 
und der Eigentümlichkeit feiner Anlagen auch fein wiffenfhaftlihes Biel fich fege: 
wobei ein unbefangenes Urteil nicht überfehen kann, daß deren der größere Teil 
ift, welche durch eine Richtung, die der Spekulation als der höchiten und beiten fich 
bingeben will, ohne wahren Gewinn hievon für eine fruchtbare Tüchtigkeit in dem, 
worauf ihre Anlage fie führen follte, verloren geben; 

2. in wiffenfchaftlihen Befprehungen mit den verfchiedenen Yahresabteilungen- 
teils jeder Seite der geiftigen Ausbildung gleihmäßige Gelegenheit zu geben ſich 
zu zeigen, teils es herauszuſtellen, daß Fleiß und Talent, in welchem Zweig der 
Wiſſenſchaft Tüchtigteit und Auszeichnung erworben werde, gleiche Anerkennung 
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finden und dem, ob vielleicht auch mangelhaft noch hervortretenden, Loswinden 
von herrſchender Befangenheit ermunternde Nachhilfe zu gewähren; 
5. namentlich fühlbar zu machen, wie allein durch richtige Schätzung des allfeitig 
Menſchlichen und vor allem der fittlichen Bedürfniffe des Menfchen eine genügende 
Würdigung der riftlihen Wahrheit und eine heilvolle Behandlung derfelben 
bedingt ift: während die Vernachläſſigung diefes Heiligen im Menſchen Anficht 
und Wirkſamkeit zu einer haltlofen, ihres Zweckes verfehlenden itempeln wird. 
In Befolgung diefer Grundſätze, welche nicht einen Zwang auferlegen, fondern 
nur der Wifjenfchaft ihre Freiheit und Allfeitigkeit fihern follen, hoffen die Unter- 
zeichneten auch die Herren Repetenten als Gehilfen und Mitbeförderer einer ge- 
meinfamen Aufgabe zu gewinnen").“ 


Die Hegelſche Schule ließ fich in ihrer theologiſchen Arbeit völlig 
don der Unterfcheidung von Vorftellung und Begriff leiten, die der 
Meifter herausgeftellt und die Strauß, wie er ſpäter fchreibt, ſchon 
in feiner Studienzeit als das für die Theologie Wichtigfte erkannt 
hatte. Damit war für fie die biblifche Theologie als religiöfe VBor- 
jtellung aus der Angel gehoben und die Begriffe der Spekulation 
an die beherrſchende Stelle gejeßt. Es war denn auch auf wenig 
Erfolg zu hoffen. Sp jehr die Inſpektoren fachlich mit ihrer Er- 
innerung im Rechte waren — auch der Studienrat ftimmte ihrem 
Schritte zu —, jo unzugänglich waren die jungen Hegelianer. 
Strauß gibt uns in das Denken der im Repetentenkollegium vor- 
berrijchenden Gruppe durch einen Eintrag in den Rep,-Annalen 
Einblid; derfelbe bezieht fich einerfeits auf die Semefterfchluß- 
prüfung, andererjeits eben auf den mitgeteilten Schritt des In— 
Ipeftorats: 


„Sp fam mittlerweile, in den erſten Tagen des GSeptembers, das mündliche 
Eramen im Stift heran, welches durch ein ergößliches Bwifchenfpiel die gefpannten 
Gemüter zerftreuen follte. Dem jüngften Kollegen, Lempp, teilte die Wahl der 
Rollegen, welche alle andern Fächer vorweggenommen hatten, das Eramen über 
Metaphyſik zu, und er erwählte zum Gegenftand die Lehre von der Unfterblich- 
keit. Dr. Steudel, wie er diefe Wahl in dem Eramensvorfchlage las, freute ſich wohl 
im Stillen, ein Feld, auf welchem ältere Kollegen ſchon fo viel Verwüſtung an- 
gerichtet hatten, nun von einem jüngeren, dem er die Grundfäße eines praftijchen 
Geiftlihen zutraute, im Sinne Bions angebaut zu fehen. Allein der böfe Feind 
ipielte dem genannten Kollegen die Richterfhe Schrift über die legten Dinge in 
die Hände, und diefe leuchtete ihm im allgemeinen fo ein, daß er nach Anleitung der- 
felben die verfchiedenen AUnfterblichkeitsbeweife der Reihe nach abtat und am Ende 
zwar die Füchfe verficherte, fie werden künftig in ihrem theologifhen Studium 
eine höhere Auktorität kennen lernen, welche fie in ihrem Unfterblichkeitsglauben 
wieder beftärten könne. Allein, da er kaum vorher ein himmlifches Zufammenfein 
von lauter Bolltommenen und gleich Vortrefflihen für äußerft langweilig erklärt 
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hatte, jo onnte man jene Hinweifung für nicht ſehr ernftlich gemeint halten. Was 
nun in den zwei Stunden diefes Eramens Dr. Steudel ausgeftanden, ift ſchwer mit 
Worten zu befchreiben. Da ftand er, an eine Säule gelehnt, anfangs noch mit dem 
befannten bitterfüßen Lächeln (vulgo Sebfelesgeficht), bald aber wurde er ernit, 
fein Geficht immer bleicher und länger, die Falten immer tiefer. Nicht felten fentte 
fi das Haupt, welchem man nur noch eine Dornenkrone hätte aufjegen dürfen, 
um das Bild eines Ecce homo fertig zu haben. Aber diefe passio magna des Gtatt- 
balters Storii hatte auch weitausfehende Folgen. Daß er den jungen Keber zu 
jich rufen und Bekehrungsverſuche mit ihm anftellen würde, war vorauszuſehen; 
aber das nicht ebenfo, daß Steudel am Sonntag darauf über das Unabweisbare 
(nah Rollege Viſcher: Unabbeikbare) des Glaubens an ein ewiges Gein des 
Chriften, wo Chriftus ift, predigen würde; noch weniger gar, da er bald nachher 
bei der Fakultätsprüfung Fragen von der (on al®vıog gab, und am wenigjten, 
daß er auch als theologische Breisfrage fürs nächſte Fahr die Aufgabe ftellen würde, 
die neuteftamentliche Eschatologie den Einwürfen der neuesten Spekulation gegen- 
über in ihrer wohlbegründeten Haltbarkeit darzulegen, — was demungeadtet alles 
wirklich gefchehen ift. Wie lange in dieſer MWeife noch die Sadhe dem Ntanne im 
Leib rumoren und fich durch dergleihen Blähungen äußern werde, bis fie endlich 
zur Erceretion in einem unlesbaren Aufja in der Zeitjchrift fommt, muß vorder- 
hand dahingeſtellt bleibenY).* 


Über den Schritt des Inſpektorats, den Erlaß an die Repetenten, 
ichreibt Strauß am gleichen Ort: 


„Steudel und die Spekulation. Zn die eriten Seiten des Semeſters fiel noch 
eine Art Nachfpiel zu den Szenen, welche im vorigen das Lempp’fhe Eramen 
herbeigeführt hatte. Der dritten (Zellerihen) Promotion hatten wir vorigen 
Spmmer zum Behuf des Normalaufjages eine Darftellung und Würdigung der 
neutejtamentlichen Eschatologie aufgegeben, und diefe Bromotion hatte fait ein- 
jtimmig bis zum legten Mann die neuteftamentlihe Lehre abſchweben laſſen. 
Dies war nun wieder ftärfer als H. Dr. Steudel (ertragen konnte). Er verfahte 
ein lamentables Sendjchreiben an das Rollegium und ließ es vom erweiterten 
Inſpektorat unterzeichnen, in welchem wir aufgefordert wurden, der um fich 
greifenden fpekulativen Richtung, als welche auch moraliſch verderblich wirte, 
entgegenzuarbeiten; und bei dem Derpflichtungsafte der neu eingetretenen Pro— 
motion bielt er eine Rede ähnlichen Inhalts, welche, zwar den Worten nach an die 
Seminarijten gerichtet, doch eigentlich den Dabei anwefenden Repetenten galt2).“ 


Über frühere Sufammenftöße, die Strauß andeutet, find nur 
jehr ungenaue Nachrichten vorhanden. Strauß hatte fich, wie bei 
den Semejterberichten zu lefen ift, zweimal, das einemal im philo- 
jophijchen, das anderemal im theologischen Lokus, eine Burect- 
weiſung durch einen der Inſpektoren wegen allzu freier Meinungs- 
äußerungen gefallen laſſen müffen. j 

Der Studienrat äußerte im Halbjahrsreftript, man finde es 
zwedmäßig, daß das Inſpektorat fich in einem eigenen Erlaß an die 
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Repetenten gewandt habe, um fie an ihre Pflicht zu erinnern, die 
Seminariften vor einfeitiger, bejonders jpekulativ-einfeitiger Rich- 
tung ihrer wifjenfchaftlihen Studien zu warnen und, foviel an 
‚ihnen liege, zu bewahren, und hiebei bejonders die fittlichen 
Momente und den künftigen praftifchen Beruf der Seminarzög- 
linge, zumal ſolcher, welche nur mittelmäßige Anlagen befigen, 
zu beachten. Es fei dies um fo wichtiger, da frühere Erfahrungen 
auf eine unerfreuliche Weiſe davon zeugen, daß einfeitige philo— 
ſophiſche Richtungen in der Theologie mehrere FZahrzehnte hin- 
durch einen nachteiligen Einfluß auf die Vorträge der Volkslehrer 
und eben damit auf ihren ganzen Beruf ausgeübt haben. Hiebei 
feien die Repetenten darauf aufmerkſam zu machen, daß, da nach 
ihren eigenen Urteilen über die jchriftlichen Arbeiten der Semina- 
riſten in vielen derjelben jo viele Unklarheit und VBerworrenbeit 
berrjche, fie diefem Äbelſtand befonders entgegenzumwirkten und 
die Aufgaben nach der Verfchiedenheit der Talente und Renntnifje 
zu bemeſſen und zu verteilen, in einzelnen Fällen auch verworrene 
“ Arbeiten zurüdzugeben haben. 

Indeſſen arbeitete Strauß 1833/34 an feinem „Leben Feſu“. 
Wir haben durch einen Brief, welchen er am 6. Februar 1852 von 
Berlin aus an Märklin ſchrieb, Einblid in das, was ihm fchon länger 
vorjchwebte und was Zeller fo ausdrüdt: „Er faßte den Plan einer 
Dogmatik, welche... nicht bloß den Hervorgang der kirchlichen 
Dogmen aus den biblifchen Grundlagen, jondern auch ihre Auf- 
löfung durch Deismus und Rativnalismus verfolgen follte, um fie 
ichließlich, geläutert durch den Begriff, fich wiederheritellen zu 
laffen; beſchloß dann aber, fich vorerſt auf die jpeziellere Aufgabe 
einer Bearbeitung des Lebens Zefu zu befchränten, die nach feinem 
erften.... Plan ähnlich angelegt fein follte, wie die beabjichtigte 
Dogmatik. Sie follte nämlich in drei Teilen zuerjt das Leben FJeſu 
nach den Evangelien, das Leben Fefu in den Gläubigen und Die 
DBermittlung beider Seiten im zweiten Artikel des apoftolijchen 
Symbolum darftellen; hierauf in einem kritifchen Zeil die Lebens- 
gefhichte Jeſu als Geſchichte großenteils auflöfen; dann aber in 
ihrem dritten Zeil das Dernichtete dogmatifch wiederherftellen?).“ 
Strauß war fich ſchon damals über das Gefährliche feines Vor— 
habens nicht im Anklaren gewefen, indem jener Brief fortfuhr: 
„Aber, ſagſt Du, dies willft Du in Tübingen lefen? und Du glaubft 
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nicht, daß Dir der Hörfaal gefchloffen wird? a, es ijt wohl jo etwas 
möglich, und ich bin oft recht traurig, daß alles, was ich in ber 
Sheologie tun möchte, nur ſolche halsbrechende Arbeit ift. Aber 
ich kann es nicht ändern, auf irgendeine Weiſe muß diejer Stoff 
aus mir berausgeftaltet werden, und ich will vorher lefen, dann 
erſt fehreiben. Wir wollen es einjtweilen Gott befehlen, der uns 
doch irgendwie eine Türe für fo etwas Öffnen wird?).“ Sp fühlt 
ſich alſo Strauß, der Sechsundzwanzigjährige, als Volljtreder der 
Hegeljchen Miffion in der theologifchen Wiljenjchaft, nachdem er in 
Berlin mit Schleiermadhers Vorlefung über das Leben Zefu durch 
eine Nahichrift bekannt geworden und jofort auch von feinem 
Hegelſchen Standpuntt aus davon abgerüdt war. 

Er wollte alſo urjprünglich über das Leben Feſu in Tübingen 
Vorleſungen halten, Aber nun [hoben ſich die philofophifchen Vor- 
lefungen dazwiſchen und voran. Es fam der Handel mit der philo- 
ſophiſchen Fakultät, die feinen Vorleſungen Steine in den Weg 
warf und ihm ihre Fortfegung verleidete. „Nun hätte er den ur- 
iprünglichen Plan, das Leben Feſu erjt einmal im Rolleg zu be- 
handeln, ausführen können. Allein er wußte, welche halsbrechende 
Arbeit das werden würde, und er hatte ja nun erfahren, mit wie 
iheelen Augen alternde Ordinarien Erfolge jung aufjtrebender 
Dozenten anjehen und mit wie Eleinlichen und verwerflichen 
Mitteln fie diefelben mundtot zu machen ſuchen. Bon der theo— 
logijchen Fakultät verjah er fich, obgleich fie im Augenblid für ihre 
Repetenten eintreten zu wollen jchien, in Wirklichkeit doch feines 
Befferen‘).“ 

Spmmer 1835 begann Strauß mit der Arbeit. Anfang Juni 1835 
erfchien der erjte Band, im September der zweite. Wir haben feine 
Wirkung in Tübingen noch zu verfolgen. „Das Buch hat das un- 
geheuerſte Aufjehen erregt, einen Sturm der Entrüftung hervor— 
gerufen, wie eine Bombe gewirkt, die in das Allerheiligfte eines 
mit Menfchen angefüllten Tempels einfchlägt, ſelbſt die Freunde 
verblüfft und eingejchüchtert, die Feinde aber zu einem nach dem 
Temperament ſich abjtufenden, vielftimmigen und lauten Proteſt 
förmlich aufgepeiticht").“ Noch nie war die mythifche Auffaffung in 
diejer Ausdehnung auf das Neue Teftament angewandt. worden! 
Es ging um die Grundlagen des kirchlihen Glaubens! Aber was 
war der Derfafler für ein Mann? 
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„der ihn nur nach feiner Schrift und den nächſten Wirkungen derfelben. be- 
urteilte, der machte fi faft unfehlbar ein faljches Bild von ihm. Schon in der 
äußern Erjcheinung entſprach Strauß der Vorftellung durchaus nicht, welche fich 
wohl die meiften nach feinem Werte über ihn gebildet hatten; und wenige würden 
binter den feinen Linien des jugendlichen Gefichtes, der leicht vorgebeugten Hal- 
tung des Kopfes, dem finnig gejentten Auge, das mit feinem eigentümlichen, auf 
Schwäche des Organs hindeutenden Aufihlag den Eindrud einer faft jungfräu- 
lihen Schüchternheit machte, den fühnen, feinen Gegenftand mit wiſſenſchaft- 
liher Kälte zergliedernden Kritiker gefucht haben. Gelang es dann ihm perfönlich 
näberzutreten, jo fand man einen geiftvollen, vielfeitig gebildeten Mann, und in 
vertrauterem Kreife einen lebendigen, heitern, liebenswürdigen Gefellfchafter und 
einen vortrefflihen Erzähler, mit dem feinften Verjtändnis für alles Naive und 
Humoriftiihe, nach der gemütlichen wie nach der komiſchen Seite; zugleich aber 
eine zarte, feinfühlige, künftlerifch angelegte Natur, die fich in der Reinlichkeit und 
inneren Geſchloſſenheit ihres Weſens ihre Kreife nicht ftören lafjen mochte, die 
jedes perfönliche Hervortreten eine gewilfe Überwindung koftete, und die bei einer 
rauhen Berührung fich leicht verlegt und fcheu in fich zurückzog. Daneben zeigten 
ſich nun freilich ſcharf ausgeprägt jene Züge eines männlichen Charakters, welche: 
an dem öffentlichen Auftreten des Schriftitellers zunächft ins Auge fielen: ein 
raſch und kräftig auflodernder Zorn, ein entſchieden durchgreifender Wille, ein 
wiffenfchaftlicher Mut, der, wenn es fein mußte, der Meinung der ganzen Welt 
Trotz bot. Aber es war nicht ganz leicht, den inneren Einheitspunft diefer ſcheinbar 
jo weit auseinandergehenden Eigenjhaften zu finden: in der Tiefe des Gefühls 
die Geburtsitätte des energifhen Wollens, in der Feinheit des äfthetifchen Ge- 
jhmads eine von den Wurzeln der kritiſchen Spürkraft, in der unbefangenen 
Freude am Naturwüchfigen und Naiven den gleichen Zug feines Geiltes zu er- 
fennen, der Strauß aud in der Wiffenfhaft zum Feind aller nebelhaften Vor— 
itellungen und aller abjtratten Formeln, alles Erfünitelten und innerlich Unwahren 
gemacht hat; die Empfindlichkeit gegen Störungen, welcher Art fie nun fein mocdh- 
ten, und die mit ihr verbundene wiffenfchaftlihe Tapferkeit auf diefelbe Quelle 
zurüdzuführen: auf den Zdealismus, der zunächit zwar das eigene innere Leben 
barmonifch gejtalten und zu einem befriedigenden Abſchluß bringen will, der fich 
aber ebendeshalb energifeh und rüdjichtslos gegen dasjenige wendet, was eine 
Anerkennung von ihm verlangt, die er ihm verfagen muß®).“ 


Schnell nahm das amtliche Verfahren gegen Strauß feinen Ver— 
lauf, das ihn von feiner Stelle als Repetent entfernte und ihn zu 
einem Lehramt als Brofeffor am Lyzeum feiner Heimatftadt Lud- 
wigsburg beriefl). Der durch Direktor Flatt injpirierte Erlaß des 
Studienrats — ſchon vom 11. Zuni datiert! — wandte ſich an das 
Inſpektorat mit der Frage, ob das Auftreten von Strauß mit feiner 
Stellung als Repetent verträglich fei; denn es werde ſich vielen Die 


1) Zum ganzen Abfchnitt Fr. Traub, Die Stiftsakten über Dav. Friedr. Strauß, 
in Bl. f. W. K.G. 1925, 48 ff. 
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Frage aufdrängen, ob ein Repetent, der den größten Zeil der 
evangelifhen Geſchichte für unechte und mythiihe Darſtellung 
erkläre und fomit die gefchichtlihe Grundlage des Chriftentums 
untergrabe, geeignet fei, die theologischen Studien der künftigen 
hriftlichen Religionslehrer des Volkes zu leiten und zu beauffich- 
tigen. Die Antwort des Inſpektorats vom 20. Zuni unterſchied — 
entfprechend feiner Bufammenfegung — eine günftige und eine 
ungünftige Seite der Sache, der Studienrat aber hörte das Nein 
heraus, das er haben wollte, und richtete nunmehr am 2. Juli an 
Strauß felbit die Frage: wie fih die in dem erſten Band feiner 
Schrift niedergelegten Anfichten mit dem Beruf eines evangelijchen 
Religionslehrers, bei feinen Vorträgen an das Volk ſowie bei dem 
religiöfen Zugendunterricht auf die gefchichtlihe Grundlage des 
Evangeliums zu bauen, vereinigen lafje, und wie jonach jein amt- 
liches VBerbältnis zu Randidaten des Predigtamts mit folchen An- 
fichten vereinbar fei? Strauß antwortete am 12. Juli. Er fam 
darauf hinaus, ein VBrediger feiner Richtung müfje in jeiner Mit- 
teilung an die Gemeinde bei jeder Gelegenheit die Idee durch die 
Gedichte, den geiftigen Inhalt durch die Formen der populären 
Vorſtellung, in denen er fich zu bewegen babe, durchicheinen lafjen 
und fo die allmähliche Auflöfung diefer Formen aud im Bewußt- 
jein der Gemeinde vorbereiten. Wenn ihn feine Studien auf einen 
Standpunkt geführt haben, wo er glauben müjje, hinter die Wabhr- 
heit gefommen, in das innerjte Myſterium der Theologie einge- 
drungen zu fein, könne er fich nicht geneigt oder verpflichtet fühlen, 
nun gerade die Theologie zu quittieren, vielmehr wäre das eine 
unnatürlihe Zumutung, ja geradezu unmöglich. Der Studienrat 
berichtete daraufhin an das Minifterium (Minifter Schlayer) : Die 
Rüdficht auf die Erhaltung des öffentlichen Butrauens zum Stift 
lajje die Entfernung des Repetenten Strauß von feiner Stelle 
rätlich erjcheinen; dem Publitum, das nun einmal den widrigen 
Eindrud bekommen habe, daß ein Seminar mit ihm als Lehrer und 
Aufſeher fchlecht beraten fei, müffe die Beruhigung gegeben wer- 
den, daß derjelbe von feiner Stelle entfernt werde. Wenn er auch 
in der mündlichen Mitteilung feiner Anfichten zurüdhaltender fei, 
jo wife ja doch das ganze Stift, was er über die Gegenftände dente,. 
über die er nicht mehr offen fpreche. Und aus feinem eigenen Ge- 
ftändnis ergebe fich die traurige Anficht, daß die meiften Randi- 
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daten des Predigtamts, wenn fie feine Anfichten teilten, dem 
Volk gegenüber geradezu gegen ihre Überzeugung oder mit Wiſſen 
und Willen Unwahrheit fprechen würden. Strauß wurde am 
5. Auguft abberufen, durfte aber noch zur Vollendung feines 
Buches außerhalb des Seminars in Tübingen verweilen. Im 
November trat er feine Stelle in Ludwigsburg an. 

Wir haben uns der äußerften Kürze befleigigt, da das einzelne 
leicht zu erreichen iſt. Doch teilen wir aus dem Schlußeintrag 
Straußens in den Rep.-Annalen, datiert den 27. September 1835, 
noch einige Sätze mit. Zuerft den Anfang: 

„Bu Anfang des Semefters gab Referent den erſten Band feines Lebens Zefu 
heraus. Es war vorauszufehen, daß über diefe Schrift viel Gefchrei und Lärmen 
werden würde. Daher machte fich der Verf. mit der Vollendung des Druds auf 
die Seite und ftrich mit der Empfindung eines Wildes, das der Jäger vorderhand 
wenigjtens noch nicht hat, im Schwarzwald umher, bis das wildefte Waffer unver- 
ftändigen Redens verlaufen wäre, Schon in Ludwigsburg indefjen, wohin er ſich 
von ſeiner Reiſe zunächſt begab, vernahm er, der Studienrat habe dem Inſpektorat 
ein Gutachten darüber abgefordert, ob ein Menſch mit ſolchen Grundſätzen Repe— 
tent bleiben könne.“ Strauß ſagt dann, wie er ſelbſt dem Studienrat auf ſeine 
Frage an ihn geantwortet habe: „Oer Angeſchuldigte entwarf eine Eingabe, in 
welcher er ſich zuvörderſt für die Vergünſtigung, in ſeiner Sache reden zu dürfen, 
bedankte, dann auseinanderſetzte, wie feine Schrift nicht aus jugendlicher Über- 
eilung, fondern aus der begriffenen Notwendigkeit des Entwidlungsgangs der 
Theologie in unferer Zeit hervorgegangen fei; hierauf zeigte, wie eine jo wejentliche 
Richtung der jegigen Theologie an einem theologifhen Seminar wohl repräfentiert 
fein dürfe; demnädhft die Herren im Studienrat an ihre eigene Sterblichkeit (ver- 
jtet) erinnerte, wie fie als Rantianer und dergl. nicht viel kleinere Ketzer geweſen; 
auch noch auf die Gefahr aufmerkfam machte, welche die Ausfchließung der freien 
Kritik aus dem geiftlihen Stand der Kirche bringe; endlich aber mit der freudigen 
Hoffnung ſchloß, der Studienrat werde feine Sache nicht anders entfcheiden, als 
wie es das vereinigte Wohl der Kirche und der Wiſſenſchaft erfordere.“ Strauß 
fehreibt von der Berufung nach Ludwigsburg und der Erlaubnis, feine Stelle erjt 
fpäter anzutreten, „So zog er zu Anfang Augufts aus dem Seminar, nach kaltem 
Abſchied vom Inſpektorat, — einige Seminariften und andre Studierende wollten 
ihm einen Fadelzug bringen‘), den er aber auf Bureden des Rektors, weil er als 


') Eph. Sigwart am 16. Augujt an die Inſpektoren: „Geftern abend las ich unter 
dem Eingang zum Mufeum eine zwar nicht namentlich unterzeichnete, aber der 
Handſchrift nach von Zeller herrührende Einladung zur Teilnahme an einem 
Fadelzug für Dr. Strauß. Da mir eine folhe Huldigung den Umftänden nicht an- 
gemeffen f&ien, unter welchen Strauß auf befonderen Befehl von feiner Repeten- 
tenftelle verfegt wurde, fo fprach ich mit dem Stadtdirektor und dem Rektor der 
AUniverfität. Beide find der Anficht, daß der Fadelzug nicht geftattet werden könne. 
Ich lege nun die Sache auch dem Inſpektorat vor mit der Bitte, ſich darüber zu 

Leube, Das Tübinger Stift 18 
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Renitenz gegen eine Verfügung der Behörde erfcheinen könnte, ablehnte. Sp lebte 
er feitdem, noch immer im Verkehr mit dem Collegium, das ihn freundlich auch 
ferner zu feinen Spaziergängen und Gefellfhaften zog, doch gleihfam nur gajt-" 
und geijtweife“ ... Damit ſchließt Strauß feine vielfach geiftreichen und wißigen, 
dreiunddreikig Seiten umfaffenden Einträge in die Annalenf). 

Wir find Zeugen eines weltgeſchichtlichen Ereignijjes geweſen. 
Zwei Welten ftiegen an diefer Stelle der Geſchichte frontal auf- 
einander, die Kirche und die kirchenfremde Wiſſenſchaft, kirchliche 
Theologie, um deren willen das Stift da war, und philofophifche 
Spekulation, die fich die Führung in Theologie und Kirche mit der 
Selbftgewißheit der Vernunft und dem Selbitgefühl geſchichtlicher 
Sendung anmafte. Es konnte, wo es ſo um das Letzte ging, nicht 
anders als in Jchärfitem Zuſammenprall abgeben. Das ift uns 
Heutigen deutlicher als dem neunzehnten Fahrhundert. Man mag 
bezüglich der Formen des Kampfes in Einzelheiten verfchiedener 
Meinung fein, im ganzen geurteilt war der Verfaſſer des „Lebens 
Jeſu“ als Repetent im Stift nicht mehr möglich. Hätte er fein Werk 
jchon vorher gefchrieben gehabt, jo wäre er nicht als Repetent be- 
rufen worden. 

Dabei find wir ergriffen von dem tragiſchen Gejchehen. Der 
Siebenundzwanzigjährige — ein junger Mann von überragenden 
Geijte, neben dem kaum fein Lehrer Baur recht ins Auge fällt, 
einer der berühmteften Zöglinge und Lehrer des Stifts — erfüllt 
jein Schidfal. Die Gegner im geiftigen Kampfe reichen nicht ent- 
fernt an feine glänzenden Fähigkeiten heran und müfjen doch das 
große Urteil fällen. 

Wohltuend ift, wenn im Kampf der Geifter die Wahrheit be- 
itehen bleibt, die DVifcher, der Freund und Rampfgenofje von 
Strauß, verkörpert: „Das Moraliſche verfteht fich von ſelbſt.“ Oft 
verjinkt auch diefer Boden unter den Füßen. Wir haben es lernen 
müffen, daß auch jenes zuverfichtlihe Wort des Schartenmaiers 
nicht mehr Recht hat. Dann jchwindet ein Befistum, das man ge- 
tade dem Stift zu allen Zeiten nachrühmen konnte, daß nämlich 
bei allen Verſchiedenheiten des theoretiſchen Forſchens und der 
weltanjchaulichen Stellungnahme der Stiftler im anderen den 


äußern; follte das Infpektorat die oben angezeigte Anficht teilen, fo wäre vielleicht: 
angemejfen, dem Seller die nötige Belehrung zu geben.“ Steudel und Kern er-- 
Hären fich einverjtanden. 
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Ehrenmann und Hausgenofjen kennt und achtet, jo daß die fach- 
lichen Gegenfäße dennoch die perfünliche Haus- und Bromotions- 
gemeinfchaft, ja Freundſchaft nicht aufzuheben vermögen. Man 
denke an fol ein Repetentenktollegium wie um das Jahr 1833: 
W. Hofader, Kapff, 3. Hartmann, A. Hauber, Strauß, Pfizer, 
DB. Hoffmann, Fr. Ih. Viſcher und Iſaak Dorner in einer monate-, 
größtenteils ‚jahrelangen Amts- und Lebensgemeinfchaft. Wir 
geben noch ein paar Annaleneinträge von Strauß als Proben 
wieder: 


Er erzählt, wie Fr. Th. Viſcher „durch eine Vorleſung über Goethes Fauſt die 
ganze gebildete Studentenwelt bezauberte und nur bisweilen duch die Freiheit 
feiner Anfichten einen oder den andern hofpitierenden Pajtor in orthodoxe 
Budungen verfegte. Solcher innere Wert des Rollegiums wurde bald auch äußer— 
lih aufs glänzendfte anerkannt. Denn nicht nur kamen eines Tages mehrere 
Kollegen bochbeglüdt vom Bade Imnau heim, weil, wie fie berichteten, fie dort 
den Sigmaringiſchen Hof getroffen, der fich aufs freundlichite mit ihnen unter- 
halten und ungeachtet des Unfchids von einem unter ihnen, der einer Hofdame die 
Sauce übers Atlaskleid gegoffen, dennoch an den witzigen Einfällen des Roll. 
Bifcher jo großes Wohlgefallen bezeugt habe, daß diefem nicht wenig Ausficht zu 
einer fürftlid Sigmaringijhen Hofratsitelle gemaht worden jei. Einige Seit 
wurde dies geglaubt, fpäter aber erwies es fich als eine Erdichtung, durch welche 
fi jene Rollegen für einen höchſt langweiligen Tag in Imnau, wo fie feinen Hof 
gefehen, viel weniger gejprochen hatten, fchadlos halten wollten. Allein bald kamen 
reellere Beförderungen nah. Raum war der König, noch vor Mitte Septembers 
(1834), aus Stalien zurüd, jo liefen an einem Morgen drei oder mehr Schreiben 
aus Stuttgart mit der Nachricht ein, daß alle drei von uns begehrte Helferate mit 
Repetenten beſetzt, nah Heidenheim Koll. Binder, nad Calw Roll. Märklin, nach 
Herrenberg Roll. Bifher ernannt feien, was fich bald auch durch die Zeitung 
betätigte. Groß war über diefen fompleten Sieg der Jubel im Kollegium, all- 
gemein das Gerede im Stift, glänzend die Gratulationen von feiten der Stadt, 
bis zur Wut ftieg der Grimm unferer Feinde und Neider. Laut fchrieen alle Vikare 
und Magistri vulgares durchs ganze Land; befonders aber war in Stuttgart felbjt 
ein Herd, auf welhem Gift und Galle gegen das Rollegium gekocht wurde, Ein 
gewiſſer Vikarius ©. dafelbft, welcher, bei ziemlich guten Gaben, auf der Univerfi- 
tät fich zuviel mit Feuerreiten und Abfafjen von Epilogen zu Nufeumstatalogen 
befaßt und beim Stuttgarter Eramen in der Katecheſe den armen Waifentnaben 
und damit dem Rektor Soller zu grob begegnet war, um es zum hiefigen Repeten- 
ten bringen zu können, daher auch nur am niederen Seminar in Urach einige Zeit 
als Repetent figuriert hatte, — diefer hatte, geſtützt auf feine hohe Meinung von 
fich, auf feine, vermeintlich der Seubertfhen nachgemachte Predigtweife, auf die 
Gunſt der Baſe Flatt und der Fungfer Flattin, denen er imponierte, und wohl 
auch auf jein Bräutigamsverhältnis mit einer £onfiftorialrätlichen Niece, den 
Sat aufgeftellt, daß er für einen Landprediger zu gut fei, und fich Daher beigehen 
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Laffen, um das Diatonat Heidenheim fich zu melden. Wie er nun, verdientermaßen 
für feine Anmaßung, gegen den wohlbegründeten Anſpruch unferes Roll. Binder 
durchfiel, da hatte diefer Menſch, nach den glaubwürdigen Berichten von Augen- 
zeugen und Augenzeuginnen, wahre Anfälle von Wut gehabt und jich die gemein- 
ften, brutalften Ausfälle und perfönlihe Schimpfreden gegen das Repetenten- 
follegium und deifen einzelne Mitglieder erlaubt und foll Himmel und Hölle gegen 
dasjelbe in Bewegung zu fegen fürchterlich gedroht haben. Über dergleichen 
rafendes Beginnen und unmädtiges Toben hätte das Kollegium ruhig lachen 
können, wenn nicht feine Freude über die vielen Beförderungen an einem Tage 
in ihrer erjten Blüte ſchon an einem inneren Wurm angefrejjen gewejen wäre. 
Zwar Rollege Binder war dur feine Anftellung fehr beglüdt, welche ihm nach 
mehrjährigem Brautjtand in den Hafen der Ehe verhalf; auch wurde, felbft von 
feiten des Ronfiftoriums, mit befonderem Vergnügen gejehen, daß einen ver- 
rufenen Dekan in feiner Perſon ein Mann zugegeben wurde, welder ihm den 
Daumen aufs Aug zu halten wußte. Auch Koll. Märklin, obwohl erjt jeit kurzem 
Bräutigam, und den Winter noch als coelebs zuzubringen bereits verurteilt, freute 
ſich doc, in dem ſchwarzwäldiſchen Calw fein vom heißen Sommer verjengtes 
Haupt abzufühlen und die gottjelige und in Rüdficht auf das apoftoliiche Gebot 
das Eſſen von Blutwurft meidende Diözefe durch die Lift der Vernunft herumzu- 
kriegen. Deſto geringer aber war die Freude von Koll. Viſcher, welhem Herren- 
berg zu teil geworden war. Ein mit der Botjchaft von feiner Ernennung zufammen- 
getroffener, böfer Magen des genannten Kollegen wurde fogar dahin ausgelegt, 
als fei ihm der Schreden über folhes Glüd in den Magen gefallen. Der fundige 
Leſer diefer Memorabilien weiß nämlich, daß es von jeher Praris des Kollegiums 
war, ſich um jedes einzelne Helferat in der heiligen Dreizahl zu melden, damit der 
Vorſchlag des Ronfiftoriums mit lauter Repetenten ausgefüllt und fein älterer 
magister vulgaris, mit in Borfchlag kommend, uns den Rang ablaufen könne. Nur 
fo ſubſidiariſch hatte fih Koll. Viſcher um Herrenberg gemeldet, weit entfernt, für 
fih ſchon je&t ein Helferat zu wünfchen, — und hatte nur zum Scherz in der Ditt- 
fhrift ganz rührend feinen Wunſch, recht bald in ein fo heiliges Amt einzutreten, 
ausgemalt. ... Diefe Möglichkeit (daß die Ernennung für Herrenberg wirklich an 
Viſcher kommen könnte) hätte das Rollegium bedenken follen. Allein die einen be- 
fümmerten fich nit um die Meldungen, die andern verblendete ein komiſches 
öntereffe an einer fimulierten Meldung Koll. Viſchers, und fo redeten fie ihm zu, 
diefen Schritt zu tun, und es wurde ein NRechnungsfehler begangen, der allen 
künftigen Generationen zur Warnung dienen möge. Difcher fchrieb jegt an Flatt, 
an König und Minifter, dab es ihm in der Zwifchenzeit zwifchen Meldung und Er- 
nennung wegen einer veränderten Richtung feiner Studien anders gekommen ſei, 
und man ihn deshalb der Stelle in Gnaden entheben möge. Allein der wahre 
Grund kam, hauptfächlich durch ein Unſchick des Staatsfetretärs Vellnagel, welchem 
als feinem Paten ihn der Kollege im Vertrauen mitgeteilt hatte, heraus und der 
Minifter Schlayer nebft dem Konfiftoriarpräfidenten Mohl waren über die Sache 
äußerſt aufgebracht. In einen ungeſchickteren Zeitpunkt als in den jegigen hätte 
ein folder Umftand nicht fallen können. Das Infpektorat, welches fich fo 'angelegent- 
lid dafür verwendet hatte, daß uns alle drei Stellen gegeben werden möchten, 
hielt ſich für proftituiert. Ronfiftorialrat Rlaiber, fonft unfer hoher Gönner und 
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Patron in Anftellungsjahen, erklärte, jet haben wir die Schlacht verloren, und 
von den Gegnern des Rollegiums wurde natürlich die Sache benüßt, gehörigen 
Ortes vorzuftellen, wie man, während andere darben, die Repetenten mit Dienſten 
überjchütte und ihnen ſogar mehr gebe, als ihnen lieb fei... Unter allen diefen 
Satalitäten litt jedoch die gefellige Heiterkeit des Rollegiums nicht. Außer den 
Gaſthöfen, welche ihrer fchlechten und teuren Weine und ihrer langweiligen Gefell- 
haften wegen den obern und untern Teilen des Rollegiums allmählich entleideten, 
wurden unter des Referenten (Strauß) und Roll. Manns Anführung Entdedungs- 
reifen auf gute Weinkneipen gemacht, wobei der Schloßküfer Erbe nicht übel be- 
funden, der Preis aber dem Stadtrat Hedmann unterm Haag zuteil wurde. Hier 
fanden ſich nicht allein die Weine gut und wohlfeil, fondern auch von feiten des 
Wirts eine jeltene Achtung vor dem Kollegium, indem er im Vorzimmer feiner 
Frau mit den Worten Stillihweigen ‚auflegte: Gans, [hwäß net ſo dumm, da 
hinn find Repetenten?).“ 

Später: „Die Gefelligkeit fhien fih am Anfang dieſes Semefters regulieren 
zu wollen. Um den Streitigkeiten vorzubeugen, welche fich bisher am Ende man- 
ches Nachteſſens und Abendipaziergangs über das zu befuchende Wirtshaus er- 
hoben hatten, wurden für die verfchiedenen Gajthäufer, die man befuchen wollte, 
beftimmte Wochentage feſtgeſetzt und fogar eine jchriftliche Rneiptabelle entworfen. 
Zange indes hielt dies nicht vor, indem namentlich die delifateren Kollegen vor 
Stadtrat Hedmann ein Aber hatten und die Poſt vorzogen, andere hingegen in 
der Poſt fih duch die Gefellihaft gelangweilt fanden und lieber bei Hedmann 
unter ſich waren, wo man überdies um den billigften Preis den beften neuen Wein 
zu trinken befam. Dies war nämlich der berühmte 1834 er, an welchem, ſolange er 
noch in der erjten Gährung war, viele Menſchen erftidten, der in den GStiftlern 
nach der Vakanz fo rumorte, daß er ihnen vom Inſpektorat verboten wurde, und 
auch mandem Kollegen fchneller, als er’s dachte, zu Kopfe jtieg. So blieb immer 
einige Uneinigfeit in Bezug auf die Gafthäufer; denn gar in die Krone zu geben, - 
konnte man Roll. 2., der auf die Verlobung von der Kronenwirtin Töchterlein mit 
einem biefigen Kaufmann zwei Trauerfonnette gedichtet hatte, nicht zumuten. 
Roll, Mann entwidelte in diefem Halbjahr fein ſchon im vorigen gezeigtes Talent 
als Hauderer zu einer folhen Höhe, daß der Oberpoftamtsverwejer Maier über 
den Abbruch fich beklagte, welchen erden fürftlih Thurn und Taxisſchen Anftalten tue. 
Wollte ein dienftluftiger Kollege ein Helferhaus infpizieren: Roll. Mann kutſchierte 
ihn dahin. Wollte ein font luftiger eine Spazierfahrt machen: mit Selbftüber- 
windung riß fich der gedachte Kollege von der Rorrektur des Bengelfchen Gnomon 
los, um ihm dazu zu verhelfen. Nur zwei Schattenpartien feines Haudererruhms 
meldet die Gefchichte: daß einmal ein Kollege, den er nach Stuttgart führte, das 
Sibpolfter des Gefährts im Graben und feinen Hut in den Weinbergen der Wein- 
fteige fuchen mußte und daß ihm ein andermal auf der Rottenburger Straße ein 
Pferd an einer unbefannten Krankheit gefallen wäre, wenn nicht Der vorbei- 
fahrende Werkmeifter Sigrift ihm zugerufen hätte, das Pferd — ein font unbe- 
kanntes Mittel — bei den Ohren zu fehütteln. Zur Heiterkeit oder eigentlic zum 
Glanz des Rollegiums gehört auch noch dies, wie Koll. Viſcher, obwohl aus guten 
Gründen ohne feinen Namen, in einem öffentlichen Blatte (Beobachter) gegen die 
ſchlechte Straßenpolizei Tühingens und befonders gegen die Pflöde oder fogenann- 
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ten Stößchen unter den Linden des Wöhrds mit einem Dialoge aufgetreten ift, 
welcher die betreffenden Herrn nicht wenig ärgerte, im übrigen aber, wie natürlich, 
alles beim Alten liegh).“ 

Dorner fagt in feinen Lebenserinnerungen, das Repetenten- 
tollegium habe die Gegenjäße, die ſich in feiner Mitte fanden, 
nicht nach außen dringen lafjen wollen. „Teils Die Liebenswürdig- 
keit und Feinheit der Perfönlichkeit von Strauß teils ihre wiljen- 
ichaftliche Stellung ihm und feinen Freunden gegenüber habe jein 
Unternehmen des ‚Lebens Fefu‘ nicht jo furchtbar erjcheinen laſſen, 
weshalb fie, die ihm bewußt opponierten, in menjchlicher und 
follegialer Beziehung ein perjönliches Wohlwollen ihm bewahrten 
und teineswegs nachteilige äußere Folgen, wie 3. B. Entfernung 
vom Repetentenamt wünfchten, im Gegenteil meinten, es ent- 
ſpreche der Freiheit der wilfenjchaftlihen Bewegung, daß man ihn 
gewähren lafje').“ 

Als ein bezeichnendes Beifpiel von Querverbindung mag auch 
angeführt werden, was man von Foh. Ehriftoph Blumhardt hört. 
Ein Jahr älter als Strauß, hatte er in den Studienjahren einem 
Kreife angehört, zu dem einerjeits auch fein Freund Wilh. Hoff- 
mann zählte, dejjen jüngere Glieder aber Strauß, Viſcher und 
Pfizer waren, und der durch das gemeinjame Intereſſe an Philo- 
fopbie und fehöner Literatur zufammengehalten wurde).“ 

Wir überfchauen die Seit nochmals an der Hand der Semefter- 
berichte!); hiebei übernehmen die Inſpektoren (das erweiterte 
Inſpektorat) gutenteils den Vortrag der Nepetenten nach Form 
und Inhalt. Sommer 1822 freut man fich, des Geijtes der Ordnung 
und der geregelten Sitten, die unter den meijten berrjchen, rühm— 
lihe Erwähnung tun zu können, und jieht den Grund vorzüglich 
teils in einzelnen liberaleren Maßnahmen neuefter Seit teils in 
der ganzen liberalen Behandlungsart im Stift. Im Winter darauf 
jtellt man feſt, daß der Geift der gejeßlichen Ordnungsliebe immer 
herrſchender werde; bei dem weitaus größten Teil jeien auch Fleiß 
und Studien zu loben, Des Tadels und der Rüge wert fcheine 
jedoch die bei befjeren Köpfen hie und da fich ausfprechende Sucht 
nach Genialität, unter der das jolide, geregelte poſitive Wiſſen leide. 
Den neu eingetretenen Waiblinger, der ſchon vom Seminar Urach 
ber übel beleumundet fam, nennt das Inſpektorat einen gutartigen, 
für Ermahnungen empfänglichen Züngling, der hoffentlich um jo 
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mehr ganz zu gründlihem Studium zurüdtehre, da der fchlimme 
Einfluß einer einfeitigen Bewunderung feiner poetifchen Talente, 
die in feinen früheren Verhältniffen oft nachteilig auf ihn gewirkt 
babe, je&t großenteils weggefallen fei. Aber ſchon im Sommer 1823 
lieft man: Während Legalität und gewiß auch Mortalität gegenüber 
früher im ganzen fehr gewonnen habe (möge das nun verfchiede- 
nen Deränderungen in der Stiftsordnung oder der Reform in den 
niederen Klöftern oder dem Geift der Beit und der Univerfität 
zuzuſchreiben fein), jo mache ein großer Zeil der jüngjten Bromo- 
tion eine leidige Ausnahme. Sie zeige feit ihrem Eintritt ins Stift 
einen von den älteren fo ganz verjchiedenen Geift, daß ſogar das 
Ganze nicht eben zu feinem Dorteil verändert feheinen möchte, 
jofern eine jchlechte Individualität gewöhnlich mehr in die Augen 
falle und das Urteil über das Ganze bejtimme, als die gute, Ein 
Jahr lang hört man dann wenig Klage, als daß die Verabſchiedung 
der Stubenjenioren jeweils Anlaß zu einer Srintgejellichaft und 
zu Erzejjen gebe. Dagegen ift Winter 1823/24 wieder von Waib- 
linger die Rede, der wegen Verdachts unzüchtigen Umgangs in 
Unterfuhung ſtand: die gegen ihn ftehende Meinung des Bubli- 
kums ſei noch die alte. Hier lieft man auch von Mörike, der fich im 
legten Diertel feiner Bromotion bielt: obgleich im ganzen ein ſehr 
gut gearteter und gelitteter Menſch, bedürfe er mit vierzehn Noten 
um ſo mehr nachdrüdlicher Beſtrafung und Erinnerung zu zweck— 
mäßigerem und eindringlicherem Fleiß, da er ſchon wiederholt 
gejtraft und erinnert worden fei. Der Studienrat verfügte eine 
zehnftündige Karzerſtrafe. Bom Winter 1825/26 wird berichtet, 
Waiblingers Arbeit fei bloß eine fterile Angabe altdogmatifcher 
Terminologie ohne eine Spur von Eregeje; Mörike habe zwar 
infolge der gegebenen nachdrüdlichen Erinnerung einen anhalten- 
deren und zwedmäßigeren Fleiß bewieſen, verdiene aber doch bei 
13 Noten und, weil er im PBredigen noch fo wenig leifte, eine ernft- 
lihe Zurechtweiſung. 

Waiblinger hat mit feinem wüften, leidenfchaftlichen Wefen noch unerfreuliche 
Spuren im Stift hinterlaffen, als er 1826 ausfchied. Sein verderblicher Einfluß 
kam nochmals zur Sprache, als 1827 ein Famulus Mitteilung von einem frivolen 
Kraftſpruch machte, der bei Tiſch gefallen war und defjen Wortlaut auf Waib- 
linger zurüdging. Rep. Eipper äußerte ſich darüber: es fei bekannt, daß goftloje 
Reden, bejonders mit einer originalen Derbheit preisgegeben, auch wider Willen 
des Hörers in fein Gedächtnis eindringen, und daß es oft lange währe, bis man das 
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böfe Wort wieder los werde, da es in unbewachten Augenbliden, vielleicht als 
man es längft ausgeſchieden glaubte, über die Lippen komme, da endlich nur ein 
Fond entweder. von der ftrengjten Dezenz oder von tieferer Religiofität imftande 
fei, unfere Ausdrudsformen von ſolchen eingefhlichenen oder eingebrochenen Ver— 
rätern zu fäubern. Der fraglihe Stiftler gehöre nicht unter die, welche nad) 
ftrengem, fondern unter die, welche nad dem geltenden Anjtande ſich richten. Der 
fei aber bekanntlich bei Studentifofen fehr lar, und fo fei es nicht zu verwundern, 
daß S. mit andern Stiftlern fih nicht gefeheut habe, Waiblinger nachzuſprechen. 
Wenn auch defjen Kraftflühe und -[prühe anfangs mit Indignation angehört 
worden feien, fo feien fie doch zum Behuf des Imponierens (des „Forſchierens“ 
nah dem Burfchenidiotiton) zu verführerifch, als daß ihr Unfittliches imftande 
gewejen wäre, von ihrem Gebrauch abzujchreden, und jo mögen noch andere 
Spuren des Waiblingerifhen Schlangenjamens im Stift grafjieren. ©. fei alſo 
einer von denen, die, mit jenem Läjterer unter einem Dache wohnend, um wenig 
zu fagen, an ihrem Reft von gutem, fittlihen Son Schaden genommen haben. 
Die ihn erwartende Strafe ftehe fomit unter dem Geſichtspunkt einer Demon- 
Itration gegen die, welche mit ihm ihre Ohren dem Waiblinger aufgetan und ihre 
Lippen mit feinem Unflat befudelt haben: ihnen zu zeigen, wie an fich verwerflich 
und wie mit dem Burfchenton nicht entjchuldbar (fondern nur zu erklären) ihre 
Nachäfferei gewefen. Seine Strafe werde ein Beifpiel fein zu den Mitteln, dem 
Stiftler zu fühlen zu geben, daß er fein renommierender Burfche, kein privilegier- 
ter KRirchenbenefiziat und Klerusrekrut fein dürfe und folle. Eipper meint, Ent- 
fernung aus dem Stift wäre für das Vergehen zu ftreng und ſei vom Studienrat 
nicht zu erwarten; ©. fei eben durch diefen Vorfall nur als ein Patient befannt- 
geworden, der feinesgleichen im Stift noch. mehrere habe. Der Urheber der Peſt 
jei bei allen Anzeichen eines vergifteten Innern und Äußeren vier Jahre lang im 
Stift geduldet worden. Wenn der Studienrat vier Jahre lang auf die Beſſerung 
des Meijters gewartet habe, der als Verfafjer des „Phaston“ und der „Drei Tage 
in der Unterwelt“ befannt, wegen Verdachts der Hurerei vor die Obrigkeit ge- 
fordert und. in allen Zeugniſſen ſchlecht prädiziert gewefen fei, jo dürfe er doch 
gegen den Jünger (im, Punkt der Maulfrechheit) auch einige Geduld obwalten 
lafjen. \ 


Nach dem Sommer 1826 äußern die Repetenten, die Ver— 
irrungen einer nicht ganz geringen Anzahl Seminarijten ſei be- 
kannt, Schließe man ungefähr ein Achtel teils genußfüchtige teils 
jinnliche und gemeine Subjette aus, fo könnte das Urteil über die 
Moralität der ungleich größeren Mehrheit nicht ungünftig aus- 
fallen. 1827 jchrieb man zum Zeil den neuen Statuten vom Vor— 
jahr das Verdienft an dem zu rühmenden Geift der Ordnung und 
geregelten Sitte zu. Nach dem Winter 1827/28 hebt das Inſpektorat 
hervor, wie fich der Fleiß befonders durch mehrere voluminoſe und 
gehaltreiche Aufjäße betätigt habe. Der Richtung zum Myſtizismus, 
die ſich bei einigen, fonft in mehr als einer Hinficht lobenswerten, 
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wie namentlich Käferle und Strauß!), immer mehr zeige, wollen 
fie nach Möglichkeit durch Belehrung und Ermahnung zu begeg- 
nen juchen. Auch die Repetenten beftätigen Sommer 1828, die 
Straußiſche Promotion erfülle im ganzen die Erwartungen, die 
jie früher erregt habe, Viele Arbeiten zeichne Gediegenheit und 
Selbftändigkeit aus, und wenn gerade einzelne der Talentvolleren 
auch noch die unhaltbare und fchiefe Seite von Spftemen ange- 
nommen haben, jo laſſe fich bei ihrem Intereſſe für die Theologie 
boffen, daß ſie zu klareren und richtigeren Anfichten einlenten 
werden. Auf keinen Fall zeigen fich bisher praftifch nachteilige 
Folgen ihrer Studien. Auch durch geift- und gehaltvolle Predigten 
jtelle jich die Promotion vorteilhaft heraus. Möchte fie dies auch 
in eben dem Maße in Rüdficht auf Ordnungsliebe tun! Es werden 
dann eine ganze Reihe von Leuten namhaft gemacht, die fich ata- 
demifche Preife erworben hatten, darunter Strauß und Simmer- 
mann von jener Promotion. Im folgenden Winter ift von der 
gleichen Promotion gefagt, fie zähle unjtreitig mehr talentvolle 
Köpfe als die übrigen, doch müſſe man die auffallend größere Zahl 
der Noten und die bei mehreren gerade unter den Befferen fich 
äußernde Hinneigung zum Gejuchten und Sonderbaren bemerfen,, 
die in mißverſtandenem Streben nach Genialität ihren Grund zu 
haben fcheine, Im folgenden Sommer hat fich der Fleiß wieder 
durch viele gediegene Normalaufjäge ſowie durch die große Kon— 
furrenz um die Beantwortung der aufgegebenen PBreisfragen be- 
fundet. Nah dem Sommer 1830 fommen Repetenten und In— 
ſpektorat auf die Gerüchte von der beabjichtigten Aufhebung des 
Stifts zu Iprechen. Bon feiten mehrerer Seminariften habe fich 
ein: Geift der Ungefeglichkeit und Unprdentlichkeit kundgegeben, 
und es ſtehe zu befürchten, wenn die derzeitige Unficherheit der 
Fortdauer des Stifts einen mildernden Einfluß auf die gegen Er- 
fehbeinungen diefer Art notwendige Strenge äußern jollte, daß die- 
jelben fich künftig noch vervielfältigen könnten, was nie mehr zu 
bedauern wäre, als eben jet, da die Einrichtung des Stifts wieder 
jo ſchöne Früchte zu tragen angefangen habe. Im Publikum gehe 
feit der Verordnung pom 15. November 1829 immer mehr das- 


1) Gerade aus jenen Fahren find fehr eingehende Niederjchriften der Repetenten 
über die Arbeiten der Stiftler vorhanden. Die Strauß betreffenden hat Fr. Traub- 
verwendet, 
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Gerede, als ob höchſten Ortes dem Stift kein großer Wert mehr 
beigelegt werde; dies fcheine je länger je mehr bei manchen, be- 
fonders Jüngeren und Unreiferen den Widerwillen gegen die 
Stiftspordnung vermehrt zu haben. Dazu komme jeit einiger Beit 
das an der Univerfität wieder mehr Platz greifende Unweſen 
mannigfaltiger Verbindungen, das gleichfalls befonders manche 
Füngere und Unerfahrenere angelodt und in Zerjtreuungen 
bineingeführt zu haben fcheine. Die Teilnahme von Stiftlern jei 
zwar nicht nachweisbar, aber an den Wirkungen zu ertennen und 
felbft aus Andeutungen einzelner Verjtändigerer zu erfchließen. 

Nach dem Winter 1830/31 weifen die Inſpektoren auf die 
mancherlei Bedingungen bin, bei denen die kleine Notenzahl 
überrafche: die fortdauernde Auflöfung aller wahren afademifchen 
Diſziplin, das fortdauernd fich fteigernde Unwejen der DVerbin- 
dungen, namentlich aber die unruhigen Vorfälle, die die Univer- 
jitätsftadt in Bewegung brachten. 

Wir kommen an die Seit um 1833, wo Hermann Kurz in feinen 
mittleren Semejtern jtand, wo die große Unterfuhung gegen 
politifch gerichtetes VBerbindungswejen erfolgte, wo zugleich eine 
ungefunde, ſchwüle Atmoſphäre in einem Zeil der Stiftler Plat 
griff. Es war, wie wir aus Erzählungen 3. B. von Dr. Hermann 
Gundert wifjen, eine förmliche Selbftmordluft. Man jpielte frevent- 
lich mit dem Tod, gab einem Kommilitonen Gift und rief ihn dann 
ins Leben zurüd, um zu hören, was er erlebt habe. Auf dieſe Dinge 
fommen die Repetenten Sommer 1833 zu jprechen: neben erfreu- 
lihen Erſcheinungen von wijjenjchaftlihem Streben, Fleiß und 
geprdnetem Betragen bei einem großen Teil habe man mit Be- 
trübnis bemerken müffen, daß auch das Stift mit etlichen Ange- 
hörigen in die Unterfuchung wegen politijchen Charakters einer 
Verbindung verwidelt worden fei (man müſſe aber den ruhigen, 
gemäßigten Geift des bei weiten größten Teils der Stiftler als 
eine erfreuliche Erfcheinung hervorheben und behaupten, daß die 
DBorwürfe, die man wohl hie und da gegen das Stift erhoben habe, 
als ob darin eine unruhige, neuerungsfüchtige Gefinnung vor- 
herrſchte, völlig unbegründet feien). Als zweite betrübende Erfchei- 
nung fei bei Günzler, Denzel und Kurz ein gewiſſer kranthafter 
Buftand zu erwähnen, der fich in verfchiedener Weife als Abneigung 
gegen ernitliche Studien, faljches Streben nach Originalität, Wider- 
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wille gegen die Ordnung des Gtifts, ja jelbft als Lebensüberdruß 
tundtue. Bei Günzler, der eigenmächtig aus dem Stift entwichen 
jei, hänge dies Betragen eng mit feiner ganzen phyſiſchen und 
pſychiſchen Eigentümlichkeit fowie mit feinem früheren Bildungs- 
gang zufammen. Es jei wohl hauptfächlich der Umgang mit ihm, 
was in einigen anderen, namentlich Kurz und Denzel, Zuftände 
zum Ausbruch gebracht habe, die wohl fchon früher in ihnen ſchlum— 
merten: Abneigung gegen die Wiſſenſchaft, gegen alle Tätigkeit, 
Überdruß an allem, ja am Leben felber. Cs wäre unbillig geurteilt, 
wollte man dieje Dinge allein aus dem Zuſtand des Berwerflichen 
betrachten. Diefelben feien auf der einen Seite als eine pathologi- 
je, in der Individualität der Genannten fowie in der ganzen 
Richtung der Zeit gegründete Erſcheinung anzufehen. Doch laſſe 
jih auf der andern Seite nicht leugnen, daß Weichlichkeit, Origi- 
nalitätsjucht und Selbitgefälligkeit keinen geringen Anteil an ihrer 
Entjtehung und ihrem hartnädigen Feithalten gehabt haben. Die 
Gelbjtentleibung Schmids habe damit nichts zu tun: verfehlte 
Berufswahl und der unbefriedigte Wunfch nach einer andern, ihm 
mehr zujagenden Laufbahn, in Derbindung mit geftörten Fa- 
milienverhältnifjen, haben ihn zu dem Schritt gebracht. Daß drei 
Stiftler, die fich durch fortgejegtes leichtfinniges und ungeordnetes 
Leben des Aufenthalts im Stift unwürdig machten, daraus ent- 
fernt worden feien, lajje die Zurüdbleibenden erleichtert aufatmen. 


Dir Schließen mit dem Semefterbericht der Repetenten Winter 


1836/37. Der Bericht aus der Feder des Rep. Dorner führt aus: 
„on jittlicher Beziehung haben wir zuerjt über die, zwar nicht in Vergleich mit 
frühern Semeftern, dennoch aber an fich nicht unbedeutende Zahl von ſchweren 
Strafen zu bemerken, daß fie vornehmlich folchen Individuen zur Laft fallen, die 
fih jchon früher durch ein ordnungswidriges, fittlicher Haltung entbehrendes Be- 
tragen, ..., oder Durch Sinnlichkeit, . .., und Trunkſucht, ... bemerklich gemacht 
haben. Dabei können wir aber ferner auch die Beobachtung nicht unterdrüden, daß 
im Ganzen zu wenig ein Geiſt der Ehrenhaftigkeit fich zeigt: dak die Seminariften 
minder als fonft durch höhere, geiftige Intereſſen mit einander verbunden find 
und nicht felten eine unerfreuliche Gleichgültigkeit und Mangel an Achtung gegen 
einander an den Tag legen, was ſich befonders an den Streitigkeiten und Injurien- 
klagen offenbart, die in ungewöhnlicher Zahl zur Unterfuchung und Strafe ge- 
fommen find. Dennoch fehen wir uns außer Stand, diefen Mangel an Ehrenhaftig- 
keit und höherer Socialität als ein dem Seminar eigentümliches Übel zu bezeich- 
nen: vielmehr ergibt fich bei näherer Betrachtung, daß hierin das Seminar nur der 
Widerfchein des jegigen Buftandes der Univerfität ift, und es bleibt vorzüglich nur 
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dies als charakteriftiich zu bezeichnen übrig, daß es im Seminar gegenwärtig an 
derjenigen Energie des Charakters zu fehlen fcheint, die ſonſt dasfelbe befähigte, 
eher einen nobleren Ton auf der Univerfität anzugeben, als fih von einem ent- 
gegengefegten beherrſchen zu laffen. Wir haben hiebei noch befonders zu bemerfen, 
dak wir von Seiten mancher Seminariften einen häufigen Umgang mit Stadt- 
jtudierenden beobachten konnten, befonders von Solchen, weldhe wegen verbotener 
Verbindungen vor einem Hochw. Ephorat in Unterfuchung gefommen find. Jedoch 
geben uns andrerfeits alle beweifenden Spuren dafür ab, daß es innerhalb des 
Seminars wirflihe Mitglieder folher Verbindungen gebe. 

Den beflagenswerthen Tod des Sem. Bauer glauben wir auf ähnliche Weife 
nicht als eine dem Geift des Seminars für fich zur Laft fallende Erjcheinung auf- 
faffen zu dürfen. Denn wie überhaupt über die Motive zu der unfeligen That noch 
mande Duntelheit obwaltet, jo dürfte es insbefondere jchwer zu bejtimmen fein, 
wie weit fie auf Rechnung feiner eigenthümlichen, melancholiſchen und verfchloffe- 
nen Gemütbsart, ja auch feiner phyſiſchen Individualität, wie weit auf Rechnung 
des verbreiteten ſteptiſchen und namentlich der religiöfen Entwidlung ungünitigen 
Geiftes der Zeit zu feßen fei, gegen welchen allerdings, bei dem dermaligen Stand 
. der Wiffenfchaft, auch das Seminar ſich nicht hat verſchließen können. Dies führt 

uns noch zu einigen Bemerkungen über den religiöfen Geift des Seminars. Wir 
haben in diefer Beziehung zuerft auf die Erjeheinung aufmerkffam zu maden, daß 
mehr Seminariften, als fonft, fich zu den religiöjen Berfammlungen der Studieren- 
den halten. Mögen nun auch dabei zum Theil mehr äußerlihe Motive mitwirfen 
(was vielleicht von einigen Mitgliedern der vierten Promotion gilt): jo läßt fich 
doch auf der andern Seite auch nicht leugnen, da es im Allgemeinen bei denfelben 
wirklich ein religiöfes Bedürfniß ift, was dabei feine Befriedigung und einen Halt- 
punkt ſucht. Mögen ferner, was die Folgen betrifft, auch Einfeitigkeiten diefer 
Richtung naheliegen: fo können wir bis jet im Allgemeinen nichts von Solchem, 
namentlich in wifjenfchaftlicher Beziehung, bemerken: vielmehr verdienen fie das 
Prädikat des Fleiges und einer in legaler und fittliher Beziehung guten Auf- 
führung. ’ 

Was die Übrigen betrifft, jo können wir die Überzeugung in Beziehung auf fie 
ausjprechen, daß bei einer größeren Zahl derjelben ein, wenn auch nicht gleich- 
mäßig entwideltes, religiöfes Intereffe fich zeigt, und befonders ift es uns eine 
erfreulihe Wahrnehmung, daß nach der Periode der Gährung, mit Eintreten der 
Reife die Meiften. auch mit mehr Liebe und Interefje den pofitiven Wahrheiten 

„des Chriftenthums fih zuzuwenden pflegen. Bei andern fcheint allerdings das 
religiöfe Intereſſe zurüdzutreten: doch können wir entjchieden ausfprechen, daß 
auch feineswegs ein direkt irteligiöfer Sinn fich zeigt, indem wir geneigt find, Er- 
jheinungen, die etwa auf einen folden hindeuten fönnten, nicht darauf, fondern 
mebr auf die in der wiffenfchaftlihen Entwidlung gegründete Gährung zurüdzu- 
führen, und uns, im Hinblid auf die oben genannte Wahrnehmung, der Hoffnung 
bingeben zu müffen glauben, daß auch die Entwidlung Solcher mit einem regeren 
Intereſſe für Religion ſich ſchließen werdem).“ 
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4. Die pietiftifche Gruppe!) 


Wir gehen davon aus, daß es um 1790 fo gut wie feine ausge- 
ſprochen chriftliche und in diefem Sinne pietiftiihe Gruppe mehr 
im Stift gegeben hat. Store war im Unterfchied von feinem Vater 
nicht Angehöriger der Stunde gewefen, ebenjowenig die beiden 
Flatt. Nur einzelne führten noch in engftem Freundſchaftsverkehr 
die pietijtiiche Tradition fort. Sp leſen wir in einem Brief an K. 
Ft. Steinkopf, der 1790 ins Stift fam, aus dem Fahre 1797, rüd- 
blidend auf die gemeinfame Studienzeit: „Denk ih an unſre 
YUniverfitätsjahre und an unfern durch Gottes Gnade geftifteten 
Freundſchaftsbund, ſo wird mir oft recht warm ums Herz. O gewiß, 
Tübingen mit den teuren Gottesmenjchen, die durch Lehre und 
Leben zu unvergänglichem Segen für dich und mich wurden, unfer 
Stift mit feinen einfamen Sellen, in welchen wir ſo manche Stunde 
für die Ewigkeit gelebt, die Stadtkirche, worin ſooft Worte des 
Lebens erjchallten, unjre hberzvertrauten Spaziergänge, auf wel- 
chen mancher gute Entihluß gefaßt wurde, ſodann auch unſre 
Bekanntſchaft mit Rindern Gottes in und außer Tübingen, — dies 
alles ijt und bleibt mir unvergeßlich. ... Don der Seit an juch ich 
den gekreuzigten Chriftum, mag’s nun den Juden und Griechen 
eine Torheit fein, zu predigen, wo ich Gelegenheit finde, auf der 
Ranzel, vor dem Altar, an den Krankenbetten, in kleineren und 
größeren Derfammlungen.“ 

Man wird nicht fehlgehen, wenn man jagt: die Studentenftunde 
ftand auf vier Augen. Um 1800 war es ebenjv. Im Herbit zuvor 
war Chr. G. Blumbhardt, der Sohn eines pietiftiichen Schuh— 
macers in Stuttgart, ins Stift gelommen und hatte die Art feines 
Elternhaufes ins Studium mitgebracht, das freilich auch ihn bei 
der Beichäftigung mit Kant in die „ſchwere Leidensjchule des 
Zweifels“ führte. Mit ihm zufammen wird ein Webersjohn aus 
Nürtingen, 3. ©. Handel, und ein Schulmeiftersjohn aus Stutt- 
gart, Aug. Fr. Nanz, genannt. Blumhardt ftand ſchon 1799 in 
briefliher Verbindung mit Steinkopf in Bafel. Wer ſonſt noch die 
„gleihgefinnten Studiengenofjen“ waren, mit denen Blumhardt 


») Quellen biezu eine Reihe von Biographien; W. Schlatter, Geſchichte der 
Basler Miffion, 1916; Fr. Bud, Württ. Bäter 3.; Oſtertag, Entſtehungsgeſchichte 


uff. 
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verbunden war, erfährt man nicht. Ein Kleines Häuflein Stu- 
dierender muß es jedenfalls gewejen fein, von denen es beißt, daß 
fie in Blumhardt den dem riftlihen Charakter nach überlegenen 
Freund geehrt hätten. Nicht verwundern wird uns, wenn wir von 
Spott und Hohn lefen, den er von rohen Studenten wegen feines 
pietiftifchen Sinnes und Wandels erfahren habe; jchon eher, wenn 
davon die Rede ift, daß er fich auch von feiten mehrerer Repetenten 
um feiner chriftlihen Haltung willen VBerunglimpfung und un- 
gerechte Hintanfegung habe gefallen lafjen müfjen. Wir wollen 
aber nicht überfehen, daß namentlich vom Novizenjahr Blumbardts 
Dabei. die Rede ift, in dem diefer nach altem Studentenbrauch 
mancherlei Pladereien von jeiten der älteren Stipendiaten aus- 
geſetzt gewefen fei — „ein Braud, unter dem namentlich der ftille, 
fromme, ſchüchterne Blumhardt oft auf die wehtuendjte Weiſe zu 
leiden hatte“. Durch einen Drief, den Blumhardt in den Oſter— 
ferien 1799 an Steinkopf nach Baſel fchreibt, gewinnen wir Einblid 
in die pietiftifchen Ferienfahrten Blumbardts zu Pfarrer Friederich 
in Winzerhaufen (dem |päteren erjten Bfarrer von Roıntal), Dekan 
Harttmann in Lauffen und anderen. Bedeutfam ijt, in welchem 
Maße ſchon damals die Heidenmiffion zwijchen den Freunden er- 
örtert wurde. „Wahrjcheinlich durch die Bitte von Handel, Nanz 
und Blumhardt veranlagt“, hielt Prof. 3. Fr. Flatt in ganz ver- 
trautem Reife ein Privatiſſimum über die neuere Miffionsgefchichte, 
Als Steintopf 1802 fchon in London war und für die dortige Mif- 
jionsgefellichaft die Anfrage wegen Eintritts in die Mifjionsarbeit 
an Blumhardt und Handel richtete, erhielt er übrigens eine Abjage. 
Dagegen übernahm Blumhardt im folgenden Jahre in Nachfolge 
Steintopfs das Sekretariat der Chriftentumsgefellichaft. Ein Jahr— 
zehnt fpäter jollte er der erjte Inſpektor der Basler Miffion wer- 
den, und Handel von 1820 an für einige Jahre fein Mitarbeiter. 
A. Oftertag nennt noch ein paar Namen von Studierenden, ‚mit 
denen ſich Blumbardt und feine Freunde zufammenjchloffen. Be- 
zeichnenderweije find es neben zwei auswärtigen Theologen 
(Baffavant aus Frankfurt und Reinhardt aus dem Elſaß) und zwei 
Hoſpites im Stift (stud. jur. Chr. Heinr. Seller, jpäter Begründer 
der Anftalt in Beuggen, und Höchjtetter aus Rotenburg, fpäter 

Pfarrer in Oberöfterreich) nur noch drei württembergiihe Sheo- 
logen: der nachmalige Oberhelfer Gayler in Reutlingen (nicht im 
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Stift) und die fpäteren Profefforen Bahnmaier (Rep. 1802, der 
eine Schweiter von Spittler in Bafel fpäter heimführte) und 
Steudel (Rep. 1806). Doch hätten die zwei letzteren und Zeller 
nicht zu den Pietiften gehört, jondern feien nur im weiteren Kreife, 
herzlich mit Blumhardt befreundet, gejtanden. Die übrigen Ge- 
nannten habe man unter die Pietiften gerechnet. „Wir hatten, 
erzählt Seller, damals an den Sonntagabenden ein Rränzchen, 
in welchem Auffäße vorgelefen und nachher zum Gegenftand einer 
Bejprehung gemacht wurden. Auch Blumhardt war Mitglied, 
Bahnmaier war Präfident.“ 

Die pietijtiihe Sache führte weiter ein fehr befcheidenes und 
verborgenes Dafein. Sie lebte von Anregungen des Elternbaufes 
einzelner Studierenden und von dem Halt, den die Freunde an 
gleichgefinnten Pfarrern der Umgegend hatten. Zn erſter Linie ift 
die Ötrafverfegung Danns von Stuttgart nach Öfchingen zu 
nennen. Zn der theologifchen Fakultät hielten fich die pietiftifch 
Gerichteten vorzugsweife an J. Fr. Flatt, fpäter an Steudel, 
Bahnmaier und Schmid. As R. A. Ofiander 1815 Repetent 
wurde, nahm die pietijtifche Bewegung einen neuen Auffchwung, 
wie die Lebensgefchichte einer Reihe von Männern zeigt, be- 
jonders von Ludwig Hofader, der im Herbſt 1818 die innere Wand- 
lung erlebte, und Alb. Knapp, deſſen Umkehr erſt in die Zeit nach 
dem Abjchied der beiden Altersgenofjen von der Univerfität, Herbit 
1820, fiel. 2. Hofader ſchloß fich 1819 der Stunde an jeine Be- 
fehrung machte im Stift großen Eindrud. 

Alb. Rnapp erzählt: „Waren wir übrigen feit Fahren gewohnt, in ihm den ' 
‚Bruder Luftig‘ zu fehen, fo ging eine ungeheure Überrafhung durch uns bin, als es 
auf einmal hieß: ‚Denket doch, Hofader ift ein Pietift geworden I! Mehreren ſchien 
Diefes, wie mir, rein unglaublich, weil wir felbit keine Zdee von der Wiedergeburt 
hatten; wir dachten, das befte von ihm hoffen zu müffen, d. h. daß alles nicht wahr 
jei.... Ein ‚Pietift‘ war uns ein eigentliches Unding, und ich erinnere mich wohl, 
wie kurios mir’s zumute ward, als im Zuni 1819 einige Studenten zum Begräbnis 
des befannten frommen Mannes Michael Hahn in Sindlingen bei Herrenberg 
reiften.... Ich werde mich ewig feiner milden Erfcheinung erinnern, wie er, die 
einft triumphierende, apollinifhe Geſtalt, fo gedämpft einherging. Nicht erlofchen 
war feine innere Flamme, fondern bloß von fremdem Feuer gereinigt, umge- 
wandelt, geheiligt. Auf einer Reife nah Königsfeld und Bafel fnüpfte Hofader 
mande teure Bekanntſchaft mit Brüdern an. Er ſchloß fih nicht allein an 3. Fr. 
Flatt und Steudel in Tübingen, die Oekane Schmid in Böblingen und Zeller in 
Herrenberg, an die Pfarrer C. A. Dann in Möffingen und Weigmann in Duß— 
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lingen als ein lernbegieriger, dienftwilliger Freund und Schüler an, fondern er 
befuchte auch in Tübingen die chriftlihen Erbauungsftunden frommer Gejhäfts- 
leute und Weingärtner, ohne fich deffen im mindeften zu ſchämen.“ „Hofader war 
auf der Kanzel des Gtifts eine gar merkwürdige Erjheinung, wenn er vor dem 
bunten, regellofen Schwarme von nahezu zweihundert Jünglingen mit feinem 
feurig-freien Seugnis für den Sohn Gottes auftrat. Schon damals quoll feine 
Rede ftromgleich hervor, fo dak man wohl fühlte, welch ein heiliger Ernft ihn be- 
ſeele, und ſchwerlich hat felbft einer der leichtfinnigiten ihn jemals dort befpöttelta).“ 
Eine Rundkorrejpondenz vereinigte die Gelinnungsgenpfjen im 
‚Stift noch in ihren fpäteren Fahrzehnten. Dabei wird der nach- 
malige Prediger Theoph. Paſſavant in Bafel für die erjten Jahre 
als Haupt des Kreiſes bezeichnet, dem etwa gleichviel Württem— 
berger wie Ausländer angehörten. Wir find über diefe Periode 
bejonders eingehend unterrichtet durch die Biographien 2. Hof— 
aders, A, Rnapps und Chr. ©. Barths. „Dr. Steudel war au in 
die Gefellfchaft eingetreten, und dieſer führte das Gebet in die 
Stunde ein, das Barth längjt vorgejchlagen hatte. Ungeachtet der- 
jelbe bereits Doktor und Profeſſor der Theologie war, jchloß er 
fich doch nach feiner herzlichen Demut wie ein anderes Erbauung 
juchendes Mitglied dem Kreis diejer FZünglinge an.“ Auch mit Ge- 
meinjchaftsleuten in der Stadt ftanden die Freunde in lebendigjter 
Verbindung. Lebhaft waren die Beziehungen zur Heidenmiffion, 
wie denn auch M. Bezner 1820 durch Vermittlung von Bafel in die 
Judenmiſſion ging. Barth erregte insbefondere Aufjehen durch 
jeine beiden Schriften zugunſten der Pietiften und der Gemeinde 
Korntal. Wir haben, datiert 26. Januar 1819, eine gedrudte „Auf- 
forderung zu einer in Tübingen zu errichtenden Hülfs-Gefellfchaft 
für das immer trefflicher gedeihende Werk der Ausbreitung des 
Chrijtenthbums unter den Heiden“, teils von Bahnmaier verfaßt, 
teils von Steudel duch ein Stüd aus feiner Erfcheinungsfeft- 
predigt ergänzt, das Ganze von beiden unterzeichnet, und dann. 
bis in die Mitte der dreißiger Jahre die „Anzeigen“ (Jahres- 
berichte) der Gejellichaft (bald „Miffions-Hülfsverein“ genannt). 
Dem Weiteren diene folgende Überficht: 
Repetenten Studierende Auswärtige Freunde 
1809 R. A. Ofiander 
3. €. Ofiander 
1810 ©. Chr. Kern 
1812 Chr. Fr. Schmid? Pann in Öfchingen 
Fam. Chr. Fr. Schnaufer 


Repetenten 
1815 K. A. Ofiander 


1817 3. €. Ofiander 


1818 Chr. Fr. Schmid 
K. Fr. Stang 


1824 Chr. Eipper 
Ehr. Fr. Kling 


1829 Chr. Fr. Dettinger 


1330 W. Hofader 
S. K. Rapff 
Ed. Elwert 

1832 W. Hoffmann 
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Studierende 
1815 Chr. Fr. Bezner 
1816 Ludw. Hofacker 
Wilh. Roos 

Ferd. Weckherlin 
(Alb. Knapp) 
1817 Chr. ©. Barth 
Chr. A. Mofer 
K. €. Rheinwald 
R. 6. Schmid 
Imman. Tafel 
1818 Chr. Burk 
Chr. Eipper 
Chr. Fr. Kling 
Aug. Seeger 
Ludw. Hofaders Bekehrung 
1819 ©. Fr. Bührer Dann in Möffingen 
1820 3. M. Stoß 
Sr. Faulbaber 
1821 8. Fr. Werner 
1822 Rud. Flad 
(Chr. Fr. Dettinger) 
1823 ©. R. Rapff 
1824 Wilh. Hoffmann 
3. Chr. Blumhardt 
R. Chr. W. Bühler 
1826 3. 8. Staudt 
G. R. Baulus 
1827 Ph. Paulus 
1828 K. G. Weitbrecht 
1829 (H. Mögling) 
Guſt. Öbler 
Joſ. Joſenhans 
1831 (Herm. Gundert) 
R. Fr. Herwig 
3. Fr. Wetzel 
1832 Chr. Hoffmann 
1833 Stube Luginsland 
9. Betulius 
18348. H. Groß 
Th. Schweizer 
6. Staib 
©. 9. Weigle 
1835 DO. Güngzler 
E. W. Fr. Rehfus 
J. G. Schaffert 


Auswärtige Freunde 
Dekan Zeller, Herrenberg 
Dekan Schmid, Böblingen 
Pf. Weißmann, Dußlingen 


Dann zurück nach Stuttgart 


Pfarrer Burk, Tailfingen 


Pf. Mögling, Möſſingen 
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Repetenten Studierende Auswärtige Freunde 
1835 9. ©. 3. Weigle | 
1836 DO. Binder 
3. Fr. Göhrum 
Fr. Held 
H. A. 5. Leyrer 
G. A. Palm 
W. Preſſel 
K. Schnell 
Chr. Fr. Sulz 
IR. Fr. Schröder 
3. Steudel - 
W. Wuriter 
1837 ©. Öhler 1837 W. H. Chr. Fr. Geß 

Ein weiterer Anlauf erfolgte Neujahr 1826, als Rep. Eipper ſich 
mit einigen Studierenden zuſammentat. Kapff nennt noch Flad, 
W. Hofacker, Bühler und Mann. Wirklich ein Neuanfang war es, 
als man ſich beſprach über eine Stunde, die man künftig halten 
wollte. „Es wurde befchloffen, biblifche Stellen zugrund zu legen, 
aber auch andere Bücher manchmal zu lefen oder interejjante Mit- 
teilungen aus dem Reich Gottes; was die Teilnahme betrifft, jo 
wolle man feine Achjelträger, keine, denen es nicht ernit fei, an- 
nehmen.“ Man traf fich erftmals am Erfcheinungsfeft in Hofaders 
Wohnung. Später ift von eindrudsvollen Bejuhen 2. Hofaders 
und A. Rnapps die Rede (der lettere war wegen feiner Zufammen- 
ſtöße mit der Stiftsordnung in feinen Burſchenſchaftsjahren nicht 
Repetent geworden). Damals nahmen 30 und mehr Studierende 
an der Stunde teil, doch waren darunter auch die Freunde aus der 
Stadt mitgezählt. Ähnlich blühte das pietiftifche Leben wieder 
gegen.1850, als Dettinger, Elwert, Hofader und Rapff naceinan- 
der ins Repetentenkollegium eintraten. Die Rep.-Annalen melden: 
„Der neu eingetretene Teil des Rollegiums betrieb die Verbindung 
mit dem Miffionsverein in Bafel, mit dem Calwer Miffionsblatt, 
mit dem Wuppertal, dem bomiletifch-Lturgifchen Rorrefpondenz- 
blatt in Roth am Sand, mit der evang. Kitchenzeitung in Berlin, 
mit dem theolog. Wegzeiger von Tholud uff. uff.“ 

Einen gewiffen Abſchluß der neuen Aufwärtsentwidlung be- 
deutet es, daß 1855 die hochgelegene Stube Luginsland zur 
Pietiftenftube gemacht wurde. In die Anfchauungsweife der Zeit 
geben folgende Beleuchtungen, die eine aus den Rep.-Annalen, 
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die andere etwa 1888 von Pfarrer Stoß in Kornweſtheim aus per- 
fönlicher Erinnerung aufgezeichnet und dem „Ofterdienstag“ mit- 
geteilt, Einblid. Rapff d. A., Später Pfarrer in Tamm, berichtet in 
den Rep.-Annalen vom Winter 1832/33: 


„om Innern des Seminars ſelbſt auch gab es eine Heine Bewegung, von der 
in kurzem gefprochen werden muß. Die Bewohner der Stube Luginsland waren 
mit ihrem Senior, Öhler, der feit dem Herbite in den Derein der Pietiften einge- 
teten war, in Mißhelligteiten geraten, und es waren Äußerungen gefallen, daß fie 
alle die Stube verlaffen würden. Dies wurde von Öhler und feinen Genoffen mit 
Begierde aufgefaßt und darauf der Plan gegründet, eine Pietiftenftube zu errich- 
ten. Dr. Steudel, dem die Sache von KRollega Hoffmann vorgetragen worden war, 
nahm fich derfelben an und feste fie, während Kern dagegen und der Ephorus 
zweifelhaft war, im Inſpektorate duch. Das Rollegium, obwohl es wußte, daß die 
Sache bereits entjchieden fei, glaubte doch in einer Eingabe an das Infpektorat 
feine Mißbilligung gegen diefe Abfonderung ausfprechen zu müffen; der übrigens 
auf Derlangen des Inſpektorats jelbit alsbald eine Gegenfhrift von zwei Diffi- 
denten in der Mitte des Rollegiums nachfolgte. Doch ward für das nächſte Semefter 
auch ein Nicht-fanatikus auf Luginsland gefchriebenb).“ 


Pf. Stoß ſchreibt: „Da ich der einzige bin, der von den Stiftlern, die die Stube 
Zuginsland einft bezogen haben, noch lebt, fo erlauben Sie mir wohl, wenn ich 
Ihnen kurz den Hergang mitteile. Die Veranlaffung war eine äußerliche, von uns 
nicht gefuchte: Mein Freund Öbler war auf Luginsland, ftand aber mit feinen 
Stubengenpofjen nicht gut, und ſo fam es, daß dieſe alle vor einer Vakanz auf 
andere Stuben fich wegmeldeten. Nun kam Öbler und forderte uns dringend auf, 
wir follen uns doch auf Zuginsland melden, daß es wieder beſetzt werde, Wir taten 
das; Herr Ephorus Fäger war aber damit gar nicht einverftanden. Er ließ einen 
von uns fommen und madte feine Einwendungen: „Fa was ift denn das, daß die 
riftlich gefinnten Stiftler fi alle nah Luginsland melden? Das kann nicht fein, 
das ift ja nicht chriſtlich und nicht bibliſch. Die Chriften follen ja ein Salz und ein 
Licht fein und ihr Licht leuchten laffen in ihren Kreifen, — aber jest wollen Sie ſich 
aufeine Stube zufammen feparieren: das Darf nicht gejchehen !“ Herr Dr. Steudel 
aber, dem wir die Sache dann mitteilten, fagte: ‚Das kann der Ephorus nicht 
hindern‘. Spmit wurden wir während der Vakanz auf Luginsland placiert. Es 
madte auch im Stift Auffehen. Eines Morgens ftand an unſrer Stubentür als 
Aufſchrift: ‚Gotteszell‘. — Sp waren wir nun alfo beieinander. Es ging auch nicht 
ganz ohne Übungen ab. — Wir gingen dann faft täglich miteinander fpazieren 
und hielten am Sonntag von 11 bis 12 Uhr eine Erbauungsftunde im Simmer 
eines Stadtjtudenten. Dann meinten wir, wir fönnten auch in der Woche einmal 
ein Stündchen nach) dem Abendeffen in der Stadt halten. Aber damit war nun der 
Ephorus wieder gar nicht einverftanden. Er fagte: ‚Ih ehre den Zwed, aber es 
paßt eben nicht: königlihe Seminariften und eine Erbauungsftunde ! Da meinen 
die Pietiften immer, fie müffen Erbauungsitunden halten. Sehen Sie, ein Pietift 
im edleren Sinne bin ich auch, ich brauche aber feine Erbauungsftunde I Aber Herr 
Dr. Steudel bewirkte, daß das Inſpektorat uns die Erlaubnis zu einer Erbauungs- 
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ftumde gab, und bald darauf kamen dann als Repetenten Wilh. Hofader und Kapff 
und Wilh. Hoffmann und nahmen als königlihe Repetenten auch an der Stuben- 
tenerbauungsftunde teil. Jh weiß nicht, was der Ephorus dazu dachte. Wohl aud: 
es paßt nicht. Aber wir befamen durch deren Teilnahme eine recht belebte und ge- 
fegnete Erbauungsftunde.“ Senannt werden dann die Namen Weitbrecht, (Öbler), 
Schlager, Zofenhans, Stotz, Herwig‘). 

Im Sommer 1833 erlebte Hermann Gundert jeine innere 
Wandlung und zog Sommer 1834 auf die Stube Luginsland, wo 
er mit Betulius, Zofenhans, Herwig, Chr. Hoffmann und andern 
zufammen wohnte. Wir wifjen aus feiner Biographie, in welchen 
Gegenfat ihn die Abwendung von feinen alten Freunden brachte. 
Ein Freund fagte vor den andern zu ihm: „Don dir aljo will dein 
Vater, daß du uns jett beten lehrit.“ Natürlich war er von da 
an der Gefellihaft entbehrlih. Am 29. Auguft 1835 bejuchte er 
zum erjtenmal die Stunde, es hatte ihn ohne Zweifel einen ernten 
Entſchluß gekoftet. In fein Tagbuch ſchreibt er: Wie ich die Bein 
anſah, die ſich manche antaten, um gegen mich noch dasfelbe Ver— 
trauen zu haben, zog ich mich mehr und mehr ins Einfame zurüd. 
Geſprochen wird nichts ohne Liebe, aber Scheu zu verlegen zeigt 
fih auf beiden Geiten. Don günftigem Einwirken meinerjeits 
£onnte jo vorerſt nicht die Rede fein. Auf das hin bin ich mit der 
Stunde in Verbindung getreten.“ Später gejtand er, im Grunde 
babe er fich der nicht ſehr brillanten Pietiſtenſtudenten geſchämt 
(unter denen Fofenhans hervorragte). „Der hatte jich früh zu einem 
durchichlagenden Charakter entwidelt und trug die Brüder auf 
priefterlichem Herzen.“ Oftern 1854 bejchloß Gundert fich mehr zu 
befchränten und nach der Vakanz Luginsland zu beziehen. Als er 
feine Bücher binauftrug, begegnete ihm der luftige Mögling — 
wir werden gleich von ihm hören — fragte, was er mache, und 
bemerfte dann, er jei gewiß ein anderer als die da droben; er habe 
dort nichts verloren! Das war einesteils wahr: denn feine Welt- 
förmigfeit war nicht zu verfennen, und weil man ihn nie gebrochen 
und bußfertig gejehen hatte, traute ihm keine Partei recht. Einer 
der neuen Freunde, der ihm befonders naheftand und ihn auch in 
die Stunde eingeführt hatte (Otto Hermann), fagte in jener Zeit zu 
ihm: „Du rührſt Natur und Gnade untereinander wie einen Brei.“ 

Gundert hatte in den Ofterferien 1834 ein ſchweres Nervenfieber 
durchzumachen, das ihn an den Rand des Grabes brachte. Ende 
Mai konnte er aber nah Tübingen zurüdtehren und die Stube 
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Luginsland beziehen. „Sein Herz zog ihn aber noch gewaltig zu den 
alten Freunden, von denen Rümelin namentlich ihm ſehr nahege⸗ 
ſtanden war. Da geſchah es, daß am 17. Juni 1834 Tafel, einer 
dieſer alten Freunde, im Walde bei Bebenhauſen erſchoſſen ge- 
funden wurde“ — er war das Opfer eines Piſtolenduells gewor⸗ 
den —; „und zufällig traf fich’s, daß, während das ganze Stift zum 
Begräbnis ging, fonderbarerweife nur die acht bis zehn Pietiften 
ih zum Stiftseffen einfanden. Dies wurde allgemein als von 
ihnen ausgemacht angefehen, damit fie ihre höhere Heiligkeit durch 
Abwejenheit von einer Selbftmörderleiche an den Tag legen. Es 
war nichts dergleichen verabredet worden; Hermann insbefondere 
war nur aus Angegriffenheit weggeblieben. Nun richtete fich aber 
der ganze Haß gegen Gundert als den herzlofen Verächter früherer 
Freundſchaft, und er war im Nu — freilich anders, als es ihm lieb 
war — von den alten Bekannten abgefchnitten“ — Tage der 
Derlafjenheit und innerlichen Einkehr. Am 27. Zuni hatte er über 
Matth.5, Seine Predigt auszuarbeiten. „Da wurde mir ſchwer zu- 
mute, wie unrein ich fei und wie wenig klares Wiffen von Gott ich 
bis jeßt habe. Zn einer der Krankenſtuben des Stifts flehte ich auf 
den Rnien um Reinigung meines zerfahrenen, vielbefledten 
Herzens und um Offenbarung Gottes. Zum erftenmal fpürte ich’s, 
Daß ich’s mit Jeſus zu tun habe und er am Kreuze hängend mit mir 
rede, mich annehme, mir verzeihe und mich befprenge, fo daß ich 
binfort fein fei.“ Mit diefen Worten hat er zwanzig Jahre fpäter 
jeinen älteſten Söhnen diefe Erfahrung aufgeschrieben. Der 
Stubengenpfje Herwig ſtarb in diefem Sommer an der Cholera, 
„verjöhnt mit feinem Gott; „Gundert freute fich der neuen, auch 
durch den Tod nicht unterbrochenen Gemeinschaft“, Er begann 
„bei der alten Baſe neben dem Spital“ eine Rinderftunde (eine 
Art Sonntagsfchule), eine zweite mit ganz Kleinen und eine dritte, 
die er von Joſenhans bei defjen Abgang übernahm. Im September 
fam David Spleiß von Schaffhbaufen her auf dem Weg zu einer 
Naturforfcherverfammlung in Stuttgart durch und machte großen 
Eindrud auf Sundert. Durch ihn und den Rorntaler Hoffmann 
fam er nun an Detingers Schriften, und diefe hatten in den nächften 
Zahren großen Einfluß auf fein theologifches Denken. Gundert 
erzählt von erjten Berfuchen im Pfarrdienft während der Herbft- 
ferien 1834 als Vikar von Pfarrer Ofiander in Maichingen. „Auf 
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dem Heimweg befuchte ich Freund Otto Hermann in feines Vaters 
Pfarrhaus zu Renningen und den alten Fofjenhans in Leonberg, 
dann den jungen Fofenhans, der, in Stetten!) eingetreten, ſchon mit 
Reformationsplänen umging, Wilhelm Hoffmann in Winnenden 
ufw. Bor allem aber genof ich den längeren freien Umgang mit 
dem lieben Vater und ſtärkte mich auf die fchwierigere Stellung im 
legten Univerfitätsjahr als Senior auf der Pietiftenftube. . . . Dazu 
half mir auch ein zweiter Beſuch von Spleiß (5./6. Nov. 1834), 
der uns den Staurolith zeigte und erklärte auf dem Weg von der 
Zübinger Nedarbrüde bis Dußlingen. Faft- trunten im Geijt 
kehrten wir zurüd, voll der überſchwenglichen Hoffnung, einſt 
fündenfrei zu fein. Er aber ging weiter nah Möffingen zu Pfarrer 
Mögling und feinem Sohn, dem äjthetifchen Vikar. Letzteren be- 
fuchte ich 20. November einen Augenblid, und beim Abjchied 
raunte mir Betulius ins Ohr: „Der hat doch die Bibel aufgefchlagen 
auf dem Bult !“ Um diefe Beit fing ich auch mit dem Fuchſen Weigle 
eine im Herbft 1833 gemachte Bekanntjchaft neu an; Weigle war 
ein ganzer Äfthetiter und voll Gefchmads für die neuen Sprachen. 
Dom Ehrijtentum hatte er einen traditionellen Sad voll, hatte aber 
die Welt noch lieb.“ „Später ift auch diefer Weigle ein ganzer Chriſt 
und dann auch Miffionar in Indien geworden. Den Weg dahin 
jollte ihm fein Halbbruder Mögling weijen, der ſchon genannt 
wurde, Daß der fich befehren würde, hätte niemand für möglich 
gehalten, aber das Unmögliche gefchah.“ 

on Hermann Mögling hatte es fchon lange gefämpft, doch 
war er als Student noch nicht zur Entjcheidung gelommen. Er 
ſelbſt befand fich feit 1829 im Stift. Sein Bruder Theodor, feit 1832 
Student, gehörte zur Burſchenſchaft und machte fich durch lärmende 
Geſelligkeit bemerklich. „Mir war, jchreibt H. Mögling, das Stu- 
dentengejellfchaftswefen gründlich zuwider. Ich lebte mit meinem 
Herzensfreund Rausler unter den Dichtern und mit einer Heinen 
Zahl Rompromotionalen und deren Freunden ein luftiges, je und 
je durch allerlei Wite und Pofjen gewürztes Studentenleben und 
jah der bunten Welt um mich her zu als einem Schaufpiel, deſſen 
Rätjel ich zu entdeden fuchte, um es etwa künftig felbft fünftlerifch 
darzustellen. Ich war ein Träumer, der die Wirklichkeit als Nebel- 
bild beobachtete, ohne fich mit Ernft auf künftige Lebensarbeit vor- 


) Damals privates Lehrerfeminar. 


Die pietiftifche Gruppe 295 


zubereiten. Da erjchien mir der Bruder fo geiftlos, daß ich mich 
nichts um ihn kümmerte. In einem Gemifch von ganz heidnifchem 
Weſen und einem nur ſchwach im Gefühl haftenden Chriftentum 
binlebend, war ich auf dem Gipfel hochmütiger Verachtung meiner 
jelbjt und der anderen Menfchen und aller ernfteren Beitrebungen 
angelommen.“ 

„om September 1834 ſchloß Möglings fünfjährige Studienzeit 
mit der Prüfung, welche einen glänzenden Verlauf nahm. Her- 
mann bewarb fich auch um den katechetifchen Preis und gewann 
ihn. Plöglih aber fam ein Exzeß, an welchem er vor ein paar 
Wochen zufällig jehr geringen Anteil genommen hatte, zur 
Kenntnis des Konfijtorialrats, welcher dem Examen beiwohnte. 
Ein alter Bekannter)), einft von der Hochfchule entlaufen, war als 
Bataillonsadjutant der Fremdenlegion aus Algier zurüdgekehrt. 
Etliche Freunde fneipten mit ihm im nahen Luftnau, verfpäteten 
jich, beitellten dann einen Poſtwagen und fuhren nachts mit lustig 
blafendem Boftillion am Stifte vor. Hermann war auch unter fie 
geraten. Der ernitlihe DBertreter der geiftlihen Oberbehörde 
wollte einmal ein Erempel jtatuieren und jchloß die fünf Beteilig- 
ten vom Univerfitätseramen aus; fie wurden zum Warten auf die 
folgende Brüfung angewiejen.“ Sp kam Mögling für den Winter 
1834/35 als Dikar feines Vaters nach Haufe und bediente nament- 
lich die Filialgemeinde Belfen. Er bejuchte die dortige Stunde im 
Rappifchen Haufe. „Der alte Rapp tat mir dann einen Dienft da- 
mit, daß er mich zum Gebet nötigte, er hatte ein Recht dazu, da ich 
der Vikar war, und ich hätte von Rechts wegen [ollen beten können 
ohne Buch. Rapp und die andern legten jich ſodann im nahen 
Fübingen an Martttagen auf Rundfchaft, und als fie von meinen 
alten Streichen gehört, fürchteten fie fich vor dem Vikar. Die alten 
Streiche gingen aber noch fort bis zum Ende des Jahres 1854. 
Doch ift mir der Herr auf meinen untreuen Wegen treulich nach- 
gegangen, bis er mich gewonnen und mir mit der tiefiten Erfennt- 
nis meines verkehrten Lebens die Gewißheit feiner vergebenden 
Gnade gewährt hat. Ich lernte für mich felbft beten. Ich begann 
in das lebendige Wort einzudringen. Ich wurde überrafcht von 
neuen, unleugbaren Erfahrungen der Strafe und Zucht an meinem 
Herzen, aber auch durch vielfache Beweife von der Liebe und Treue 
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des Heilandes gegen den Abtrünnigen, wie durch unwiderlegliches 
Gewahrwerden der Kraft des Heiligen Geiftes in der Gemeinſchaft 
‚der Brüder.“ fi 

Mögling fprach in einer Predigt am zweiten Weihnachtsfeiertage 
mit folder Überzeugung von Sünde und Gnade, daß ihn fein Vater 
in der Sattiftei mit Tränen in die Arme ſchloß: Gottlob, jest ift’s 
gewonnen! Im Frühjahr vierzehn Tage bei Dekan Münch zu 
Saft, um fein Eramen zum zweitenmal zu machen, feßt er ſich auch 
mit feinen alten Freunden auseinander. „Ich habe ihnen das 
Nötige gejagt; fie haben eingewendet, gelacht, fih ein wenig 
geärgert, aber ſich am Ende zufrieden gegeben. Der Herr hat mir 
recht geholfen, aus dem neuen Sinn zu reden; ich erklärte, daß ich 
in fein Wirtshaus mehr gehe als Pietift. Mit Kurz aber habe ich 
zu viel geſchwätzt und bin in großer Unruhe darüber nach Haufe 
gefommen. ... Es fällt ihnen befonders auf, daß ich fleißig und 
andächtig in die Kirche gehe.“ „Am 5. April 1835 fam einer der 
pietiftiijchen Studenten ganz jeelenfroh (von Möglings Eramens- 
predigt) aus der Schloßkirche auf Luginsland und verfündigte, 
welch ein Zeugnis Mögling dort vor allen feinen Freunden ab- 
gelegt habe. .... Man hatte auf der Stube von Mögling nichts 
vernommen als das Gerede: er fei ein arger Bhilifter geworden. 
Sekt wußte man, was Gott aus ihm gemacht hatte, und erfuhr zu- 
gleich, er gehe jchon morgen nach Bajel, um fich für den Miffions- 
dienft anzubieten. Da war große Freude. Man redete gerade fo 
viel vom neuen „Leben Zefu‘. Wenn aber der Herr Zefus noch 
jolche Fijche fing und fein Leben ihnen mitteilte, ſo war ja Strauß 
jhon widerlegt. Er ſelbſt, der gefeierte Nepetent, begegnete dem 
jcheidenden Mögling auf der Straße und fragte ihn, ob er wirklich 
in die Miſſion eintreten wolle. Als diefer es bejahte, ſagte Strauß: 
„Das ift ja ganz erjtaunlih !“ und wünſchte ihm glüdliche Reife. 
Hermann meinte: „Strauß hat vielleicht die Aufgabe, den Beweis 
hervorzurufen, daß fich unfer Glaube mit feinem gefchichtlichen 
Fundament auf die genügendite Weife hiftorifch beweifen läßt.“ 

om Nacmittagsgottesdienft am Erfcheinungsfeft 1836 fand 
in der Stiftskirche die Ordination durch Prof. Steudel ftatt, nach- 
dem Mögling einige Monate im Bafler Miffionshaus geweilt hatte. 
Der Ordinand hielt die Predigt und verlas dann einen Lebenslauf, 
dem wir das folgende entnehmen: 
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Eine Befhreibung feines fünfjährigen Aufenthalts auf der Univerfität, wo er 
mit nicht vielen Ausnahmen feinem Belieben im Hören, Lefen, Studieren und 
übrigen Tun und Laſſen nachgegeben habe, und neben einigem Fleiß in der Bhilo-- 
logie und einem durch die Stiftsordnung abgendtigten Studium der Theologie 
feinen äſthetiſchen Gelüften gefolgt fei,dabei durch Nichtachtung der Seminargefeße 
fi viele Strafen der Behörden, durch Unfleiß und Gleihgültigkeit gegen die 
ordentlihen Studien den Tadel der Lehrer verdient, durch Ungehorfam und. 
Anredlikeit feinen Vater und jeden Ernftern duch feinen Leichtfinn geärgert 
habe, der gar oft alles Maß überfchritten und fi, jene allgemeine leidige Gut-- 
mütigteit bewahrend, hie und da einem gewiffen Ernft und Fleiß weichend, in aus- 
gelafjenem rüdfihtslofem Wis, eitlem Lefen, Geſchwätze, Narrenteidingen und 
Greifen und Saufen, gefallen habe, — eine genauere Zeichnung diefer fünf Bahre 
zu geben, fei ihm vor diefer großen gemifchten Derfammlung nicht möglidh. Er 
fürchte, dem einen zuviel, dem andern zu wenig zu jagen, und beforge, ftatt klarer 
Einfiht Mißverſtändniſſe zu veranlaffen. Zudem feien unter den Anwefenden. 
viele, die ihn damals genau gekannt haben und die er hiemit ermächtige, ja bitte,. 
jedem Nachfragenden getreuen, unverhohlenen Bericht zu geben; wen er aber: 
in dieſer langen Zeit durch Beleidigung oder anderes Ärgernis verlett habe, der 
möge ihm feine Schuld vergeben, wie ihm der Herr feine Schuld vergeben wolle.. 
Er jei, im vergangenen Herbit vom Eramen für ein halbes Jahr wegen Teilnahme 
an einer auffallenden Unordnung einiger Freunde zurüdgewiefen, hierüber ziem-- 
lih gleihgültig ins Elternhaus gefommen, wenige Tage vor dem ode feiner 
zweiten Mutter. Sein Bater habe ihm verziehen und ihn als Gehilfen bei feinen. 
vielen Gejchäften behalten. Nun fei er im Predigtamt geftanden, fleifchlich geſinnt, 
unglaubig, obgleich gegen die Abgefchmadtheiten fremden Unglaubens ergrimmt,. 
von einer Vorliebe für die Schönheiten und tiefe Menfchentenntnis der Schrift 
angezogen, übrigens die Offenbarungen des göttlihen Geiftes für mißverftandene- 
Offenbarung des menjhlihen und das Wort vom Kreuz für eine kräftige, aus- 
menſchlichem Bedürfnis erwachſene Fabel achtend; fich felbft durchſchauend und: 
darum fi und alle Menfchen, die er troß äußeren Scheines ohne Ausnahme für: 
feinesgleichen gehalten, von Herzen verachtend, hierauf als auf eine jeltene Er- 
kenntnis hochmütig, ein Menfch in der Welt — ohne Gott. Er habe nun gewußt, 
daß er nad) dem Tode feiner Mutter um der häuslichen Verhältniffe willen mehrere 
Zahre bei Bater und Geſchwiſtern zuhaufe bleiben müffe, und daher frühere Plane 
aufgegeben und bejchloffen, — zum Zeil, um endlich dem Dater eine geordnete 
Tätigkeit zu zeigen, mehr noch, um irgendeinen Zwed ernftlich zu verfolgen, — 
in feinem Amt mit ruhiger Überlegung und konfequenter Anftrengung die Aufgabe 
zu löfen, die Gemeinde, deren Beforgung ihm fein Vater übertragen (es ift das 
Filial Belfen gemeint) und in der ihm eine kräftige, vielfeitige Einwirkung offen- 
geftanden, zu feiner eignen Erfenntnis des Menfchen und der menfchlichen Dinge 
zu führen. Hiezu habe er fich angelegen fein laffen, die einzelnen Gemeindeglieder,. 
ihre Gewohnheiten und Shwadheiten, ihre Zuftände und Bedürfniffe fennenzu- 
fernen, und um fih mit allen in Verbindung zu fegen, habe er fich entſchloſſen, 
auch die Derfammlungen der dortigen Pietiften zu befuchen. Damit fei nun durch 
Gottes Wirken die große Wendung über ihn gefommen, er fei im Zuli 1835 ins 
Baſler Miffionshaus eingetreten, habe dort in einer vom Herrn ihm angeordneten 
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Schule manches gelernt und verlernt und unter der Zucht des Geiftes immer RE 
‚licher feinen Beruf erkannt. 

Seit 1836 findet fich regelmäßig in jedem Semeſterbericht ein 
Paſſus über die Pietiften (die jogenannten „Religiofen‘)). Sie 
wohnen 1838 auf den Stuben Luginsland und Elyſium jowie noch 
.ein Heinerer Teil auf verjchiedene Stuben verteilt, insgefamt 19 
‚an der Zahl. In einem Bericht von mehreren Seiten Umfang 
ſpricht fih Ephorus Sigwart über die Gruppe aus, insgefamt eine 
volle Anerkennung ihres Fleißes, ihrer Ordnungsliebe und ernten 
Auffaffung des Lebens, ohne jede Hervorhebung von Nachteilen. 

Das Stift hat ein Jahrhundert lang der Baſler Mifjion faft 
füdenlos ihre leitenden Männer und theologifchen Lehrer geftellt. 
Ebenso find eine ftattlihe Zahl von Miffionaren, darunter nicht 
wenige bedeutende Männer, den Weg von Gundert und Mögling 
‚gegangen. 


IX. Kapitel: Geiffiges Leben 1840-1870 


1. Die vierziger Jahre 


Die Hegeliche Philoſophie und die aus ihr ſich ergebende ſpeku— 
lative Theologie ift feit der Mitte der dreißiger Fahre für Fahr- 
zehnte die beherrſchende Größe im Stift, neben welcher der bib- 
liſchen Theologie (durch Schmid und 3. T. Bed vertreten) nur die 
Bedeutung einer Unterftrömung zukommt. Man wird als Aus- 
drud der porwiegenden Stimmung anjeben dürfen, was eine 
kleine, anonym erfchienene Schrift vom Jahr 1841 „Über eine zeit-- 
gemäße Reform des Evangeliſch-Theologiſchen Seminars in 
Tübingen“ ausführte. Der Verfafler (nah W. Heyds Bibliographie: 
Chr. Theod. Rümelin?) wünjcht das Stift von feinem Zwitter- 
charakter befreit, der ihm anhafte, da es „der erſte Waffenplat der 
| pekulativen Theologie“ geworden fei und nun die wiljenfchaftliche 
Bejtimmungjeiner Zöglinge mit der irchlichen, die atademische Frei- 
heit mit der Elöfterlichen Einfchräntung im Streit liege. Er fordert 


) Eine ähnliche Anordnung beftand feit den ſechziger Jahren inbetreff der. 
Königsgefellfhaft und Normania, infolge eines Zuſammenſtoßes der beiden. 
) Im Stift feit 1833; fpäter Prägeptor an verfchiedenen Orten, 
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demnach in der Frage der Lebensprönung die Befeitigung des 
legten Reftes katholischer Klofterzucht (Rlaufur in den Arbeits- 
ftunden und am Abend, Zwang zum Rirchenbefuch, Verbot aller 
Rompotationen). Gerade die Soliden und Fleißigen fowie die 
Frommen bejchwerten fich bitter über die Beſchränkung der natür- 
lihen Freiheit, und wer nicht mehr unter diefem Drud ſtehe, denke 
mit fortgefegtem Unwillen an die Verkümmerung feiner fchönften 
Jugendjahre zurüd. Rümelin empfiehlt die Wahrung der aka— 
demijchen Freiheit. Das bedeute die Freiheit, fein Privatleben 
jelbft zu ordnen und einzurichten, feinen Tag einzuteilen, feine 
Gewohnheiten anzunehmen. Wer einmal die Freiheit habe, einer 
wifjenfchaftlihen Überzeugung nach feiner Wahl zu folgen, in 
wejjen Händen alſo troß aller Bevormundung ausschließlich fein 
fittliches Wohl, feine ganze Bildung ftehe, der dürfe fich mit Recht 
beſchweren, wenn man ihm die Eleine Freiheit des Privatlebens 
entziehe. Diefer Drud, diefe Widerjprüche hätten nun eine Ver— 
ftimmung und Verbitterung erzeugt, deren Folgen auch die Kirche 
empfinde; der allgemeine Charakter der GStiftler habe fich gegen 
früher geändert. Sie werden zwar immer über alles mögliche 
räfonniert haben, neuerdings aber jeien fie in bejchleunigtem 
Prozeß in eine fo negative Richtung gegen alles, Hohes und Nied- 
riges, hineingeraten, wie ficherlich nie vorher. Die Anftalt biete 
täglihen Anlaß zu gerechter Kritit und der kritifche Geijt, ſo er- 
zeugt und ftets genährt, wende fich bald gegen alles Poſitive. Not- 
wendig feien freilich die Erforderniffe der Hausordnung: in den 
Dingen der Reinlichkeit, der Ruhe auf den Simmern, der Einhal- 
tung der Efjenszeit ſei militärifhe Strenge und Ordnung am 
Platz. Anftatt Noten, Hausarreft und Karzer wären Gelditrafen 
und als Außerſtes Entfernung aus dem Stift anzuwenden. Auf die 
wiffenfchaftlichen Bildungsmittel übergehend rühmt Rümelin die 
alten Vorzüge des Stifts: auf der gründlichen pbilologifchen 
Borbildung in den niederen Seminaren, auf der vielfachen wiſſen— 
Ichaftlichen Anregung, die durch das Zufammenleben vieler Talent- 
voller durch Semefterauffäße, Loci, Disputationen, Prüfungen 
und Bibliothek erfolge, beruhe die auch auswärts gerühmte Be— 
deutung der Anftalt. Nur follte das Repetenteninjtitut noch mehr 
zur Geltung fommen. Wenn den Repetenten ihre Difziplinarifche 
Funktion abgenommen und eine Hausordnung gewahrt würde, 
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deren Überwachung teils den Stubenfenioren, teils den Aufjehern 
obläge, würde die Stellung der Repetenten zu den Seminariften 
eine rein wifjenfchaftlihe zum großen Vorteil der Anftalt. 
Weitergehend ftellt Rümelin fodann den bisherigen theologischen 
Charatter des Stifts grundfäglich in Frage. Nicht nur, daß er be- 
zweifelt, ob die Ausbildung in einem Inſtitute chriftlichen Charak— 
ters der Vorbereitung für das geiftlihe Amt dienen könne — eine 
asketifch-priejterliche Vorbereitung, meint Rümelin, widerfpreche 
geradezu dem Charakter des protejtantifchen Geiftlihen —, nein, 
die Anjtalt folle nach feiner Meinung überhaupt ganz aufhören, 
eine ausschließlich theologifche zu fein. Sie folle auch den andern 
Fakultäten Zulaß geftatten und ein allgemeines Inſtitut der 
Wiſſenſchaft werden. Das liege im Intereſſe der Kirche felbit, deren 
Lage er ernjt und kritiſch fieht. Nirgends in ganz Deutſchland ſei 
der Ronflitt zwifchen moderner Wiffenfchaft und altem Kirchen- 
glauben mit fo entjchiedenem Bewußtjein des Bruchs erkannt und 
ausgejprochen als in Württemberg; während man an andern 
Orten darüber immer noch in Täuſchungen lebe, gelte in der 
theologiſchen Welt Schwabens die Differenz als unlösbar; Würt- 
temberg ftehe an der Spite der religiöfen Rämpfe in der prote- 
ſtantiſchen Kirche. Man könne nur mit Sorge der Zukunft entgegen- 
jehen. Da alle derzeitigen Verſuche zur Dermittlung nur auf Halb- 
heit und Inkonſequenz beruhen und keine Partei befriedigen, ſo 
jei ein Kampf zu befürchten, deffen Ausgang, möge er fein, wie er 
wolle, Staat und Kirche Nachteil bringen müffe. Und nun verweift 
Rümelin auf das Stift als einen Hauptherd für die Verfchärfung 
des religiöfen Zwieſpalts. Es habe derzeit eine Bedeutung für 
ganz Deutjchland. Aus ihm feien nicht nur die Begründer der neue- 
iten kritiſchen Theologie hervorgegangen, fondern haben auch fajt 
ganze Promotionen zu Anhängern und unter ihnen meiftenteils 
die beiten und talentvolliten Köpfe. Die Orthodorie fei zur Sekte 
und Partei im Stift geworden, während die jpekulative Theologie 
mit jedem Jahr aus diefer Anftalt neue junge Kräfte ziehe. Bald 
werde jich immer mehr zeigen, wie Württemberg der Sitz der 
theologijhen Bewegung im proteftantifchen Deutjchland fei und 
Böglinge feiner Seminare die vorderſten Kämpfer auf diefem 
Gebiet! Der Grund, daß fich die religiöfen Kämpfe bier fo fonzen- 
trieren, fönne nur in der Anftalt felbft liegen. Darum der Bor— 
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ſchlag, das Stift aus einer ausſchließlich theologifchen zu einer all- 
gemeinen wiſſenſchaftlichen Anftalt zu machen. Bei der bisherigen 
Einrichtung werden unleugbar die bedeutendften geiftigen Kräfte 
des Volks den religiöfen Rämpfen zugeführt. Der Grund liege im 
Stipendienſyſtem, das die Elite der Bildungsanftalten des ver- 
gleihsweife armen Landes den Seminarien und damit dem Stu- 
dium der Theologie zuführe. Und dies zum Nachteil der Kirche, 
denn es heiße, Öl ins Feuer gießen, wenn man heute, wo es gelte, 
die religiöfen Kämpfe nicht bis zur Spaltung und zum offenen 
Ausbruch tommen zu laffen, den Talenten des Landes immer noch 
vorzugsweife die Richtung auf die theologischen Studien gebe. 
Denn zum Leidwefen der Kirche fehen immer gerade die beiten 
Köpfe den unheilbaren Bruch zwifchen Kirche und Wiffenfchaft am 
früheſten und deutlichiten ein und feien am wenigften geneigt, auf 
die Seite des Alten zu treten. Sp ziehe fich die Kirche jedes Jahr 
mit ihren eigenen Mitteln ihre gefährlichiten Feinde heran. Würde 
das Studium der andern Wilfenfchaften in gleihem Maß vom 
Staat begünftigt und unterjtüßt, fo wäre das wifjenfchaftliche 
eben im Lande nicht mehr ſo vorzugsweife ein theologifches. 
Der Verſtand und Scharfjinn, der auf religiöfen Gebiet jet nur 
zerjtörend wirkte, würde, andern Wilfenfchaften zugewendet, dem 
Staate fo viel Borteil bringen, als jeßt der Kirche Schaden erwachſe. 

Zugleich wäre den Nachteilen der Überfüllung des Berufs und 
der fpäten Anjtellung abgeholfen, auch würde vermieden, daf 
Bünglinge für die Theologie bejtimmt werden, die gerade dafür 
gar kein, für ein anderes Fach aber entjchiedenes Talent haben. 
Wie mancher fei im Pfarrjtand, der mit bejonderem Talent, für 
Naturwiffenichaften, für Mechanik, Technik, Kunſt oder für das 
Rechtsfach ausgeftattet fei, zur Theologie aber wenig Luft und 
Neigung babe, und dennoch bei ihr bleiben mußte! Warum das 
alles? Weil allein die Theologie diefe Aufmunterung und Unter- 
ftüßung vom Staat genieße. Man befchränte alfo die Zahl der 
jährlich aufzunehmenden Theologen und laffe eine entfprechende 
Anzahl Zuriften, Mediziner, Regiminaliften und Rameraliften zu! 
Sp wäre der geiftige Austaufch zur gegenfeitigen Befruchtung im 
Sinn der universitas literarum aufs fchönfte ermöglicht zum 
Heil der Theologen wie der Nichttheologen. Welchen Vorteil von 
der vermehrten Berfonaltenntnis hätten auch die verjchiedenen 
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Staatsrefforts, wenn fie ihre Leute aus einem derartigen Seminar 
bezögen! Ob eine ſolche Umgeftaltung des Stifts berechtigt wäre? 
Die Frage fiht Rümelin wenig an, fei doch mit der Einziehung des 
Kirchenguts durch den Staat ſchon ein Vorgang gejchaffen und 
eine Benachteiligung der Kirche bei dem jebigen Überangebot an 
Kräften nicht zu befürchten. Es wäre nur wieder herzuſtellen, was 
mit dem Gafttifch um die Jahrhundertwende vorhanden gewejen 
und vor zehn Fahren abgefchafft worden fei. 

Die Antwort blieb nicht aus. Sie kam 1842 in Gejtalt einer 
Gegenſchrift: „Vertheidigung des evangelijchen Stiftes in Tübingen 
gegen deformirende Tendenzen und Vorſchläge zu einer wejent- 
lichen Reform desfelben“, die auf die vorausgehende Schrift Bezug 
nahm. Hatte deren ungenannter Verfafjer im Namen der Staats- 
taifon wohlwollend der Kirche einen Aderlaß zugemutet, jo wehrt 
der neue — es war der fpätere Brälat Hauber!) — kräftig ab: er 
fände die Gleichftellung der Fakultäten hinfichtlich der Hilfe zum 
Studium nicht recht und billig, fondern ungerecht für Kirche und 
Theologie. Das Theologiejtudium fei, namentlich derzeit, an fich 
jelbft gar nicht anlodend, indem es auf ein Meer von Zweifels— 
flippen und Meinungsjtürmen führe; es ſei dadurch abjchredend, 
daß ein gründliches, nicht nur mit den Tagesfragen fich befchäftigen- 
des Studium zugleich in die eigenen Tiefen des Geiſtes und Her- 
zens hineinleite und mit manchen ſchweren Kämpfen im Innern 
verbunden fei, aus denen die theologische Gefinnung ſich empor- 
arbeite unter vielem Widerjpruch des Fleifches und Geiftes gegen 
den höheren Ruf; aber auch nach der Univerfitätszeit habe der 
Weg des Theologen weit weniger Anlodendes als andere. Der 
Stand des Pfarrers fei ein Stand der Demut und Entjagung. 
Während er den begabteren unter feinen Altersgenofjen aus 
andern Fakultäten raſch von Stufe zu Stufe auf der Leiter der 
Ehre emporfteigen jehe, weile er im entlegenen Dorf, ungejehen 
von der Welt; während dem Befehl des Beamten rajche Füße 
gebprchen, fojte es ihn nicht wenig Geduld und manche guten 
Worte, um ſelbſt das gejeglich Gebotene und feine billigjten An- 
forderungen im Amt durchaufegen; ihm tauchen nicht leicht Or- 
densfterne am Horizont feiner Hoffnungen auf, keine Zeitung 
bringe fein geräufchlofes Wirken zur öffentlichen Anerkennung; 
A) Nach einem Eintrag im Eremplar der Landesbibliothek. 
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was er jäe, das reife, wenn überhaupt, ohne eine Bereicherung 
feiner eigenen Borratskammer. Sei das Ende ungleich, nun fo- 
jolle auch der Anfang ungleich fein, und ehe man den andern 
Fakultäten das Stift an den Hals werfe, fei doch abzuwarten, wo— 
mit die jpätere Ungleichheit behoben würde. Wenn zwei zufammen: 
ein Baumgut haben, und der eine den Heu-, der andere den Objt-- 
ertrag, jo wäre der erjte doch ein Tor, wenn er beim Heuen dächte,. 
„s'iſt doch nicht recht, daß ich den Kameraden nicht mit anſtehen 
laſſe, ich will ihm die Hälfte abtreten“ — obfchon er wüßte, daß. 
ihm felbjt beim Moften der Mund werde fauber bleiben ! Und dann 
kapitulieren vor dem Beitgeift!? Seit Leibniz habe fich das Stift 
vor der Zeitphiloſophie nicht verjchliegen können: Kant, Fichte,. 
Scelling haben mit den Strahlen ihres Denkens die Hervor-- 
ftehenderen angeleuchtet, Efermann und Paulus troß ftandhafter: 
Abwehr mit ihren Bweifelspfeilen nach den Landestompendien 
geſchoſſen. Als aus dem Freibeitstraum um 1820 der Geift müde: 
erwacht jei, habe in der Philoſophie der Eklektizismus, in der Cheo— 
logie Bretjchneider und Wegjcheider geberricht, dann habe Schleier-- 
macher die Gemüter und Gedanken aufgewedt und bezaubert,. 
auf ihn ſei Hegel und feine Rechte: Marheineke, gefolgt; nun end- 
lich fcheine die Linke oben zu fein —. „Und immer, jooft ein neuer 
Mann einfprah im Stipendium, hieß es bei den Angſtlichen: 
Ichließt die Tore, der zündet uns das Haus an! triumpbierten die- 
Kühnen: jebt ift’s aus mit dem Alten! — war er fort, und ein 
neuer Gaft eingetreten, ſo wären die erfteren froh gewejen am 
Abgegangenen, und die andern wunderten fich, daß fie dem noch- 
jo viel geglaubt hatten; allermittelft aber ijt die Kirche ftehen ge-- 
blieben und hat das Stift Männer geliefert für den KRatheder 
und für die Kanzel, willig am Krankenbett und brauchbar im Nat 
der Rönige, und folche Männer fahen mit Freude und Dank zurück 
auf die Fahre ihrer geiftigen Gährung in diefer Anftalt. Soll das- 
jeßt allein anders fein, als in den vorausgegangenen hundert 
Sahren? foll heute wenigftens jener umgekehrte Chiliasmus Recht 
haben, welcher den Anbruch des Züngften Tags der proteftantifchen 
Rirche ſchon fo lange vergeblich verfündigt? und foll wirklich das 
Stift gegenwärtig in diefem verzweifelten Buftand fich befinden,. 
daß fein Stehen der Kirche zum Fall werden müßte? Wir glauben: 
es nicht; wir glauben vielmehr, daß die Kirche ſamt ihrem edlen. 
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Glied, dem Seminar, auch diefe Kriſe vermöge der ihr verliehenen - 
Lebenskraft beſtehen wird, ohne daß ihre Berater nötig hätten, 
zum Schneiden und Brennen ihre Zuflucht oder den gegenwärti- 
gen Rat anzunehmen, nach welchem durch franzöfifches Heilver- 
fahren dem kranken Körper vom eigenen Blut abgelajjen und 
‚fremdes eingegoffen werden müßte.“ Nur das wäre | chlimm, wenn 
‚die jungen Stiftler ſchon mit der Vorausfegung ans Studium 
‚gingen, daß alles eitel und fie felbjt nur die Opfer des gegenwärti- 
‚gen Mißverbältniffes zwijchen Orthodorie und Wiffenfchaft jeien. 
Diefen unglüdjeligen Gedanken fuche man freilich ihnen jet von 
ſeiten folcher beizubringen, die gern die Kirche famt ihren Anftalten 
auf den Abbruch verkauft hätten, und mancher halte folche Trauer- 
botſchaft für das Evangelium der Gegenwart. Aber abgejehen 
‚davon, daß |pätere Erfahrungen an fich felbft und im Amt folchen 
‚oberflächlichen, hoffärtigen und teoftlofen Vorurteilen bei dem 
‚und jenem entgegentreten, fo finden fih doch auch derzeit im 
Stift folche, und zwar nicht unter den geringjten Köpfen, die ein 
anderes und bejjeres Vertrauen in ihre Wiſſenſchaft haben, und 
‘habe dieſes Seminar in jüngjter Zeit doch auch Kandidaten aus- 
‚gefchidt, denen das Predigen ein Ernft fei und denen man gleich- 
wohl nicht mit Recht werde nachfagen können, fie hängen in 
jettiererifcher Weife am Glauben des Volkes und hätten fich aus 
Feigheit gegen das neuere Forſchen abgefchloffen. Man vergleiche 
‚die Art und Weiſe, wie das, was man jet pietiftifch nenne, in 
einigen Gegenden Norddeutichlands auftrete, mit der pietiftifchen 
“Färbung unjerer jüngeren Theologen, ſo werde man nicht umhin 
können, ſich über den mildernden Einfluß zu freuen, den das brü- 
derliche Bufammenwohnen der verschiedenen Richtungen im Stift 
‚und der freie geijtige Austaufch notwendig haben müffe. 

Der Verfaſſer macht in der zweiten Hälfte feiner Schrift von 
‚feinem Standpuntt Vorſchläge für die Vorbereitung der Theologen 
‚zum firchlichen Dienft. 

Nach den reizvollen Bildern, die wir der Feder der Senioren 
im Repetententollegium aus der Zeit des Herzogs Carl Eugen, aus 
den Franzofenjahren um die Jahrhundertwende und anderen 

Beiten verdanken, müfjen wir es lebhaft bedauern, daß in den 
"Annalen zwifchen den Zahren 1844 und 1852 eine größe Lüde 
klafft. Wie Rep. Heyd (der fpätere Oberbibliothetar in Stuttgart) 
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nach der langen Zeit des Schweigens endlich wieder die Feder an⸗ 
ſetzt, ſtimmt auch er ein Klagelied an: 

„Daß erſt jetzt das große Werk der Kollegiumsannalen wieder 
aufgenommen wird, wird die Nachwelt, welche dieſes Buch unter 
ihre erften Gefchichtsquellen zählen wird, unverantwortlich, un- 
begreiflich finden. Alfo vergebens hat Dr. Rlüpfel, indem er diefe 
Annalen zur Ausarbeitung feiner Gefchichte der Univerfität 
Tübingen vom Kollegium pumpte, unfere Dorgänger auf die un- 
berechenbare Wichtigkeit derfelben aufmerkſam gemacht? Ber- 
gebens bat das Fahr 1848 feine hochgehenden Wogen auch über 
das Stift hergewälzt, die Hiftoriograpbie des Rollegiums tat einen 
guten Schlaf, und wer bürgt uns dafür, daß nicht am Ende künftige 
Geſchichtsſchreiber Reihsperfammlung und Reichsverwefer, Heder 
und Struve jchon deswegen in das Gebiet des Mythus verweifen, 
weil fie aus dem Studium der mittelalterlihen Geſchichte recht 
wohl wiſſen, daß Annalen und Chroniken der Klöfter das ficherfte 
Bundament für den Gefhichtsichreiber bilden; daß, wo Chroniken 
von Klöjtern jchweigen, und von Klöftern, die folche Mittelpuntte 
der Wiſſenſchaft und des Lebens find wie das Tübinger Stift, der 
Gejchichtsfchreiber die anderwärtig überlieferten Gefchichten nur 
mit der äußerften Vorſicht, ja mit entjchiedenem Mißtrauen auf- 
nehmendarf?.. Nun gähnt uns eine ungeheure, unausfüllbare Kluft 
in unferem Buche entgegen; ein Menfchenleben erfordert die hi- 
ſtoriſche Mufe, um diefen gähnenden Schlund auszufüllen. Rein 
zweiter Martin Cruſius will fich finden. Sp möge denn begraben 
und vergefjen jein: das Jahr 1844 mit jener dentwürdigen Zllu- 
mination des Stifts zu Ehren des juspendierten Schartenmaier, 
welche das Stift in fo bedentlichen Geruch des Unglaubens bradhtel) ; 
begraben und vergejjen das Jahr 1845, in welchem das Rollegium 
vor den erſten Theologen Deutjchlands, welche der Guſtav Adolf- 
Derein hieher geführt, eraminierend fungierte und jo ſehr glängte, 
daß die Univerfität Bonn nicht ruhte, bis fie aus der Mitte diefer 
Helden der Spekulation und echt Sokratiſcher Mäeutik einen 
(Staib) unter die Zahl ihrer DOpzenten aufgenommen ſah. Unbe- 
ſchrieben foll bleiben das Jahr 1848, in welchem Waffengellirr und 
Trommelſchall in den Mauern des Stifts ertönte, Stiftler, Nepe- 
tenten und Ephorus ererzierten und die erjten Notabilitäten der 
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Univerfität fih dem Rommandowort der Stiftsunterauffeber 
fügten, in welchem die Zeit des nächtlichen Refpondierens im. Stift 
nach der Länge der Volksreden in Klubs fich beftimmte, Kollegen 
und Stiftler mehr als je fraternifierten, mehr als je fneipten und 
weniger als je arbeiteten; jene Zeit, wo dem alten Spruche gemäß 
Claustrum hoc cum patria statque caditque sua mit dem (engern) 
VBaͤterland auch das Stift in feiner Eriftenz gefährdet wurde, in- 
dem der revolutionäre Ungeftüm und Trotz des Stiftspolfes nicht 
bloß alsbaldige Entlafjung in die Vakanz, auch nicht blog durch“ 
greifende Stiftsteformen, fondern fogar Aufhebung des Stifts 
begehrte. Und endlich möge dem Reich der Vergefjenheit anheim- 
fallen das Jahr 1849, in welchem das Stift zu den Freifcharen 
Heckers und Struves ein artiges Rontingent lieferte und die unter 
General Beuters Befehl kämpfenden Reichstruppen den Gtiftler 
- Sauter im Badifchen gefangen nahmen und denfelben in jicheres 
Gewahrſam nach Stockach brachten. Auch darüber, was das Rolle- 
gium in diefen Jahren der Bewegung fühlte und tat, ift nur wenig 
überliefert. Es griffen nicht bloß mehrere Kollegen zu dem Waffen- 
handwerk und behandelten es mit einer Gründlichfeit, die ihres- 
gleichen fuchte, fondern auch an DVereinen, die zur Rettung des 
DBaterlandes bejtimmt waren, beteiligte ji das Kollegium fo leb- 
haft, daß aus feinem Schoße ſogar Emiffäre auf das Land aus- 
gingen, um die Bauern auf den rechten Weg zu weijen, ein Be- 
jtreben, welches das ebenſo undantbare als rohe Landvolk eines 
Tages mit Prügeln zu belohnen Miene machte. Noch mehr aber 
wurden diefe Jahre beim Bierjtoff des Renatus Demmler durch- 
geftritten, und durchreifende preußifche Theologen, welche zu 
jolhen abendlichen Unterhaltungen: zugelaffen wurden, mußten 
zu ihrem Schmerz bemerken, wie fehr die Mißachtung königlicher 
Häupter auch unter dem Kollegium, das fie fich fo gerne auch in 
politiiher Hinficht als ein Ideal gedacht hätten, Pla gegriffen; 
denn der im Rollegium für die preußifche Majeftät übliche Name 
Rülps drüdte doch zum mindeften feine Achtung aus. Doch wie 
jehr das Kollegium auch in jenen Fahren vom Geift der Über- 
ſtürzung und Serftörung fich fernhielt, zeigen die eben zu jener 
Zeit vom Kollegium mit ebenfo viel Sachtenntnis als Umficht, ja 
mit echt ftaatsmännifchem Geift ausgearbeiteten Vorſchläge zur 
Reorganifation der Studienordnung und der Difziplin des Stifts, 
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worin es den radikalen Umfturzverfuchen der Stiftler weife Mäßi- 
gung entgegenjeßte und bei denen leider nur zu beklagen ift, daß 
die hohe Oberbehörde fie nicht in ihrer vollen Bedeutung zu würdi- 
gen wußte?).“ 

Wir laffen noch eine Reihe von kurzen Perfonencharatteriftiten 
aus Heyds Feder folgen: „Von den einzelnen Rollegen, welche feit 
dem Winterhalbjahr 1843/44 mehr oder minder glorreich regierten, 
find nur die Namen und einzelne Traditionen übrig, als da find; 
der große Disputator Klaiber, der allezeit muntere Helfer Feuer- 
lein von Herrenberg, der das Roß Hegeljcher Spekulation immer 
noch luftig tummelt und für Demokraten und Gothaer die höhere 
Einheit glüdlich gefunden hat, der Kirchheimer Diakonus Fulda, 
der jetzige Stiftsbibliothefar und Privatdozent R. Chr. Pland, 
dejjen philoſophiſcher Tiefſinn das lefende und hörende Publikum 
in refpeftvoller Entfernung hält, die Diakonen Schröder in Urach 
und Steudel in Münfingen, gewaltige Theologen vor dem Herrn, 
Oberhelfer Bed in Reutlingen, deſſen dogmengefchichtlihe Loci 
fo vollendet waren, daß er das ganze theologifche Deutichland zu 
jeinem Auditorium zu machen für gerechtfertigt hielt, indem er fie 
druden ließ, der finfterblidende Rojchüz, . . Röftlin, welcher früher als 
Rollege, nunmehr als Privatdozent mit unerfchütterlicher Beharr— 
lichkeit und Ruhe neuteftamentliche Kritit und Theologie vorträgt, 
der feine Schoder, der in Frad und weißer Halsbinde zum Admini- 
jtrieren ging und defjen vornehmes Air das Kollegium beftimmte, 
ihm den Namen Prinz beizulegen, . . der minder feine, aber um 
jo derbere Ralchreuter mit der blauroten, weithin leuchtenden 
Schmarre auf der Wange, Baret, ein Schleiermacherſcher Mann, 
der fteptifche Pland, dejjen in allen Mundarten fpielende wibige 
Laune das Kollegium in den trübjten Stunden erheiterte, Lechler, 
der als ein zweiter David die Harfe fchlug, daher er im Unterfchied 
von feinem Vetter, dem Dichter, den Namen Harfenkuhle trägt, 
Wächter, ein Bedianer reinften Wafjers, Weizfäder, ein glatter 
Hoftheologe, weswegen er auch die Pfarrei Billingsbach jehr bald 
mit der Hoftaplanei zu Stuttgart vertaufchte — wozu noch die- 
jenigen kommen, welche in unferer Periode Repetenten hätten 
werden können oder werden wollten, wie der Theolog, Philoſoph 
und künftige römifche Gefchichtsfchreiber Schwegler, welcher nach 
der Meinung der Behörde zu viel kritifchen Sauerteig ins Stift 
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gebracht hätte, der Philolog Riedher, welcher mit dem Pantoffel 
Papſt Gregors XVI in eine für einen töniglich württembergifchen, 
proteftantifchen Theologen allzu reſpektvolle Berührung kam, die 
jegigen Brofefforen Teuffel und Roth, der Staatsangeiger Prejjel 
uff. Als Ephorus fungierte während diefer ganzen Zeit Walz 
(Bodsichädel, Schöps, auch Pilatus)?).“ 

- Auf die Frage, wie in den vierziger Jahren im Stift ftudiert 
wurde, wie insbefondere die Hegelihe Bhilofophie fortwirkte, 
geben die wifjenfchaftlihen Halbjahrsberichte keinen wefentlichen 
Aufſchluß. Ich muß darauf verzichten, aus biographijchen Quellen 
Material zu einer eingehenden Darftellung zufammenzutragen?), 
und gebe nur wieder, was Wilh. Lang von feinem Vetter Heinrich 
Lang erzählt, dem wir in der politifchen Bewegung von 1848 wie- 
der begegnen werden: 

„Am Stift ſchätzte er befonders die Freiheit, die für den Gang 
der Studien einem jeden gelaſſen wurde, insbeſondere die Ab— 
weſenheit des Kollegienzwangs. Von dieſer Freiheit machte er 
denn auch einen ausgiebigen Gebrauch: er war ein ſchlechter 
Kollegienbeſucher. Er las viel, aber nach freier Wahl und Neigung. 
In den erſten Semeſtern trieb er faſt ausſchließlich Kunſt und 
Literatur. Dann aber hieß es härtere Brettchen bohren: durch die 
Weltweisheit hindurch ging es in die Gottesgelahrtheit. In Tü— 
bingen ſtand damals das philoſophiſche Studium in ſeiner Blüte, 
und zwar war es die Hegelſche Philoſophie, der ſich alle aufgewed- 
ten Geijter zuwandten. Die Dorlefungen von Strauß, von fo 
furzer Dauer fie waren, hatten eine mächtige Wirkung zurüdge- 
lajfen. Als ein Sriumphator fchien der Geift Hegels in diefelben 
Räume zurüdgelehrt zu fein, von denen er einft die erjten Flüge 
gewagt hatte. Diefe Philoſophie lag in der Luft, man ſog fie mit 
den Atemzügen ein. Geiftvolle Lehrer boten fie, ihrer ftachligen 
Hülle entkleidet, einer begeifterten Jugend dar. Red wurden die 
unerbittlichen Folgen aus ihr gezogen, an denen die älteren Schüler 
des Meiſters vorbeigegangen waren. Die Philoſophie war wieder 
in den Mittelpuntt der Studien gejtellt, und der Abſchluß aller 
Weisheit ſchien in dem neueften Syſtem gegeben, das alle früheren 

') 8. B.: Theologifhes Studium und theologifche Fakultät in Tübingen um 
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als Momente in ſich ſchloß, ja das Weltganze mit feinem Werden 
und Dergehen, mit feinem ewigen Kreislauf der Dinge in fich 
nahm, und das zugleich mit einem freudigen Mut ausrüftete, in 
diejer Welt dem Fortjchritt und der Freiheit zu dienen. Denn diefe 
Philoſophie drängte nach vorwärts, nach Betätigung des Geiftes 
in der Welt, fie deutete in die Bukunft; man hat niemals fo viel 
von „überwundenen Standpuntten“ geredet wie damals. Das 
. war eine Nahrung für begeifterte, phantafienolle Jugend. Wenn 
fie in ihrem Studiengange der Reihe nach alle Syſteme kennenge- 
lernt hatte: hier fand fie ein Weltbild, das dichterifchem Sinne alle 
Rätfel löfte, hier zugleich die Luft und den Antrieb zu unabhängiger 
ſchrankenloſer Forſchung. „Nichts in der ganzen Menfchengefchichte 
war mir häßlicher und abjcheulicher als die Engherzigkeit der Theo— 
logen, welche der freien Forſchung ihr unfehlbares Buch vder ihr 
fertiges Dogma entgegenitellen.“ Man kann fich denken, mit 
welcher Hingabe Zünglinge von diefer Geijtesart dem fiegreichen 
Feldzuge folgten, den gerade damals F. Chr. Baur auf dem Ge- 
biete der neuteftamentlichen Kritit unternahm. In denjelben 
Jahren, in denen Lang im Stifte war (1844—48), teilte der ver- 
ehrte Lehrer der Welt feine großartigiten Entdedungen mit. Eben 
hatte er feine dogmengefchichtlichen Arbeiten abgefchloffen und fich 
ganz der neuteftamentlichen Kritik zugewandt. Fetzt erfchienen in 
raſcher Folge die Abhandlung über das Fohannesevangelium 
(1844), der Apoftel Baulus (1845), die Unterfuhung über die 
fanonifchen Evangelien (1847). Welche Luft, diefe Fülle von Ent- 
dedungen aus erfter Hand zu empfangen! Zn denfelben Fahren 
ichrieb Zeller feine Unterfuchungen über die Apoftelgefchichte, gab 
Schwegler in feinem Nachappftolifchen Beitalter zum erjtenmal ein 
Gefamtbild der urdriftlihen Entwidelung, wie fie nach den 
Forſchungen der kritiſchen Schule fich darftellte, ſchrieb Viſcher 
feine Äfthetit, Zellers theologifche Jahrbücher und die von Schweg- 
ler herausgegebenen Jahrbücher der Gegenwart waren.die Organe 
der neuen Schule, deren Genoſſen auf den Gebieten der Theologie 
und Bhilofophie, der Runft und Literatur, der Rechtswiſſenſchaft 
und der Politik wetteiferten; denn in alle Fächer, und aus der 
Schule ins Leben hinaus follten die leuchtenden Gedanken der 
neuen Lehre getragen werden. ... Aber nun? Wie jtand es mit 
dem Beruf, der am Ende der Studienzeit winkte? Wer in diefem 
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Wiſſensrauſch einen Augenblid nüchtern an die Zukunft dachte, 
dem konnte wohl bange werden. Hier war der Gegenſatz zwifchen 
Wiſſenſchaft und Kirche nicht ein lehrhaftes Problem, jondern eine 
Zebensfrage für den einzelnen. Das eingefogene Wiſſen jtimmte 
ichlecht zu dem kirchlichen Amt, für das die Jugend im Stift erzogen 
wurde. Entweder das eine oder das andere. Wer aus jenen be- 
geifternden Quellen getrunten hatte, ſchien darauf verzichten zu 
müffen, zum Rirchenamt zugelafjen zu werden; umgekehrt wer an 
feine Pfarre dachte, mußte fich hüten, allzu tief in die neue profane 
Wiffenfchaft ſich einzulafjen, oder diejer jo bald als möglich den 
Rüden kehren. ... Die Klügeren beugten fih. ... Alle freilich 
nicht, und am wenigften war das Heinrich Langs Art. Sorglos 
jchöpfte er aus den reich erjchloffenen Erfenntnisquellen, unbe- 
kümmert um die Zukunft, um die Sunft der Menjchen, um äußere 
Rüdfichten. Derlei hat er überhaupt nicht gekannt. Eine wahr- 
haftige Natur, freimütig bis zur Nüdfichtslofigkeit, hat er nie mit 
feiner Überzeugung hinter dem Berg gehalten. Daß er ein An- 
bänger von Strauß und Baur fei, daraus machte er auch, als die 
Sage der theologifhen Prüfung beranrüdten, kein Hehl, im 
Gegenteil verfäumte er keine Gelegenheit, fich offen und keck als 
jolchen zu bekennen. Wie konnte andern anjtößig fein, was ihm 
natürlich war? Noch Fahre, nachdem mein Vetter das Stift ver- 
laſſen hatte, wußte die in diefen Räumen forgfam bewahrte Über- 
lieferung von einer dentwürdigen Disputation zu erzählen, bei der 
er durch feinen Freimut Entfegen unter den Zuhörern verbreitete. 
Es ijt Sitte, dag im le&ten Halbjahre die Borderjten der Promo— 
tion eine feierliche Disputation über irgend eine Frage der Glau- 
benslebre halten. Schauplaß ift der große Speifejaal. Zuhörer find 
die Böglinge des Stifts, die ehrfürchtig die Redekünfte ihrer Primi 
anftaunen oder je nachdem an deren Berlegenheiten fich ergößen, 
während am oberen Ende des lichten Saals auf einer erhöhten 
Bühne, der Herrentrapp genannt, das Inſpektorat, d.h. das Kolle⸗ 
gium der im Stift angeftellten Profeſſoren thront, um hernach die 
Leiftungen der Streitredner zu kritijieren. Der Gegenftand der 
Disputation war der wichtigfte und verfänglichfte: die Perſon 
Ehrifti. Lang fteitt fich mit feinem Gegner tüchtig herum; beredt 
und mit unerhörter Redheit verteidigte er die kegerifchiten Lehren. 
Holte der Gegner feine Beweife aus der Schrift, fo zerpflüdte 
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Lang die heiligen Bücher mit den Rünften, die er bei Baur erlernt 
hatte; ja als jener fich auf das Selbſtzeugnis Zefu berief, wagte es 
Zang, ihm das GSelbitzeugnis Muhammeds entgegenzubalten. Bis 
dahin hatte alles in lautlofer, wachjender Spannung zugehört. Als 
aber der Name des Erzlügners Muhammed ausgejptochen wurde, 
in diefen Räumen und vor diefer Derfammlung, erhob fih Baur 
langjfam, gewaltig von feinem Site. Seine Geftalt dien noch 
höher aufgerichtet als ſonſt. Sp trat er an die Schranke des Herren- 
trapps vor, warf einen durchdringenden Blick auf den feden Dis- 
putanten hinab und bewegte fich dann langfam, ohne ein Wort zu 
reden, auf feinen Sitz zurüd, Der Redefampf nahm dann jeinen 
Fortgang. Von denen, die fie erlebten, wird die Szene als eine 
unvergeßliche gejchildert‘).“ 

Und nun treten wir mit der Jugend des Stifts den Gang durch 

die unruhigen Jahre 1848 und 1849 an. 


2, 1848—1849, 1866. 1870—1871 

Georg Herwegh, der nur ein Jahr, 1835/36, dem Stift angehört 
bat, hinterließ faum Spuren feiner Geijtesrichtung. Er war wohl 
ziemlich vergefjen, als die Revolutionsjahre kamen. Bezüglich 
diefer folgen wir zuerjt dem fpäteren Oberhofprediger Rudolf 
- Schmid. 

„Schon in dem Hungerjahr 1847 begann es zu wetterleuchten, 
und man jah, wie die bis dahin fo ruhige Studentenfchaft unver- 
fehens in romantiſche Bahnen gelenkt werden konnte. Die ärmeren 
Volksklaſſen Tübingens drohten die im Almmertal gelegene Runft- 
mühle von Schweithardt zu ftürmen, und der Stadtdirektor ge- 
traute jih ohne Studentenhilfe nicht, der Unruhe Meifter zu 
werden. Die Studentenjchaft war mit Freuden zum Ordnung- 
halten bereit, auch Ephorus Walz genehmigte, daß die Stiftler ſich 
beteiligten und zugleich ihrem Mitleid mit der Armut durch Ver— 
sicht auf ihre Brotrationen zugunften der Hungernden auf etliche 
Sage Ausdrud gaben; und es war die höchite Zeit einzugreifen, 
denn ſchon näherten fich die Aufftändifchen der Kunſtmühle. Da gab 
es unter Führung des jtaatswirtfchaftlichen Profeſſors Volz eine 
böchft romantische Nacht.“ Der Varterrefaal der alten Aula wurde 
Hauptquartier, von ihm aus zog man mit Schlägern und Waffen, 
wie man jie eben haben konnte — Schmid brachte es nur zu einem 
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digen Prügel, — vor die Mühle und vertrieb die Beutegierigen. 
Die Studentenſchaft blieb von da an dauernd militärisch organifiert. 
Man hört aus den Berichten in den dreißiger und vierziger Jah— 
ren ab und zu von Unzufriedenheit mit der herrfchenden Ordnung 
des GStifts, es folgen dann jeweils wieder Mitteilungen, daß die 
Mißſtimmung fich gelegt habe. Bei der allgemeinen politifchen 
Gährung hält es jegt der Studienrat Herbſt 1847 für angebracht, 
im Semefterreftript auszufprechen, die Seminariften jeien im 
bevorftehenden Winterhalbjahr durch jedes geeignete Mittel zur 
Beachtung der ernften Seit, in der man lebe, in-ihrem ganzen Be- 
nehmen in und außer dem Stift anzuhalten. Indes verlief der 
Winter 1847/48 bis in die Mitte des März ohne Störung. Mit Be— 
friedigung ftellen die Repetenten in ihrem Bericht (vom 2. April) 
feft, daß man mit dem difziplinarifchen Maßſtab meffend, mit dem 
Verhalten der Seminariften bis gegen Schluß des Semefters hin 
im ganzen zufrieden fein könne, befondere Rüdficht erfordere nur 
der Einfluß der Seitereigniffe auf die Stimmung und das Verbal- 
ten im. Stift. Was den allgemeinen Eindrud betreffe, jo haben 
die Zeitereigniffe wenigjtens bei der überwiegenden Mehrzahl 
durchaus nicht folche politifhe Stimmungen und Tendenzen an- 
geregt, wie fie in öffentlichen Blättern den Seminariften zuge- 
Ichrieben worden feien. „Neben einzelnen extremen Stimmen, die 
fih zumal anfangs auch am lauteften geltend gemacht haben mögen, 
war und blieb die Denkweiſe der Mehrzahl gemäßigt und zeigte 
immer mehr eine höchjt erfreuliche, patriotifche Richtung, die fich 
durch den Eifer, womit fich die Seminarijten den Waffenübungen 
anſchloſſen und auch einer ernit fcheinenden Gefahr entgegenzugeben 
nicht [cheuten, auf ehrenvolle Weife betätigte.“ „In wahrhaft be- 
Hagenswerter Weiſe aber, lefen wir weiter, äußerte fich der Einfluß 
der Beitbewegungen in dem Ereignifje, das die jofortige Entlaffung 
der Seminariften in die Ferien nad) ſich 309.“ Wir fegen die: all- 
gemeinen Märzereigniffe als betannt voraus. Schon am 13. März 
hatte jich Adolf Bacmeifter abends aus dem Stift entfernt, wie es 
hieß: um nach Straßburg zu gehen in der ficheren Erwartung, daß 
es ihm nicht ſchwer fein werde, ich mit feinen Renntniffen in Frank- 
reich fortzubringen. „Bacmeifter, erzählt Schmid, dem längjt die. 
Stiftsfuft zu eng war, ſchloß fih in Straßburg an den Frei— 
jharenzug an, der unter Heder, Struve, Herwegh nah Baden 
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vorrüdte, wurde bei Doffenbach gefangen, in Bruchfal umd ſpäter 
auf dem Hohenaſperg eingekerkert, wo ich ihn beſuchte, und begann 
ſchon jetzt im Gefängnis ſeine germaniſtiſchen Studien, die ihn zu 
einer anerkannten Autorität auf dieſem Gebiet erheben ſollten.“ 
Baur als ſtellvertretender Ephorus äußerte, vom Unterſuchungs 
richter um ein Zeugnis für Bacmeifter befragt, der Grund feiner 
Entweichung fei politifche Aufregung. „Das in ihm erwachte Srei- 
heitsgefühl machte ihm, wie er fich hierüber gegen feine Sreunde- 
äußerte, ein längeres Bleiben im Seminar unerträglich.“ 

Der Franzofenpanit Ende März 1848 hat auch das Stift feinen 
Boll entrichtet. „Am Abend des 24. März kamen reitende Boten 
von den weftlich gelegenen Oberämtern mit der Nachricht, fran-- 
zöſiſches Gefindel fei über den Rhein gedrungen und ftehe fchon 
mordend, jengend und brennend bei Rottweil und auf dem Rniebis.. 
Man Ichäße fie auf insgefamt 8—40 000 Mann. Da entitand eine 
große Erregung. Noch in der Nacht übernahm Prof. Volz das- 
Rommando und hielt eine fulminante Rede von dem Balkon der- 
neuen Aula, Karabiner und Schläger wurden verteilt, wer einer 
Waffe habhaft werden konnte, zog noch in derjelben Nacht nach: 
Rottenburg dem Feind entgegen. Wer fo unglüdlich war, feine 
zu befommen, . .fam auch nicht ins Bett, jondern kaufte fich Senſen 
und ließ jie fich gerade jchmieden und mit langen Schaften ver-- 
jeben. Aber als wir fie endlich früh morgens befamen und aus- 
marjchieren wollten, famen die Auszügler fchon wieder von Rotten- 
burg mit der Nachricht zurüd, es fei alles nur blinder Lärm ge- 
wefen.“ Die Aufregung, berichten die Inſpektoren zwei Tage da-- 
rauf, habe nun einen folchen Grad erreicht, daß das Ererzieren mit 
einem das Studium ganz erdrüdenden Eifer betrieben werde. 
Wollte die Behörde in folchen Augenbliden der Aufregung hem— 
mend eingteifen, ſo wäre nicht abzuſehen, was für Auftritte provo-- 
ziert würden. Bei diefer Stimmung der jugendlichen Gemüter 
müffe man dem Arteil der Repetenten zuftimmen, der wiljen-: 
ichaftliche und difziplinarifche Zuftand des Seminars böte bei der 
— por der Türe ftehenden — Difitation ein ganz unrichtiges Bild,. 
man bitte daher um deren Verſchiebung. Die Stiftler fönnten dann 
am 1. April in die Vakanz entlaffen werden, da die Ronviktoren ſchon 
anderntags, Montag, 27. März abgehen und man nicht hoffen 
könne, den Geift des Fleißes noch vor den Ferien wiederfehren zu 
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jehen. Es kam am Sonntag zu üblen tumultuarifchen Szenen im 


„Stift. Das erweiterte Inſpektorat war geteilt bezüglich der Frage, 


wie man fich zu den ordnungswidrigen Anmutungen der Stiftler 


ſtellen follte. Schmid erzählt: „Immerhin war der Freiheitsdrang 


durch diefe Aufrüttelung aus der gewohnten Ruhe jchon ſo entfacht, 


daß es auch unter den Stiftlern gährte. Sie verlangten, daß Die 


Oſterferien ſchon jet, 14 Tage vor der feitgejeßten Zeit, begannen, 
und Eph. Walz reifte felbft nach Stuttgart und holte die Gewäh- 


rung bei dem Studienrat ein. Aber auch nach der Rüdkehr war der 


Freiheitsdrang noch nicht geftillt, und als die Stiftler das Ephorat 


mit Einzeleingaben überfchütteten, ernannte diefes eine Kommiſ— 


ſion, welche alle Anliegen in eine Gejamteingabe zufammenfafjen 
ſollte. Jh wurde auch in diefelbe ernannt. Die Gejfamteingabe fam 


zustande, fie wurde aber in fo unehrerbietigem Tone abgefaßt und 


‚enthielt auch zum Zeil folche Maßlofigkeiten, daß fie zunächit ab- 
„gelehnt wurde. Tatjächlich wurden aber die meijten ihrer Forde- 
rungen im einzelnen der Reihe nad) dennoch erfüllt.“ 


Damit war die Gefhichte zunächſt in Tübingen abgefchloffen, 


„doch Sollten noch die Nachwirkungen folgen. Die Behörde verlangte 
„eingehenden Bericht über die Auftritte am 26. März. Ehe wir in- 
deſſen auf diefen eingehen, haben wir noch von der freimütigen 


Äußerung der Repetenten Mitteilung zu machen, mit welcher fie 


ihon im Semefterjchlußgbericht am 2. April die Ereignijje vom 
26. März begleitet hatten. Nachdem der DVerhaltungsweije der 


-Seminariften bis zu jenem Seitpuntt, wie ſchon mitgeteilt, im 


allgemeinen Anerkennung gezollt war, fahren die Repetenten fort: 

In wahrhaft beklagenswerter Weije äußerte fih der Einfluß der Zeitbe- 
wegungen in dem Ereigniffe, das die fofortige Entlaffung der Seminariften in die 
Ferien nad) fich zog. Wir können diefe grobe Verfehlung in feiner Weiſe entſchul⸗ 


digen, doch glauben wir dieſelbe ſo erklären zu können, daß ſie, wenigſtens bei der 


-Maffe, nicht einer verkehrten Geſinnung, ſondern augenblicklicher Aufregung zur 


Laft fällt. Seitdem, nicht duch die Schuld der Seminariften, fondern durch die 


« Gewalt der Umſtände, die Difziplin der Anftalt der Sache nach aufgelöft und der 
‚ größte Teil der Seit und des Anterefjes der Seminariften für andere als Studien- 


zwede in Anfpruch genommen war, hatte ſich der Seminariften und zwar gerade 
auch der ſonſt geordnetiten und fleikigften die Überzeugung von der gänzlichen 
Nuglofigkeit ihres ferneren Aufenthalts für die Studien fo unabweislich aufge- 
drängt, daß fie für unmöglich hielten, die Behörde werde die Mehrzahl, welche 


« Entlaffung wünfche, noch länger zurüdhalten wollen. Daß diefe Überzeugung am 
„Abend des 26. März nad einem abfchlägigen Beſcheide auf tumultuarifhe Weife 
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ausgefprochen und geltend gemacht wurde, läßt fich aus der Aufregung des Augen- 
blids und aus ſchiefen Begriffen über das, was die gegenwärtige Zeit erlaube, 
erklären. Die Art aber, wie ſpäter an demfelben Tage an die mit einer Rüge ver- 
bundene Bekanntmachung der gewünſchten Erlaubnis von feiten der Behörde 
durch) Veranlaſſung einzelner neue Unorönungen, an welchen nach und nach eine 
große, erhigte und ruhiger Überlegung unfähige Mafje teilnahm, fih fnüpften, 
können wir, jo jehr wir gewünfcht hätten, es möchte der einmal beftehenden und 
deutlih wahrgenommenen Aufregung fein neuer Stoff geboten worden fein, 
nur auf das entjchiedenfte verwerfen. Durch wen urfprünglich diefe neuen Un- 
ordnungen hervorgerufen worden, läßt fich nicht mehr ermitteln. Soviel aber 
einige von uns Augen- und Obrenzeugen waren, haben während derfelben die 
Seminariften Riede und Reiff auf ſolche Weife die dem Vorgefegten der Anftalt 
fhuldige Ehrerbietung verle&t, daß, wenn fie auch der Perſon des Vorgefegten 
die von ihrer eigenen Perſon erforderte Abbitte geleiftet haben, dennoch die Ehre 
der Anjtalt und das Anfehen der Gefete duch) ihr Betragen in hohem Grade ge- 
fährdet erfcheint. Wir können übrigens verfihern, daß wir von einer großen Anzahl 
der Seminarijten Unwillen, Scham und Bedauern über das Borgefallene äußern 
börten. Die überwiegende Mehrzahl der Zöglinge ſelbſt müffen wir hienach von 
einem Geijt der Unbotmäßigteit, der fähig gewefen wäre, fi mit Bewußtfein und 
Überlegung ſolchen Erzeffen hinzugeben, auf das beſtimmteſte freifprechen. 


Daß aber für das Bewußtfein der Zöglinge infolge der neuen und freieren Ge— 
ftaltung, welche die Zeitereignifje in allen Verhältniffen hervorgerufen haben, die 
bisherige Einrihtung unferer Anftalt ihre Geltung und ihren Wert großenteils 
verloren hat, £önnen wir ſchließlich nicht verfhweigen. Wenn wir auch auf die von 
einem Zeil der Seminarijten beabfichtigte, aber, ſoviel wir wiffen, nicht zuftande- 
getommene Petition um Aufhebung des Seminars kein Gewicht legen wollen, fo 
müffen wir doch beftimmt ausfprechen, daß das allgemeine Verlangen einer Re- 
form der Anftalt entgegenfieht. In diefer Beziehung glauben wir foviel bemerten 
zu müffen, daß das Seminar, um fich die Liebe und das Vertrauen der Zöglinge zu 
erhalten, unter Fejthaltung und Erweiterung ihrer wiſſenſchaftlichen Aufgabe die 
bisherige, zum Zeil der Bildungsftufe der Seminariften unangemeffene Art der 
Difziplin (mit welcher 3.3. das allgemein verhaßt gewordene Aufwärterinftitut 
notwendig zufammenbängt) aufgeben und eine ſolche Leitung annehmen müßte, 
der es möglich wäre, durchaus unter dem Eindrude der eigenen Anfhauung und 
perfönlihen Berührung rein nah dem moralifhen Maßftabe entjcheidend zu 
handeln, ohne an den fo vielfach unzureichenden legalen gebunden zu fein.“ Sie 
haben, ſchließt der Bericht der Repetenten, fich verpflichtet geglaubt, im gegen- 
wärtigen Augenblid, der den Beftand der Anftalt zu bedrohen ſcheine, die Frage, 
wie diefelbe mit ihrer ganzen Bedeutung für Wiffenfchaft und Kirche gegenüber 
den Forderungen der Zeit gefichert werden könnte, ehrerbietigft in Anregung zu 
bringen. 


Die Sommermonate 1848 brachten durch die Beteiligung der 


Stiftler am atademifchen Freitorps und am demoftatijchen Verein 
weitere Bewegung in das Stift. 
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Am 28. Mai baten gegen 40 Seminariften in einer Eingabe an 
das Infpettorat, ihnen das Tragen des deutjchen Nationalhutes zu 
geftatten, zumal da derjelbe auch die Tracht des in Bälde fich kon— 
ftituierenden ftudentifhen Freikorps fei. Walz bemerkt dazu, 
da die Seminariften Erlaubnis zum Ererzieren haben, biebei aber 
der graue Schlapphut Ordonnanztracht fei, jo werde ſich das 
Tragen desfelben nicht wohl verbieten laffen. Die Sache wurde 
genehmigt. Auf die Anfrage betreffend den Eintritt von Zög- 
lingen des Seminars in das afademijche Freikorps erklärte fich 
der Studienrat unter dem 10. Zuni: in der Vorausſetzung, daß die 
Swede des atademifchen Freikorps feine anderen feien, als die 
einer gewöhnlihen Bürgerwehr, bei welcher die Studierenden 
nur eine eigene Abteilung, eine Art von Schüßenkorps bilden, habe 
er nichts dagegen zu erinnern, wenn den Seminarijten die ge- 
wünjchte Erlaubnis unter denjelben Beſtimmungen erteilt werde, 
unter welchen ihnen die Teilnahme an den Waffenübungen der 
übrigen Studierenden gejtattet jei, dag nämlich die Hausprönung 
des Seminars und ein geregelter Studiengang dadurch nicht ge- 
jtört werden dürfe. Eine weitere Entjcheidung werde jedoch für 
den Fall vorbehalten, daß es die Verteidigung des DBaterlandes im 
Felddienfte gegen einen auswärtigen Feind gelte, indem biefür 
bei der beſonderen Beitimmung, für welche die Zöglinge auf 
öffentliche Roten herangebildet werden, die Einwilligung der 
Eltern allein nicht maßgebend fein könne. Indes ergaben fich doch 
mancherlei Anläffe, die den Waffendienft mit der Pflege der 
Wiſſenſchaft in KRollifion brachten. Manöver, welche im Rahmen 
der Waffenübungen gelegentlihd am Sonntag nachmittag ftatt- 
fanden, veranlaßten die Bitte des Sprechers im Auftrag der Mehr— 
heit der Seminarijten, es möchten deswegen die Vredigtübungen 
ausgefeßt und den Seminariften die Erlaubnis, den ganzen Nach- 
mittag zu vagieren, gegeben werden; das Inſpektorat lehnte .ab, 
die Seminariften fönnten von 3 Uhr an das an fich nicht intereffante 
Schauftüd noch wohl fehen. Eine zweite Bitte erfolgte von feiten 
der Mitglieder. des ftudentifchen Freikorps im Stift: das Infpek- 
torat habe den Seminariften die Erlaubnis zur Teilnahme an den 
Waffenübungen und damit zur Vorbereitung auf den Waffendienft 
fürs Vaterland gegeben; diefe Erlaubnis fei aber neuerdings fo gut 
wie aufgehoben durch das Verbot, die Waffen ins Seminar herein- 
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zunehmen. Die Beteiligten halten diefe Beftimmung für unverein- 
bar mit der Ehre eines militärischen Rorps und unvereinbar mit 
der Forderung, die an ein militärifches Korps unbedingt geftellt 
werden müfje, nämlich auch im Fall unvorhergefehener Ereigniffe, 
die jeine Dienftleiftung in Anfpruch nehmen, fogleich fchlagfertig 
auf dem Plaß zu fein. Nicht befjer ftehe es mit der Verpflichtung 
eines militäriſchen Korps, feine Waffen ftets pünktlich zu beforgen 
und für die großenteils geliehenen Waffen zu garantieren, Es 
wäre [pmit, wenn das Verbot des Inſpektorats in Wirkung bliebe, 
den Seminarijten, welche im Bewußtfein ihrer Pflicht gegen das 
Daterland gerne bereit feien, fich im Waffendienft zu üben, mit 
Rückſicht auf ihre Ehre und im Fnterefje eines pünttlichen und ge- 
ordnneten Dienjtes unmöglich, an den Übungen fernerhin teilzu- 
nehmen. Sie erlauben fich daher die Bitte an das Inſpektorat, die- 
jes Verbot und zwar, da die Waffenübungen baldigjt wieder be- 
ginnen, in möglichft kurzer Zeit zurüdzunehmen. Das Gefuch vom 
12. Mai ift im Namen und Auftrag der übrigen unterzeichnet von 
R. Großmann, H. Lang, Th. Defterlen, Pfifterer und €. Sigwart, 

Am 22, Zuni legte Pfifterer im Namen und Auftrag der Semi- 
narijten, welche Mitglieder des vaterländifchen Vereins waren, 
dem Inſpektorat das Geſuch vor, es möchte denfelben die Erlaubnis 
erteilt werden, an Situngstagen bis, 11 Uhr nachts außer dem 
Seminar zu bleiben, da fie um 10 Uhr gewöhnlich aus den inte- 
reſſanten Verhandlungen herausgeriffen werden. Das Inſpektorat 
bejchloß, als Regel könne dies nicht ftatuiert werden; handle es fich 
um befonders wichtige Befchlüffe des Vereins, fo könne in einzelnen 
Fällen angehalten werden; dabei war das Rejpondieren dann auf 
10/2 oder 11 Uhr in Ausficht genommen. Die Sache betraf nur die 
älteren Promotionen, da nur fie nach ihrem Alter (20 Jahre) das 
Recht zur Teilnahme hatten. 

Am 26. Zuni fand in Gegenwart des Ephorus eine Repetenten- 
verfammlung ftatt, in der man über die neuen Zeiterjcheinungen 
im Stift beriet. Es wurde zu Protokoll gegeben, wegen Beteiligung 
von Seminariſten bei dem ftudentifchen Freikorps ſolle der Grund- 
fat gelten, daß der einzelne, wenn das Rorps die Beftimmung habe, 
im Fall der Not gegen den Feind auszuziehen, jedenfalls für feinen 
Eintritt der Genehmigung feiner Eltern bzw. Vormünder und der 
Seminarbehörden bedürfe. Wegen der zur Zeit porwaltenden 
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demokratifhen Tendenzen folle auf die Seminariften ein wach— 
fames Auge gehalten und die einzelnen nad Bedürfnis ernftlic) 
veriwarnt werden. Befonders folle dem Seminatiften Zang, der— 
zeit Präfident eines neugebildeten demokratiſchen Vereins, die 
nötige Verwarnung erteilt und er darauf aufmerffjam gemacht 
werden, welche nadteiligen Folgen diefe feine Stellung möglicher- 
weife für feine PBerfon haben könne. Im allgemeinen wurde Die 
Anficht ausgefprochen, daß die Ruhe, die ſich gegenwärtig im 
Seminar zeige, mehr eine fcheinbare und der Geift der Unzuftie- 
denheit immerhin noch herrfchend fei. Deshalb wurde als wün- 
ichenswert anertannt, daß von feiten der Behörde mit Reformen 
entgegengefommen würde, ſo daß wenigjtens ein Zeil derjelben, 
insbefondere inbetreff der Lebens- und Studienordnung, [hen 
mit Beginn des Winterhalbjahrs ins Leben treten könnte. 
Ephorus Walz jprach mit Lang, welcher erklärte, der demokra— 
tiiche Verein habe die Aufgabe, für die im Bewußtfein des Volkes 
weit verbreitete Fdee der Republik zu wirken; er werde fich aber 
ſtreng an die Eonftitutionelle Form halten und nichts tun, was 
irgend gegen die Geſetze verftoße. Eben darum ſei es Pflicht der 
Gebildeten, an ſolchem Verein teilzunehmen, um die zu Gewalt- 
jtreichen bereite Menge zu zähmen und in dengejeglichen Schranfen 
zu halten. Auf den Einwurf des Ephorus, es fei mit der Stellung 
der Seminarijten nicht vereinbar, fich an einer Vereinigung zu be- 
teiligen, welche die Auflöfung der bejtehenden Verfaſſung be- 
zwede, äußerte Lang, jolhe Dereine würden ja vom Staat ge- 
duldet, fomit könne auch den Seminarijten die Teilnahme nicht 
unterfagt werden, folange fie feine gejegwidrige Tat begehen. 
Das Inſpektorat beſchloß, darüber nach Stuttgart zu berichten. 
Die Antwort des Studienrats vom 3. Juli erteilte dem Inſpektorat 
den Auftrag, gemäß Minifterialerlag vom vorhergehenden Tage 
dem Seminariften Lang die Übernahme der Vorſtandſchaft bei 
dem demokratiſchen Verein, wenn er durch geeignete DBorftellungen 
ſich nicht davon abhalten laſſe, als unvereinbar mit den Pflichten 
eines Seminarijten unter Androhung der Entlaffung mit Ver— 
urteilung in den Koſtenerſatz zu verbieten und ebenso den übrigen 
Seminariften die Beteiligung bei diefem Vereine nicht — zu 
mißraten, ſondern zu unterſagen. 
Tatſächlich waren verſchiedene Stiftler dem demokratiſchen 
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Derein beigetreten; die Betroffenen fuchten, während Lang felbft: 
die Niederlegung der Vorftandichaft zu Protokoll gab, fich gegen 
das Verbot der Teilnahme an dem Vereine zu wehren, da der’ 
Derein feine unmittelbar ftrafbaren Handlungen begehe. Durch: 
diefen Gefichtspunft ließen fich auch zahlreiche nicht unmittelbar 
Beteiligte zur Unterzeichnung einer Eingabe gegen das Verbot: 
(es unterzeichneten im ganzen 31 Seminariften) beftimmen. Das: 
önfpektorat riet von dem fruchtlofen Schritte ab, die Unterzeichner: 
beharrten aber zur Wahrung ihrer bürgerlichen Rechte auf dem: 
Proteit, der vom Inſpektorat zur Beförderung an das Minifterium. 
vorgelegt wurde. 

Wilh. Lang erzählt: „Man tanzte zwar nicht um Freiheitsbäume,- 
aber man verfchlang die Beitungen ftatt der dogmatifchen Hand-- 
bücher, ſchwänzte die KRollegien, übte fich in allen möglichen und 
unmöglichen Waffen ein, lärmte in den Verſammlungen, hielt 
Reden, verfaßte Adrejjen an Polen und Franzofen, trieb Volks— 
verbrüderung und fchwelgte in menfchheitbeglüdenden Träumen. 
Heint. Lang mit feiner enthufiaftiihen und freiheitverlangenden 
Natur ſtürzte fich fopfüber mitten in den Strudel, fein ungemeines- 
Talent der freien Rede fand hier zuerft ein Feld, auf dem es fich 
nach Herzensluft üben konnte; in kurzem war er, der ausgeſprochene 
Republitaner, Vorſtand des aus Studenten und Bürgern beitehen-: 
den Bolksvereins, der unter feiner Leitung die erjtaunlichften Be— 
ſchlüſſe faßte. Im Auguft beftand er die theologifche Prüfung. Er 
hatte über den Adreffen, Refplutionen, Seitungsartikeln, die er 
zu verfaffen, über den Reden, die er zu halten hatte, denn doch die 
Studien nicht ganz vernachläfligt, und fo ging er aus der Prüfung, 
in Anbetracht diefer Störungen, immerhin mit Ehren hervor. 
Doch nachdem er fie hinter fich hatte, Eonnte der Braufekopf um ſo 
ausschließlicher dem Vaterlande fich zur Verfügung ftellen. Swar 
den unfinnigen Fteifcharenzug Raus, zu dem ihn dejjen Urheber 
perjönlich bereden wollte, widerriet er als abenteuerliche Tollheit; 
aber als infolge des Malmder Waffenftillftandes die Wogen der 
Bewegung höher gingen und überall VBoltsperfammlungen ihre 
Entrüftung über das Frankfurter Parlament ausfprachen, trat auch 
Lang als Abgefandter des Tübinger Voltsvereins auf der großen 
Reutlinger Volksverſammlung vom 21. September als, Redner 
auf und verteidigte die Anträge feines Vereins, die nicht bloß auf 
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ein kräftiges Mißtrauenspotum gegen Die Nationalverfammlung 
ausliefen, fondern geradezu dahingingen: „die demokratiſche Re- 
publik ift für Deutfchland das einzige Heil, nur durch fie kann Die 
deutfche Einheit und Freiheit errungen, die deutſche Ehre bewahrt 
werden“. Die Art, wie er die Republit empfahl, ift überaus be- 
zeichnend für ihn felbft wie für jene Zeit: er trug nämlich den 
Bürgern von Reutlingen und Umgegend die große Rede aus 
Thukydides vor, die Berikles den Athenern zum Preife ihrer Ver- 
faffung bielt, und fein Wort wirkte fo zündend, daß die zu vielen 
Zaufenden auf der Rennwiefe verfammelte Menge bei der Ab- 
itimmung faft einmütig für die Republit fich erklärte. Am Abend 
brachte ihm der Tübinger Volksverein einen Fadelzug, während 
gleichzeitig in Reutlingen einem verjtändigen Bürger, der den Mut 
gehabt hatte, dem Fdealiften zu widerfprechen — es war der Rauf- 
inann. Karl Findh — eine feierlihe Katzenmuſik gebracht wurde. 
Das alles wäre fehr harmlos gewefen, ernitliche Beforgnifje 
fonnte die Schwärmerei für die athenifche Staatsverfaſſung kaum 
erweden. Doch der Augenblid war ernjt genug. Eine bedenkliche 
Gärung hatte im Lande um fich gegriffen. Die Früchte der dema- 
gogifchen Bearbeitung fchienen aufgeben zu wollen; man ſprach 
davon, daß das Cannſtatter Dolksfeit zu einer revolutionären 
Mafjentundgebung benüßt werden Jolle. Lang jelber war noch 
unbefangen genug, ſich nach Stuttgart und auf das Volksfeſt zu 
begeben. Aber hier wurde ihm vertraulich der Wink erteilt, daß die 
Behörde auf den Perikles der Reutlinger Volksverſammlung auf- 
merkſam geworden ſei. Er fand es geraten, jchleunigft mit der Poſt 
nah Schwenningen ins Elternhaus abzureifen, und als er dort 
erfuhr, daß wirklich die Polizei nach ihm fich erfundigt habe, flüch- 
tete er mit drei Rronentalern in der Tafche über die nahe Grenze 
in die Schweiz. Als ein ausfichtslofer Flüchtling, der aber den Mut 
nicht verlor, fam er nach St. Gallen, wo er durch Tübinger Be- 
ziehungen Anjprache fand und rafch durch feine liebenswürdige, 
friihe Natur ſich in einem Kreis gleichgefinnter und hilfreicher 
Freunde befand. Das Glüd war ihm hold. Schon nach wenigen 
Tagen fiel ihm ein Zeitungsblatt in die Hand, worin die erledigte 
Pfarrtelle in Wartau ausgefchrieben war. Sofort fandte er die 
Meldung ein: „Auf die erledigte evangelifche Pfarrftelle in Wartau 
meldet jich Heinrich Lang, Kandidat der Theologie aus Württem- 
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berg“, Das nächte war, daß er das St. Gallenfche Staatseramen 
ablegte; jowohl die philofophifche, als die theologifche Prüfung 
fielen glänzend aus, zum Erftaunen der Eraminatoren, die ge- 
jtanden, daß der Randidat, der fich fed zur Baurſchen Schule be- 
fannte, Dinge wiſſe, von denen fie ſelbſt noch keine Ahnung be- 
fäßen. Nicht minder wußte er durch feine Probepredigt in Dartau 
die Gemeinde für ich zu gewinnen, die ihm fofort den Vorzug vor 
feinem Mitbewerber gab. Damit war denn über fein fünftiges 
Leben entjchieden; er war Schweizer und er war Pfarrer geworden, 
und er blieb es. Das alles war das Werk von wenigen Wochen‘).“ 

Die legten Wochen des Sommerſemeſters fcheinen eine erheb- 
liche Beruhigung in das Stift gebracht zu haben. Zwar ging der 
Ephorus im Juli nach auswärts (vielleicht, um wieder, wie im 
April, den Cannftatter Sauerbrunnen zu gebrauchen), was für den 
Augenblid nochmals zu einigen Unregelmäßigkeiten Anlaß gab, 
Gerüchte über das freiheitliche Treiben im Stift liefen überall um 
und führten zu einem Erlaß des Studienrats vom 4. Auguft: Der 
legte Semejfterbericht (dom 19. Juni) habe dem Stift in Beziehung 
auf Fleiß und Ordnung ein gutes Zeugnis erteilt, nach einer dem 
Studienrat zugefommenen Angabe aber ſolle die Ordnung mehr; 
fach vermißt und das Stift von vielen Zöglingen nur noch als 
Logis und Speifeort angefehen werden; es jollen die Zöglinge feit 
mehreren Wochen nachts bis halb elf Uhr, ja Jogar bis halb zwölf 
Uhr in den Kneipen bleiben, ebenfolange jeden Sonnabend in den 
vaterländifchen Berein geben, das Theater bejuchen dürfen uff. 
Der Studienrat febe fich hierdurch veranlaßt, vom Inſpektorat 
baldigen Bericht hierüber und über die Grundfäße einzuholen, nach 
welchen dermalen die Difziplin in der Anjtalt gehandhabt werde. 


Darauf antworteten die Inſpektoren am 6. August nach dem von 
Baur aufgeftellten Entwurfe. | 


Mit Schärfe wendet ſich Baur gegen mehrere offenbar unrichtige und unwabhre 
Behauptungen, welche fich der Studienrat zu nut gemacht habe. Es ſei zwar nicht 
zu leugnen, daß in den erften Tagen der ftellvertretenden Übernahme der Ephorats- 
geſchäfte durch ihn mehrfache Unordnungen im Seminar durch Schreien und Lär- 
men bei Nacht ftattgefunden haben, er habe es fich jedoch fofort angelegen fein 
laffen, ducch Erinnerungen an die Seminariften, Hinweis der Repetenten auf ihre 
Pflichten und ftrenge Strafen die Ordnung wiederherzuftellen. In Wahrheit fei 
zu fagen, daß ein fehr merklicher Unterfchied zwifchen der früheren und der jegigen 
Zeit ftattfinde. Man habe auch die neuerdings erteilten Bewilligungen an die 
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Seminariften nicht weiter ausgedehnt, fondern, ſoviel möglich, beſchränkt und 
jenen nichts eingeräumt, was nicht entweder längjt hergebracht geweſen fei oder 
nach den Umftänden nicht wohl habe verweigert werden können. Seminariften 
ferner, welche den Wert ihres Aufenthalts im Seminar nur in die materiellen 
Borteile ſetzten, habe es immer gegeben; es wäre zu beweifen, daß ihre Zahl jest 
weit größer fei als fonft; der Beweis möchte ſchwer zu führen fein. Man habe auch 
in legter Zeit mit aller Sorgfalt darauf gefehen, daß die Zöglinge ihre Vorleſungen 
regelmäßig befuchen und fich ihren Studien nad Vorſchrift widmen. Das unnötige 
Dagieren fei gerade in den legten Wochen ftrenger, als früher, beftraft und dadurch 
bei mehreren vermindert worden. Die abendlihe Ausgangsfreiheit fei nur für 
einzelne Befucher des Theaters anläßlich einer Aufführung der KRarlsfhüler und 
ebenfo den Mitgliedern des vaterländifchen Vereins je einmal bis 11 Uhr gewährt 
worden, beides noch, ehe Ephorus Walz in Urlaub gegangen fei. Aus den legten 
Wochen könnte nur hieher gezogen werden, daß man an dem Tage, an dem auch 
in Tübingen, wie vieler Orten in Deutfchland, zur Ehre des neuerwählten deutſchen 
Reichsperwefers ein Feuer angezündet worden fei, den Seminariften, welche auch 
als Teilnehmer an den Waffenübungen dabei beteiligt waren, wegen der ziemlichen 
Entfernung von der Stadt erlaubt habe, erſt um halb 12 Uhr ins Seminar zurüd- 
zukommen; biebei jei nicht die geringjte Unordnung vorgekommen. Abgejehen 
von dieſen drei Fällen fei halb 11 Uhr immer der äußerſte Termin gewefen und 
auch diefe Erlaubnis nur für die in der Regel an jedem Sonnabend ftattfindenden 
Verfammlungen des vaterländifhen Vereins gegeben worden. Die ganze Angabe, 
nad) der der Studienrat anzunehmen fcheine, daß in den legten Mochen die Ord- 
nung und Difziplin im Seminar ſich völlig aufgelöft habe, tomme demnach darauf 
hinaus, daß die Theaterbefucher erſt um 10 Uhr, die Mitglieder des vaterländi- 
ihen Vereins erſt um halb 11 Uhr in das Seminar zurüdtommen dürfen. Beides 
jei noch von Walz im Einverftändnis mit den beiden Anfpektoren, und, wie man 
glaube, mit gutem Grunde, erlaubt worden. Seitdem eine von der afademifchen 
Behörde zugelaſſene Theatergefellfchaft in der Stadt fei und ein paterländifcher 
Derein bejtehe, der auch Studierende als Mitglieder aufnehme, haben die Semi- 
nariften das gleihe Recht mit den übrigen Studierenden angeſprochen. Eine 
Verweigerung wäre unter den Beitverhältniffen untunlich gewefen. Die mäßige 
Beitüberfchreitung fei von den Seminariften erbeten worden, da es für fie eine 
gar zu empfindliche Befchräntung wäre, wenn fie aus dem Theater vor der Be- 
endigung des gegebenen Stüdes, aus den DVereinsverfammlungen oft mitten 
unter Verhandlungen, die für fie ein befonderes Intereſſe haben, zur beftimmten 
Stunde hinwegeilen müßten, ganz abgejehen von der hiedurch bewirkten Störung. 
Die Grundfäge, nah welchen überhaupt dermalen die Difziplin gehandhabt werde, 
jeien weder jo zweifelhaft und zweideutig noch fo neu und von fo jungem Datum, 
da darüber eine befondere Erklärung nötig fein follte; die Infpektoren beftreben 
ſich auch jegt, wie bisher, angelegentlich, die Ordnung und Difziplin des Seminars 
nach den beftehenden Gefegen fo genau als möglich zu handhaben. Sie glauben 
aber als eine Behörde, die nicht bloß Befehle aus der Ferne zu erlaffen habe, 
jondern darauf angewiefen fei, nah Maßgabe der jedesmal ftattfindenden Um-- 
jtände, wie fie nur an Ort und Stelle beurteilt werden können, zu handeln, in 
gewiſſen Fällen diejenige Liberalität eintreten laffen zu müffen, welche die pä- 


1848— 1849. 1866. 1870—1871 323 


dagogijhe Klugheit gebiete, um nicht durch einfeitige Konſequenz und ftarren 
NRigorismus eine Stimmung herporzurufen, welche in jo fhwierigen Zeiten wie 
der jegigen für das Seminar im ganzen leicht noch ſchlimmere Folgen nach fich 
ziehen könnte. Sei einmal eine von der bisherigen Ordnung abweichende Kon— 
zeffion wie die 3. B. vom Studienrat gegebene Genehmigung der Teilnahme an 
den Waffenübungen gemacht, fo trete gar manches Unvorhergefehene ein, was als 
unvermeidlihe Ronfequenz, ſo ungern man feine Einwilligung dazu gebe, fich nicht 
abjchneiden lafje. Die Inſpektoren fprechen zum Schluß, im Intereſſe ihrer Amts- 
ehre und des Seminars, das jetzt befonders fo verjchiedenen Urteilen ausgefegt fei 
und ohne Zweifel in der nächſten Zeit noch Gegenftand mehrfacher öffentlicher 
Verhandlungen fein werde, die Bitte aus, dem Minifterium fowohl den Erlaß 
an das Inſpektorat als ihre Derantwortung vorzulegen; eine Mitteilung des 
Urhebers jener falfhen Angaben könnten fie nad) Erfahrung nicht hoffen. 

Der Studienrat antwortete hierauf am 12. August: Es könne 
nur zu feiner Beruhigung dienen, daß in dem Zuſtande des Se- 
minars gerade feit den legten Wochen ein fehr merklicher Unterfchied 
zwifchen der früheren und der jetigen Zeit ftattfinde, indem die 
Ordnung durch die verjchiedenen mitgeteilten Maßnahmen we- 
jentlich hergeftellt fei. Er erfenne hierin das befondere Verdienft 
des Ephoratsperwefers volltommen an, habe aber, um den auf 
amtlihem Wege an ihn gefommenen Angaben über Anordnungen 
auf den Grund zu fehen, Bericht einholen müfjen. Ein Mißtrauen 
in die Pflichttreue des Inſpektorats habe dadurch in gar keiner 
Weiſe ausgefprochen oder angedeutet werden wollen. 

Die Repetenten berichten über das Sommerjemejter 1848: 
Man babe zwar nur wenige tadelnde Prädikate hinfichtlich des 
Fleißes der Seminariften zu erteilen gehabt, auch jei das im Ver— 
gleich mit anderen Sommerſemeſtern günftige Refultat nur dreier 
Sruntenheitsfälle zu nennen. Doch müfje bemerkt werden, 
daß nach dem Gejamteindrud der Stoß, welchen Fleiß und wiljen- 
ichaftliches Intereffe der Seminariften durch die Ereignifje jeit dem 
24. Februar erlitten haben, in feinen Wirkungen immer noch fühl- 
bar fei und daß namentlich in den fchriftlichen Arbeiten der Mehr— 
zahl noch eine gewilfe Lauheit und Flüchtigkeit unverkennbar her- 
vortrete. Der fittliche Geift des Seminars habe fi im übrigen 
befriedigender geftaltet, als man im Frühjahr zu erwarten Grund 
gehabt habe. Die Aufregung, die damals unter den Seminariften 
aus Anlaß ihres VBerlangens nach Reformen fich fundgegeben, 
habe foweit nachgelaffen, daß Einficht in die Notwendigkeit der 
Ordnung und Bereitwilligkeit, den Gefegen und den Anordnungen 
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der Vorgeſetzten fich zu fügen, wieder vorhanden jeien, obwohl die 
auf Veränderung namentlich der Difziplin gerichteten lebhaften 
Wünſche und Hoffnungen noch immer fortbejtehen. Sehr wenig 
befriedigend feien allerdings die Ergebniffe in betreff der Legalität, 
indem die Gefamtzahl der Noten die der beiden legten Semeſter, 
insbefondere auch des Sommers 1847 um ein ziemliches überjteige. 

Das Inſpektorat bemerkte in feinem Difziplinarbericht: im all- 
gemeinen made fich das dringende Bedürfnis fühlbar, daß Die 
bisher übliche Braris, nach welcher die Strafwürdigen nacheinan- 
der die fuccefjiven Stufen der Strafen durdliefen, aufgehoben 
werde. Der Studienrat ſprach in feinem Refkript einige Ultima- 
tums- und eine Reihe von Rarzerverhängungen aus. 

Im Winterfemeiter kehrten allmählich die alten, geordneten Zu- 
ftände wieder. Man jpürt dem Bericht der Repetenten wie der In- 
fpektoren an, wie beide Kollegien erleichtert waren, nachdem das 
Stift im Lauf des Sommers und Herbjtes von einer Reihe der am 
ſchwierigſten zu zgähmenden Elemente gefäubert worden war. Die 
Äußerungen über den wifjenjchaftlihen Stand wie über das Ver— 
halten der Seminarijten lauten befriedigt; die Nepetenten fügen 
hinzu, es jtelle fich heraus, daß die vermehrte Ausgangsfteibeit 
in feiner Weiſe nachteilig gewirkt habe. 

Dagegen brachte der Sommer 1849 aufs neue politifche Auf- 
regung und damit Störung in das Leben des GStifts durch die Teil- 
nahme einer Anzahl Stiftler an dem Aufjtand in Baden. Wir haben 
darüber die Erinnerungen von Schmid und Schäffle. „Heder hoch !“ 
war in Ernſt und Scherz verbreitet. Die Bevölkerung jpaltete fich 
in die fonfervative oder „vaterländifche“ Partei, welche partitulari- 
jtifch, in die demofkratifche Partei oder „Noten“, welche ideal- 
republitanifch gejinnt war, und in die ein Deutjches Reich in irgend 
welcher beiten Form erftrebenden Schichten, deren Schwarzrot- 
gold da mehr ins Schwarzgelbe, dort mehr ins Schwarzweiße ver- 
färbte, „Die Studentenjchaft in ihrer großen Mehrheit war für 
Schwarzrotgold gewejen. Aber feit Ablehnung der Raiferkrone 
durch Friedrich Wilhelm IV. war eine ftarte radikale Strömung 
entſtanden“. Schäffle erzählt, wie auf einer aus ganz Württemberg 
zahlreich bejchidten Berſammlung in Reutlingen demagogiſche 
Scönredner es dahin brachten, daß Taufende mit Begeifterung 
ſchwuren, bewaffnet dem Rufe der „Reichsregentfchaft“ Folge zu 
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leiften, er mit. Die Enttäufchung über den Verlauf der damaligen 
nationalen Bewegung habe ihm den Schwur eingegeben; er habe 
ihn zwar Gewifjens halber gehalten, fei aber in einer Stimmung 
gewejen, an der auch ganz andere als politifch-idealiftifche Motive 
Anteil hatten. Denn Schäffle drängte fchon gleich in diefem feinem 
erjten Studienjahr aus dem Stift hinaus. Schmid befchreibt den 
Abgang von Tübingen am 9. Juni 1849: „Sch fagte mir, daß jekt 
die Kritik bei allen denen verftummen müffe, die bisher zur Reichs- 
tegentjchaft gehalten hatten, und antwortete meinem Freund 
(Mörike, der ihm von dem bevorjtehenden Auszug fagte): „Da 
gehe ich natürlich auch.“ Ich wußte, daß ich meinen Eltern einen 
großen Schmerz bereite (im Dergigmeinnicht meiner Mutter ſteht 
jogar unter dem Datum des 19, Juni „der ſchwerſte Tag meines 
Lebens“), glaubte aber, daß fie meine Schlußfolgerungen wenn auch 
nicht teilen, jo doch begreifen würden, und abends um 7 Uhr ſaß 
ich auf einem der zwei Leiterwagen, die etwa 40 Freifchärler noch in 
derfelben Nacht nach Altenfteig-Stadt führten, um anderen Mor- 
gens über Enztlöfterle und Loffenau nach Gernsbach zu marfchie- 
ren.“ Schon am 21. Juni folgte das entjcheidende Gefecht zwifchen 
den Aufftändifchen und den preußifchen Truppen bei Waghäufel. 
Sp lag von Anfang an eine verzweifelte Stimmung auf den Ein- 
geweibten. Zerſprengte von Waghäufel famen. Der Rorporal, ein 
Tübinger Schuhmacher, war zur Führung unfähig. Man machte 
eine Ertundung ins Württembergifche nach Loffenau. „Einige 
Magen Reichstagsabgeordnete, die nach der Sprengung Des 
Rumpfparlaments aus Stuttgart des Wegs gefahren famen, wieg- 
ten fich nach ihren Äußerungen noch in Zllufionen.“ „Der eine (der 
fliehenden ‚Reichsregenten‘) war Tafel, der uns fragte, ob nicht 
jein Sohn bei uns fei. Wir konnten es bejahen und riefen ihn herbei, 
Als er uns nach der Begegnung erzählte, fein Vater habe ihm ge- 
jagt, er folle nur mutig ausharren, war das eine große Ermutigung 
für uns, wenn ein Vater in autoritativer Stellung feinem Sohn 
in kritiſcher Lage fo zufprach, wenn wir auch feine ermutigenden 
Satfahen zu fehen bekamen.“ „Als wir nach Gernsbach zurüd- 
famen, wußte Dortu (der Rommandant), daß alles verloren war.“ 
Er entließ dann die Mannfchaften. Wilhelm Rapp), der einmal 
100 Sage in der Raferne gedient hatte, befehligte in diejen legten 
H ı) 1845—48 im Stift; jpäter Chefredakteur der Zllinois-Staatsztg. in Chicago. 
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Sagen. Am 26. Juni trafen zwei Väter von Stiftlern (Schmid und 
Mesger) ihre Söhne zu Weißenbach im Murgtal und nahmen lie 
mit nach Haufe. Auch Schäffle kehrte zurüd. „Wir waren zu dreien 
das Murgtal aufwärts über Forbah nad Reichenbach gegangen, 
auf badiſchem Boden hatten wir Blufe, Mustete und Hirſchfänger 
abgelegt. Unter Führung eines politiſch ebenfalls kompromittierten, 
ſpäter auf dem Aſperg büßenden Dorfpfarrers ſchlüpften wir auf 
Waldwegen durch den eben vom württembergiſchen Militär ge— 
zogenen Grenzkordon.“ 

Die Inſpektoren machen am 20. Juni an den Studienrat Die 
traurige Anzeige, daß am Abend zuvor fünf Seminariften, nämlich 
Schmid, Weihenmayer, Mörike, Schäffle und Mezger, mit einem 
aus etwa 40 Leuten beftehenden Freifcharenzug nah Baden ab- 
gegangen feien. Man habe am 14. Zuni auf Gerüchte von ſolchen 
Umtrieben eine Anmahnung an die Seminariften ergehen lajjen, 
feitdem aber bis unmittelbar vor dem heimlichen Weggang der 
Leute nichts mehr gehört. Bei dem Bekanntwerden des Vorhabens 
der zwei Füngjten (Schäffle und Mesger), eine halbe Stunde vor 
dem Abendeſſen, fei ein offizielles Einfchreiten bei einer jolchen 
Umgebung nicht möglich gewefen, ohne die jchredlichiten Szenen 
herbeizuführen. Man habe nur nochmals durch einen Seminariften 
abmahnen können, doch umſonſt. Die Inſpektoren beantragen 
fofortige Entlafjung aus dem Seminar im Fall der Rüdkehr. Nach 
drei Tagen folgte die Anzeige vom Entweichen eines jechiten, 
Cafpart; im ganzen waren es vier von der älteften Promotion, 
wenige Wochen vor dem PDienjteramen. Don einem fiebenten, 
Sauter, hatte man zunächſt feine fichere Runde, wohin ihn jein 
Weg geführt habe. Der Studienrat ordnete fofortige Rarzeritrafe 
für die Heimkehrenden an. Alle kamen nacheinander zurüd. 
Schmid und Mezger wurden von ihren Vätern gebracht, Sauter 
bei Stodach von den württembergifchen Truppen unter General 
Peuker verhaftet. Die Regierung legte Mezger zur Laft, er habe, 
abgejehen von feinem Entweichen zu den badischen Freifcharen, auch 
an einem Vorfall im Land in revolutionärer Abficht teilgenommen. 
Es wurden dann alle unter Koſtenerſatz aus dem Stift entlaſſen. 
Die Repetenten hatten in ihrem Bericht ihr befonderes Bedauern 
über den Schritt des Entweichens und feine Folgen bei —— 
und Schäffle ausgeſprochen. 
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Schmid ſchließt feinen Bericht: 

„Mein Vater ging fofort zu Profeffor Schmid in Tübingen und fragte ihn, wie 
ih am zwedmäßigiten handle. Diejer gab zur Antwort, das erfte jei, daß ich nach 
Bodelshaufen weiterreife, damit vor allen Dingen die Mutter ihren Sohn wieder- 
jehe. Dann aber folle ih nah Tübingen kommen und mich im Stift itellen. Dann 
werde ich fofort in das Gtiftskarzer abgeführt, das fei unvermeidlich. Sp geſchah 
es denn auch, und nach feierlichem Verhör und ungefähr viertägiger Gefangen- 
jhaft wurde ich unter Verurteilung in die feminariftiihen Erziehungstoften aus 
dem Seminarverband entlaffen. So befcheiden dieſe Koſten berechnet waren, fo 
beliefen fie fich doch in die Taufende, weil fie fich über nur zwei Monate weniger 
als acht Zahre erftredten. Jedes Jahr wurde ich gefragt, ob ich die Koſten bezahlen 
fönne, jedes Jahr wurde die Anfrage verneint, als ich aber als dritter Stadt- 
pfarrer in Heilbronn angeftellt wurde und dadurch den Tatbeweis lieferte, daß 
der Zwed meiner Seminarerziehung dennoch erreicht fei, wurde mir der Roften- 
erſatz erlaſſen.“ 

Damit war die Sache zu Ende. Die Nüchternheit kehrte wieder. 
Als im Frühjahr 1850 die Tübinger Bürgerwehr die Frage der 
Pflihtigkeit der Stiftler aufwarf, entjchied das Minifterium des 
Innern dahin, der Dienft bei der Bürgerwebhr fei unvereinbar mit 
der Hausordnung des Gtifts; insbefondere ftehe das häufige Erer- 
zieren an Sonn- und Feiertagen in direttem Widerfpruch mit der 
fünftigen Bejtimmung der Söglinge, in die fie eingeführt werden 
jollen. 

Seit 1859 find die Angehörigen des Stifts der Pflicht der fechs- 
wöchigen Landwehrübungen unterworfen gewejen und hiezu ge- 
meſſen worden. Doch kam jedes Fahr eine königliche Entjchliegung, 
welche die Pflichtigen vom Dienit befreite. Als 1861 wiederum eine 
Bitte um Befreiung wegen der läftigen Störung des Studiums 
eingereicht wurde, erwiderte das Rultminijterium (Nümelin), dem 
Nachteil für die unmittelbaren Berufsftudien jtehen doch auch Vor— 
teile gegenüber, deren Bedeutung man nicht gering anfchlagen 
möchte: vor allem der Wert einer tüchtigen und methodifchen Aus- 
bildung in körperlichen Übungen und Fertigkeiten, die Gewöh- 
nung an eine ftrenge, dem individuellen Belieben Schranten 
feßende äußere Ordnung, der Gewinn an Lebenserfahrung, die 
Ausgleihung mancer an das Seminarleben leicht fich anfnüpfen- 
den Einfeitigkeiten. Den entjcheidenden Gefichtspunft jehe man 
aber darin, daß, wenn der Staat ſich im Hinblid auf bedrohliche 
Zeitverhältniffe veranlaßt jehe, die Dienfte der waffenfähigen 
Jugend in erweitertem Maß in Anfpruch zu nehmen, es mit Necht 
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einen ungünftigen Eindrud machen müßte, wenn vornherein 
wieder Ausnahmen verlangt und gemacht werden wollten, zu- 
mal für die Berufsarten, die ſchon vorher weitgehende gejegliche 
Bevorzugung genießen. Doch erfolgte wieder Befreiung det 
Pflichtigen. 

Im Fahr 1866 find jechs Stifter zur Fahne eingezogen und im 
Baffendienft ausgebildet worden, und haben den Feldzug mit- 
gemacht. Es waren jämtlich Angehörige der Randidatenpromotion, 
die etwa 70 Tage eingezogen waren, mit guten Seugnifjen zurüd- 
tehrten und anjchliegend die erſte Dienjtprüfung erjtanden; nur 
einer, Mohl, ſcheint eine andere Laufbahn eingefchlagen zu 
haben. 

Im Feldzug 1870/71 waren 14 Stiftler ausmarjchiert, drei jind 
Opfer des Rrieges geworden: Reinöhl, Hilbert und Müller, Etwa 
20 andere waren im freiwilligen Sanitätsdienjt am Anfang des 
Krieges tätig, wurden aber nach der Schlacht bei Sedan wieder 
in die Heimat entlafjen. Daß jie nicht militärisch eingeordnet waren, 
erwies fich als eine Quelle vieler Widerwärtigkeiten. 

Mit dem Herbft 1875 trat das Geſetz über die Dienitpflicht der 
evangelifchen Theologen in Kraft. Seitdem wurde es den Heeres- 
dienjtpflichtigen ermöglicht, ihrer einjährigen Dienjtpflicht mit 
freier Berpflegung und Wohnung im Stift zu genügen. Don jekt 
an hat durchfchnittlich die Hälfte der Promotion jeweils im erſten 
Tübinger Jahr als Einjährig-Freiwillige dem Stift angehört und 
jomit wieder fünf Fahre die Vorteile desjelben genoſſen. Die 
Dienenden wurden zeitweije auf einer Soldatenſtube (Leipzig 
wejtlich im zweiten Stod) vereinigt, meiſt aber auf die übrigen 
Stuben verteilt. Sp war es bis zum Weltkrieg. Wer erjt nach dem 
Studium feiner Militärdienftpflicht genügte, empfing das Geld- 
jurrogat für ein weiteres Jahr. Die Referveübungen konnten in oa 
Ferien erledigt werden. 


3. Die Stiftsverbindungen feit 1840 


Es ift fein Bedürfnis und keine Möglichkeit, das gefonderte 
Entjtehen und Leben der verjchiedenen Stiftsperbindungen bier 
eingehend zu jchildern. Die Gefchichte der einzelnen Verbindungen: 
gibt darüber Aufſchluß. Auch ein ducchfchnittliches Gefamtbild des: 
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Stubenlebens mit feinem wiſſenſchaftlichen Austaufch, feinen Er- 
ziehungsfunktionen und all feinem Humor und Frohſinn zu geben, 
ift hier nicht der Ort. Vielleicht kann in anderem Rahmen diefem 
Bedürfnis einmal entiprochen werden. Wir machen an diefer Stelle 
nur in raſcher Überficht die notwendigften Angaben, wann die 
verjchiedenen Berbindungen aufgetreten find und im Stift, nament- 
lih in eigenen Verbindungsftuben, Fuß gefaßt haben. 


Wir ſahen um 1840 die farbentragenden Verbindungen Königs- 
gefellihaft (Roigel) und Nordland entiteben, die beide von 
Anfang an ſtark im Stift verwurzelt waren. Sie haben fich gegen- 
jeitig die Waage gehalten und in mehr oder weniger lebhaften 
Wettjtreit — gelegentlich auch mit ſtarken Zuſammenſtößen, ſo— 
daß die Stiftsleitung eingreifen mußte — auf der Univerfität und 
im Stift gelebt. Der Noigel hatte die Stuben Quadrat, Mulattia . 
und Schwärzloch inne. 

Neben diefen beiden beftand als Ioderer Zufammenhalt die 
pietijtiihe Gruppe (Pia), die auf der Stube Luginsland ihren 
Mittelpunkt hatte, Bewohner anderer Stuben bielten ſich (wie 
das auch entiprechend bei den verjchiedenen Verbindungen immer 
der Fall war) zu ihr. Mit der Zeit wurden außerdem die Stuben 
Hohenheim und Ferufalem feiter Befig der Gruppe. Durch Fahr- 
zehnte erfcheint neben Rönigsgejellichaft und Nordland (Norman- 
nia) auch die pietiftiijche Gruppe regelmäßig in den Semefter- 
berichten des Inſpektorats, worin fich urfprünglich eine gewiſſe 
Aufficht (nach Anordnung des Studienrats) ausdrüdte. Bezüglich 
Zuginslands ſchweigen die Berichte feit Sommer 1867, da (wie die 
Inſpektoren hinzufügen) die Berfammlungen feit dem Abgang des 
Repetenten Rnapp von feinem Repetenten geleitet wurden. Der 
Brauch, über den Stand des Beſuchs der religiöfen Verfamm- 
lungen zu berichten, verjchwand damit endgültig. 


Das Bild wird feit den jechziger Fahren mannigfaltiger. War 
ſchon vorher die farbentragende Staufia aufgetreten, ſo folgten 
jegt verjchiedene weitere Verbindungen. Paul Buder hat der 
Staufia angebört und nach ihrem Eingang ihr Banner verwahrt. 

Seit 1857 ſchloß fih um Emil Stochdorph ein Freundestreis 
zufammen, welcher die Bezeichnung Stoch dorphia von draußen 
erhielt und dann felbft diefen Namen fich zu eigen machte — „die 
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erfte ſchwarze (nicht Farben tragende) Verbindung in Deutjchland“. 
Die Stube Elyfium ift bis zum Weltkrieg ihre Heimat im Stift 
gewejen. 

Aus dem Nordland ging 1861 als Tochterverbindung die Nor- 
mannia hervor. Zägerftube, Bethlehem und Vendee gehörten ihr. 


Die Verbindung Wingolf ift von Norddeutichland her in Tü— 
bingen gegründet worden und hat langjam im Stift Fuß gefaßt. 
Der Wingolf trat zunächſt mit entſchiedenem Mißtrauen gegenüber 
dem „Stiftsgeift“ auf, andererjeits bildeten die politifchen Span- 
nungen zwifchen Preußen und Süddeutfchland und die Stammes- 
unterfchiede — man denke an die Bekenntniſſe des alten Schar- 
tenmaier — jtarte Hemmungen. Annäherungsverfuhe zwifchen 
Wingolf und Luginsland auf Grund der ähnlich gerichteten Prin- 
zipien fcheiterten an den politiſchen Gegenfägen. Der Wingolf 
ijt erft ganz kurz vor dem Weltkrieg mit einer größeren Zahl 
von Gliedern und mit eigener Stube (Zion) im Stift heimiſch 
geworden. 

1875 fejtigte fih aus dem Kreis der früheren Pia die gefchlof- 
jene Verbindung Luginsland. Auf Rathaus und Hellas ver- 
einigten jich die Angehörigen des Bibelfreijes, jeit den achtziger 
Bahren bejtehend und zeitweije jpäter in zwei Gruppen, Bibel- 
kreis und Bibelfreunde, geteilt, aber kurz vor dem Weltkrieg 
wieder zuſammengeſchloſſen. 

Seit 1877/78 kamen die Verbindungen Lichtenftein und 
Rothenburg hinzu, jene lang auf Wartburg, diefe auf Rothen- 
burg und Neapel angefiedelt. Die Verbindung Lichtenftein ver- 
ſchwand ſchon vor 1914 ganz aus dem Stift. 

In den achtziger Jahren folgte die Nikaria, die Bayerland zu 
eigen gewann, und um die Jahrhundertwende endlich die Deutjche 
Chriftlihe Studentenvereinigung. Sie hatte unmittelbar 
vor dem Weltkrieg ihren Sit auf verjchiedenen Stuben. 
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X. Kapitel: Einzelne Zweige des Studiums 
1790—1930 


1. Das Studium der Lehramtsbewerber!) 


S ie Verordnung wegen des lateinifhen Schulwejens vom 

11.März 1795%) und der Erlaß vom gleichen Tage Ex speciali 
Resolutione an die Vorſteher des Stifts wegen des Präzeptoran— 
den-Injtituts?) zeigen, wie energiſch man in den letten Seiten 
Herzog Carls an die Verbefferung des lateinischen Schulwefens 
gegangen ift. Da letterer Erlaß noch nirgends gedrudt und doch 
der erjte, bedeutjame Schritt auf dem Weg ift, Kräfte mit be- 
jonderer Beftimmung fürs Lehramt zielbewußt und methodisch zu 
ihulen und damit die höhere Lehrerbildung von der Ausbildung 
der Pfarrer zu löjen, jo ift er in feinem Hauptinhalt mitzuteilen. 
Die Beitimmungen find folgende: 1. Die 1780 und 1788 ausge- 
Iprochene Einjchräntung des theologifhen Studiums, alſo des 
Bugangs bejonders zu Klöftern und Stift, auf die höheren Volks— 
klaſſen wird für Lehramtsbewerber nicht aufrecht erbalten. 
2. Dieje werden nach Gaben und Renntnifjen wie die Pfarramts- 
bewerber ausgelejen und in den niederen Klöftern mit und gleich 
den le&teren gejchult. 3. Zn vierjährigem Kurs im Stift haben fie 
als Praeceptorandi (im Magifterzettel mit P bezeichnet) eine ge- 
fonderte Stellung. Den übrigen Stipendiaten in der Dilziplin 
gleichitehend, find fie ausfchließlich für Schuldienfte bejtimmt und 
werden nie mehr, wie früher, ins Pfarramt befördert. Sie ftudieren 
daher nicht Theologie, fondern im 3. und A. Fahr nur Philologie 
und Bhilojophie, und werden in erfterer Rüdjicht vorzüglich an die 
Kollegien des neu aufzuftellenden Profeſſors in lateinifcher und 
griechijcher Literatur?) gewiejen. A. Im vierten Jahre widmen fie 
fich neben dem Studium der pädagogifchen Wilfenfchaften zugleich 
der praftifchen Übung im Unterricht bei der Anatolifchen Schule), 
nach bejonderer gleichzeitig ausgegebener Inſtruktion. 5. Sofort 
nach dem Studium werden fie im Stuttgarter Gymnaſium in An- 


1) Quellen hiezu, neben Reyſchers Geſetzesſammlung, Akten des Stiftsarchivs. 
2) Abgedrudt Beilage 1, ©. 373. 2) Seybold. 
9 Die lateiniſche Schule am Fuß des Öfterbergs. 
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wefenheit eines Mitglieds des KRonfiftoriums geprüft, wobei fie 
eine Probelektion halten. 6. Bis zur Verwendung im Schuldienit, 
zu dem fie verpflichtet wie wahlberechtigt find, können fie weiter 
im Stift bleiben oder Paraftaturen annehmen. 

Daneben hatte man noch (als alte Einrichtung ſeit Anfang) im 
Stift bis 1830 das Famulat, deſſen Inhaber gleichfalls ſich auf 
Zehritellen vorbereiten und zu folchen berechtigt fein jollten. Das 
Inſpektorat bemühte fich in den Fahren vor und nach 1800 durch 
eine Reihe von Berichten, das Los und die Zukunft der Famuli 
zu erleichtern und zu verbejjern. „Das Los eines Famulus im 
Stipendium, jo heißt es ungefähr allemal, der ſchon deswegen 
nicht weit vorrüden kann, weil er alles duch ich jelbjt werden 
ſoll und mit anderweitigen Geſchäften überhäuft ift, ift jo traurig, 
der Wunjch, es verbefjert und aus den Famulis brauchbare Leute 
gezogen zu ſehen, liegt uns fo nahe, und die Mittel, es zu bewerf- 
itelligen, find ſo wenig Eoftipielig, daß wir nicht umhin können, 
diefe Sache gn. Aufmerkfamteit wieder zu empfehlen (1800).“ 

Eine gewijje Berbefjerung war der Erlaß Ad mand. Sacr. Reg. 
Maj. vom 14, Oft. 1810, der zur Beförderung einer gründlicheren 
Bildung der evangelifchen Kandidaten des lateinischen Schul- 
lebreritandes und zur Gewinnung der genügenden Anzahl der- 
jelben zu Beſetzung der PBräzeptorate und Rollaboraturen be- 
ſtimmte, daß 1. in jede Bromotion von Anfang an 3—4 junge 
Leute mit der ausdrüdlichen Beftimmung aufgenommen werden 
jollen, jich neben der Theologie dem Studium der Pädagpgik zu 
_ widmen und feinerzeit zuerjt und hauptfächlich zu lateinifchen Lehr- 
ämtern fich gebrauchen zu laffen, wo fie ſodann, wenn fie eine 
Reihe von Jahren treu gedient haben, zu kirchlichen Amtern werden 
befördert werden, und 2. die Zahl der Famuli im Stift ebenfalls 
um 5—4 vermehrt werden folle, damit fie durch Erleichterung in 
ihren eigentlichen Famulatsgejchäften injtand geſetzt werden, die 
ihnen beftimmten Unterrichtsftunden defto mehr zu benugen und 
an dem Studien-Curſus der zu lateinischen Schuldienften be- 
ftimmten Seminariften teilzunehmen. Schwierig war nur, daß 
dem Studium und Stand noch immer ein foziales Minus im 
Dergleih mit dem Theologieftudium und Pfarramt anhaftete, 
weshalb fich nicht jo leicht jemand freiwillig zur Befchreitung diefes 
Weges entichliegen mochte. Man mußte daher 3. B. 1824 aus- 


Das Studium der Lehramtsbewerber 333 


jprechen, man werde bei Bejekung von Pfarrämtern künftig auf 
jolhe Theologen, die 10—12 Fahre im Schuldienft geftanden, 
befondere Rüdficht nehmen, auch wo fie an Dienft- und Lebens- 
alter hinter anderen Bewerbern zurüditehen?). 

Best folgte auch eine DVerbefferung der Übungsfchule, der 
Schola anatolica. Ein Erlaß vom 24. April 1818 verordnet, daß die 
bejchloffene Bildungsanftalt für lateinische Schullehrer zur Aus- 
führung gebracht und dieje Anjtalt mit der zu einem Lyzeum er- 
hobenen anatolijhen Schule in Tübingen in Verbindung gejebt 
werde. Hiezu wird die Anjtalt durch eine fünfte Klaffe erweitert, 
in der Schüler bis zum 15. und 16. Lebensjahr unterrichtet werden 
fönnen, und das Präzeptoranden-Anjtitut mit dem Lyzeum ver- 
bunden. Die Präzeptorandi und Famuli des Stifts müſſen teils 
in der fünften, teils in den niedrigeren Klaſſen unter Aufficht des 
Profeſſors der fünften — Prof. Tafel wird dafür angeftellt — fich 
im Unterrichten praftifch üben. Auch die katholifchen Conviktoren, 
die fich dem Lehrfach widmen, haben an diefen Übungen teilzu- 
nehmen. Die Famuli follen daneben, ſoweit es ihr Dienft gejtattet, 
. auch noch als Schüler an einzelnen Lehrftunden der fünften Klaſſe 
Anteil nehmen. Am 26. April 1819 ftellte der Pädagogarch Brof. 
Schott die „Organifche Einrichtung der Klaſſe V und des damit 
verbundenen Bräzeptoranden-Anftituts“ feit‘). 

Um der neuen Ordnung Nachdrud zu verleihen, bejtimmte ein 
Erlaß von 1824, daß künftig kein Seminarift zur Prüfung auf ein 
Präzeptorat zugelafjen werden folle, der nicht von den Vorſtehern 
der Präzeptoranden-Anftalt ein Beugnis vorlege, daß — und mit 
welchem Erfolg — er 1—2 Fahre lang Jich teils durch Anhören des 
Unterrichts teils durch eigene Übungen fowohl im Lyzeum als in 
der neuerrichteten Realanftalt darauf vorbereitet habe. Die ge- 
troffene Regelung wurde ausdrüdlich auch auf die Famuli ange- 
wendet. f 

Die allgemeinen DVerhältniffe drängten aber weiter. Das In— 
ipettorat äußert im Semefterbericht vom Winter 1826/27: Da in 
mehr als einer Hinficht zu wünfchen fei, daß auch mehrere von den 
ausgezeichneteren Seminariften fich ſchon im Stift auf Lebritellen 
vorbereiten, fo glauben die Inſpektoren auf den ungenügenden 
Zuftand der Tübinger Schule hinweifen zu follen. Gerade der 
beſſere Seminarijt werde nur dann vorzüglich das Bedürfnis fühlen, 


334 Einzelne Zweige des Studiums 


an dem Präzeptoranden-Inititut teilzunehmen, wenn er hoffen 
könne, in den Tübinger Schulanftalten ein Mufter zu finden, das 
er einft jelbft als Lehrer ſich vorhalten könne. 

Es ift ſchon behandelt!), wie die Verfügung vom 15. Nov. 1829 
in gang bejonderem Maße der Heranbildung eines tüchtigen Lehrer- 
itandes für die höheren Schulen diente, foweit nicht ſchon vorher 
zwifchen Sheologie- und Lehramtsftudium geteilt war, Über das 
normale vierjährige Theologieftudium hinaus wurden die Mittel 
des aufgehobenen fünften Studienjahres unter anderem dazu 
bejtimmt, „denjenigen Seminariften, welche ſich nach vollendetem 
vierjährigem Curſus und erjtandener erjter Kirchendienft-Prüfung 
auf der vaterländifchen Univerfität in irgend einem mit ihrem 
Hauptberufe in Verbindung ftehenden Face weiter ausbilden, 
insbefondere auf lateinifhe oder Neallehrer-Stellen ſich vorbe— 
reiten wollen, jofern fie dazu für geeignet erfannt werden, die 
Derlängerung der Studienzeit um ein Jahr auf ihre Bitte der- 
geftalt zu bewilligen, daß fie in diefem fünften Jahre entweder im 
Seminar felbjt oder außerhalb desjelben in Tübingen gegen das 
regulierte Geldfurrogat des Seminargenujjes ihre Studien fort- 
jegen dürfen“. Außerdem ſoll einzelnen Ausgezeichneteren und 
hiezu befonders Geeigneten, die nach vierjährigem Rurs den Beſuch 
ausländifcher Lehr- und Bildungsanftalten zum Behuf ihrer weite- 
ren Ausbildung, jei es im Fach der Theologie oder in dem der Bhi- 
lologie, Philoſophie, der mathematifchen und Natur-Wiffenfchaften. 
oder der Pädagogik vorziehen, eine verhältnismäßige Geldunter- 
ſtützung je nach Verhältnijjen und vorhandenen Mitteln bewilligt 
werden‘). 

Einen Schritt weiter weijt auch eine Denkichrift von NRepetent 
Walz (dem fpäteren Ephorus). über das Bhilologieftudium pom 
10. Februar 1851. Das Inſpektorat legte fie dem Studienrat mit 
dem Antrag vor, die darin enthaltenen beherzigenswerten Ge- 
danken zum Gegenjtand mündlicher Beratung bei Gelegenheit 
der demnächſt bevorjtehenden DVifitation zu machen?). 

Doch erſt im Frühjahr 1838 wurde das philologifche Seminar 
an der Univerfität begründet, mit dem praftifche Lehrübungen 
verbunden waren. Jeder Teilnehmer follte wöchentlich 2—3 Lehr- 
itunden im Lyzeum geben, denen möglichft oft der Rektor, die 

) ©. 193 ff. ) Bgl. S. 194. 
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beiden andern Seminarlehrer je und je anwohnen follten. Im 
einzelnen war auf die Statuten des ſchon beftehenden Präzep- 
toranden-Znitituts verwiefen. Außer diefen Übungen wird den 
Teilnehmern das Hofpitieren bei Lehrern des Lyzeums geftattet 
und empfohlen‘). Diefer Übungsunterricht der Lehramtsbewerber 
beitand bis 1898. 

Die neuen Prüfungsprdnungen für die Kandidaten des philo- 
logifchen und realiftiichen Lehramts von 1864/65 machten ein neues 
Statut für die Lehramtskandidaten im Stift notwendig, das 1866 
heraustamf). Hienach erhalten jährlich eine dem Bedürfnis des 
Zehrdienftes entjprechende Anzahl Zöglinge des Stifts, in der 
Regel nicht über 5—6, Gelegenheit, fich auf ein höheres Lehramt 
im einen oder andern Zweige methodifch vorzubereiten. Die Er- 
laubnis gibt der Studienrat unter der Bedingung der erforder- 
lichen Fähigkeiten. Das Minifterium behält fich vor, folchen, die 
ich durch befondere Begabung und Neigung für einen der Zweige 
des Lehramts auszeichnen, bei fonft günftigen Seugniffen auf 
Anjuchen die völlige Enthbebung vom Studium der Theo— 
logie zu erteilen. Aber auch ſolche, die fich zugleich dem Theologie— 
ftudium widmen, follen nach Zunlichkeit erleichtert werden, um 
das andere Studium deſto gründlicher und umfafjender treiben 
zu können. Wer auf ein Lehramt ſich vorzubereiten beabjichtigt, 
hat fich am Anfang des zweiten oder ſpäteſtens dritten Semefters 
beim Anfpektorat anzumelden und zunächſt ein Probeſemeſter zu 
abfolvieren, während defjen er an den Übungen des philologifchen 
Seminars bzw. den mathematijchen Repetitionen im Seminar 
teilnimmt. Nach) dem Probejemejiter hat er fich auszufprechen, ob 
er unter die Lehramtstandidaten, und nach welcher Richtung, 
aufgenommen zu werden wünjcht. Das Infpektorat legt die Ge- 
fuche mit Gutachten an den Studienrat vor, Für die erften drei 
akademiſchen Semefter haben die künftigen Lehramtstandidaten 
fih im übrigen an den Studienplan des Stifts zu halten. Doch 
follen fie ihre Studien fchon im Blick auf ihr künftiges Siel ein- 
richten, da bei der Frage ihrer Entbindung vom Theologieftudium 
neben den Leiftungen im Probefemefter ſolche anderweitige mit 
Fleiß und Erfolg betriebene Studien berüdfichtigt werden. Es 
wird näher bezeichnet, welche Vorlefungen den Lehramtstandi- 
daten, die zugleich das theologische Studium betreiben, erlajjen. 
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werden können: Dogmengeſchichte, Religionsphilofophie, Kirchen— 
recht und je nachdem ein Zeil auf dem Gebiet des Alten und 
Neuen Seftaments. Bon den bis Schluß des dritten Jahres zu 
fertigenden Auffägen jedes Semefters ift der eine jeweils aus dem 
pbilologifchen bzw. realiftijchen Gebiet zu wählen. Weiter wird 
das Maß der zu befuchenden Vorleſungen fowohl für die zugleich 
Sheologie Studierenden als für die Nichttheologen bejtimmt. Bei 
Bewilligung des Geldfurrogats für ein fünftes Studienjahr bzw. 
Reifeftipendien wird auf Lehramtsfandidaten unter DVoraus- 
fegung entjptechender Zeugniſſe befondere Rüdjicht genommen. 
Die reinen Lehramtstandidaten haben ſich nach vierjährigem 
Studium der Lehramtsprüfung oder deren erſtem Zeil, die zugleich 
Theologie Studierenden ein Jahr nach der theologijchen Dienit- 
prüfung der Lehramtsprüfung ent|prechend zu unterziehen. 
Das repidierte Statut von 1876 fett die Normalzahl der Lehr- 
amtstandidaten im Stift auf jährlich 5—7 feſt. Die Aufnahme unter 
diejelben iſt jegt jogleich beim Eintritt ins Studium bzw. nad 
Ableiftung der Militärpflicht im erften Fahr des Seminarfurfes, 
zunächſt beim Anjpektorat durh Meldung zu einem Brobehalb- 
. jahr nachaufuchen. Sie kann aber ausnahmsweiſe ebenſo auch 
jpäter nachgefucht werden, wie auch auf den jchon genehmigten 
Studienweg in Richtung eines Lehramts wieder verzichtet werden 
kann. Wer in den drei erjten Semeſtern das Philoſophieſtudium 
nach der Ordnung des Stifts mit allem Fleiß und mit einem Er- 
folg, der der Begabung und der verfügbaren Seit entjpricht, be- 
trieben und durch fein Verhalten wohl befriedigt hat, kann vom 
Minifterium auf Anfuchen die völlige Enthebung vom Studium 
der Theologie erlangen. Die von dem letteren befreiten philo— 
logijhen Lehramtstandidaten haben fpätejtens nach Ablauf des 
zweiten Studienjahrs zu erklären, ob fie die Präzeptorats- oder 
die Profejjpratsprüfung erjtehen wollen. Im erſten Fall erfolgt 
die Dienftprüfung nach drei, im zweiten nach vier Studienjahren. 
Die Lehramtstandidaten, die zugleich Theologie ftudieren, er- 
halten auf Anjuchen nach Erſtehung der theologifchen Prüfung 
das Geldſurrogat auf ein Jahr, ob fie nun bloß auf Präzeptor- bzw. 
Reallehreritellen oder auf Profeſſorate fich prüfen laſſen. Die 
übrigen Beftimmungen von 1866 find weiter ausgeführt. 1886 
und 1900 erfolgte nochmals eine neue Faffung, ohne wefentliche 
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Änderungen. Noch immer wird die Normalzahl der Lehramtsbe- 
werber mit jährlich 5—7 angefeßt. Welche Schwierigkeiten fich bei 
den geltenden Ordnungen ergaben, dafür nur ein Beifpiel aus 
den fiebziger Jahren! Im Bericht über einen Studierenden, der 
bei ehr mäßigen Leiftungen im pbilofophifchen Studium wieder- 
holt um Dispenfation vom Studium der Theologie bat, fpricht 
Ephorus Buder aus: gleichwohl fei man nicht in der Lage, die 
Abweijung des Gefuches zu beantragen. Denn einmal werde der 
Betreffende in der Philologie noch am eheſten etwas leiften, und 
dann müſſe man es für bedenklich halten, ihn mit dem Studium 
der Theologie, in der er doch nie etwas leiften werde, zu [trafen 
(und die Theologie mit ihm). Die Studienbehörde verfügte in- 
deſſen: 

Dem Bezeichneten könne bei ſeinem ganz mangelhaften Fleiß und den höchſt 
ungenügenden Ergebniſſen ſeines Studiums die nachgeſuchte Dispenſation auch 
jetzt und ſolange nicht erteilt werden, als bei ihm nicht in Bezug auf Fleiß und 
wiſſenſchaftliches Streben entſchiedene Beſſerung eintrete. 

N. bat im nächſten Semeſter wieder um Befreiung vom Theologieſtudium. Das 
Inſpektorat äußert ſich dazu: Es ſei bei ihm gar keine Ausſicht vorhanden, daß er 
in der Theologie, deren Studium ihm aufs neue auferlegt worden ſei, Befriedigen- 
deres leijten werde, als bisher in der Bhilofophie. Vielmehr werde, wenn man ihn 
ferner zu der Verbindung des philologifhen und theologiihen Studiums ver- 
urteile, die Folge zulegt nur die fein, dak er weder in der Theologie noch in der 
Bhilologie irgend etwas Befriedigendes leifte ; befreie man ihn aber vom Studium 
der Theologie, für die er feinen Sinn und ein Intereſſe habe, fo dürften feine 
Leiſtungen in der Bhilologie, auch nach den Beugnifjen des philologifchen Semi- 
nars, immerhin befriedigend ausfallen. Aus diefem Grunde und mit Rüdjicht auf 
des Seminariften Abficht, die philologiſche Preisaufgabe in Angriff zu nehmen, 
befürworten die Inſpektoren aljo das Befreiungsgeſuch; dies um ſo mehr, als fie 
auch jetzt noch es für bedenklich halten müffen, den Mangel an wiffenfchaftlihem 
Streben und Intereſſe für Bhilofophie und Theologie mit der Auflage des theo— 
logiijhen Studiums zu trafen. 

Darauf wurde endlih vom KRultminifterium die Befreiung vom Theologie- 
ftudium ausgefprochen, unter der Bedingung, daß fih N. mit allem Ernft bemübe, 
feine ungenügenden Leiftungen in der Philofophie durch um fo angeftrengteres 
Betreiben der Philologie auszugleihen. Das Inſpektorat hatte fich ſchon früher 
mit Bezug auf N. dahin ausgefprochen, bei folhen Naturen dürfte es fich als viel 
wirtjamer erweifen, ihnen beizeiten die Entziehung des Seminarftipendiums in 
Ausficht zu jtellen. Dies war auch fehon bei einer früheren Äußerung der Behörde: 
gejhehen und wurde jet nahdrüdlich wiederholt. 

Die Behörde hielt aber für nötig, ihre frühere Stellungnahme gegenüber den 
Äußerungen des Inſpektorats zu begründen, wie folgt: Wenn das änfpektorat 


feinen Bericht damit gefchloffen habe, es müffe auch jet noch für bedentlich — 
Leube, Das Tübinger Stift 
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den Mangel an wifjenjhaftlihem Streben und Intereſſe für Philoſophie und 
CTheologie mit der Auflage des theologiſchen Studiums zu ſtrafen, jo ſei zunächſt 
auf das Statut für die Lehramtstandidaten zu verweifen, wornach nur jolden 
Randidaten, welche fich durch befondere Begabung und Neigung für einen der 
Zweige des Lehramts auszeichnen und nur bei fonft günftigen Zeugniffen die 
völlige Enthebung vom Studium der Theologie in Ausficht geftellt fei. Es werde 
dem Inſpektorat nicht entgehen, daß, wenn ein Zögling nah Begabung, Fleiß 
und Leiftungen in der Philofophie fo gering prädiziert fei, wie im vorliegenden 
Fall, die Oberjtudienbehörde gerechten Zweifel hegen müffe, ob er beim Studium 
der Philologie den an ihn zu ftellenden Anforderungen genügen werde, und daß, 
wenn er auf dasjenige Studium, zu welchem er urfprünglich in das Seminar auf- 
genommen worden fei, nämlich das der Theologie befchränkt werde, ebenſoviele 
Hoffnung vorhanden fein könne, daß er bei erneuertem Fleiß noch etwas Ent- 
Iprechendes darin leiften werde, als wenn er dem der Bhilologie zugewieſen werde. 
Daher fei gegen N. die Abweifung feines Dispenfationsgefuhs nicht als eine 
„Strafe“ ausgefprochen worden, auch habe man fogleich der Anregung des In— 
ipektorats entfprechend die Bedrohung mit der Entlaffung aus dem Seminar bei- 
gefügt. Ein Kommentar erübrigt fih. Doch muß aus dem nächſten Semefter- 
bericht noch mitgeteilt werden, daß nun N. feine philologifhen Studien mit an- 
gejtrengtem Fleiß betrieb und, wie das Inſpektorat jagt, den Beweis lieferte, daß 
ein Bögling, der, was Bhilofophie betrifft, nah Begabung, Fleiß und Leiftungen 
jo gering prädiziert ift, beim Studium der Bhilologie den an ihn zu ftellenden An- 
forderungen zu genügen imftande fei. Die Behörde ftellte mit Befriedigung feft, 
daß N., feitdem er fi dem Studium der Philologie ausfchlieglich widmen dürfe, 
mit lobenswertem Fleiß Entjprechendes leifte und hienach auch feine Begabung 
günftiger als früher fi entwidelt zu haben fcheine. 

Seit 1876 wurde zur Studienleitung für die Lehramtsbewerber 
ein philologiſcher Repetent beitellt und ihm zugleich die Be- 
jorgung der Bibliothek übertragen. Die Unterrichtsübungen am 
Gymnaſium famen mit der neuen Prüfungsordnung von 1898 
in Wegfall; fie wurden durch das Praktikantenjahr (Referendar- 
jahr) erjegt,. Endlich wurde bei den Reformmaßnahmen 1911 aus- 
gejprochen, daß die Befreiung Studierender vom Studium der 
Theologie!) mit Rüdjiht auf das Bedürfnis des Kirchendienftes 
nicht mehr angängig fei. Bon 1912 an wurden demnad 
feine Lehramtsbewerber mehr zugelaffen. Der philo- 
logiſche Nepetent kam 1913 in Wegfall. 

Denn jomit am Ende des Jahrhunderts die Ausfcheidung des 
Studiums der Philologie und der realiftiichen Fächer aus dem 
pbilofophifeh-theologifhen Studium des übrigen Teils der 

) Die Befreiung war in den legten Fahren fehr weit, bis gegen die Hälfte 
der Promotionen, ausgedehnt worden. 
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Stiftsangehörigen eine vollftändige genannt werden muß, fo hat 
ji im Lauf des Jahrhunderts auch der Bufammenhang dieſes 
Großteils der Studierenden mit der Philologie ſehr gelockert. Es 
blieb noch bis 1910 eine ſchriftliche Ubertragung aus dem Lateini- 
ſchen und aus dem Hebräifchen in der Semefterfchlußprüfung der 
jüngften Promotion. Aber das war ein ſehr kümmerlicher Reft 
alter Herrlichkeit. Schon zu Anfang des 19. Jahrhunderts, im 
Beitalter des Neuhumanismus, begegnet man häufigen Klagen 
über die geringen ſprachlichen Fähigkeiten der von den Rlöftern 
herfommenden Promotionen. Wir haben fchon mitgeteilt!), was 
1811 in diefer Beziehung ausgefprochen wurde und wie damals 
die Fertigung lateinifcher Verſe durch die jüngften, 1812 die 
Ausarbeitung der Aufgaben bei den Semefterfchlußprüfungen in 
lateinijcher Sprache durch alle Bromotionen eingefchärft worden 
ist. Diefe Beftimmungen waren bis über die Mitte des Jahrhun- 
derts in Geltung. Ob die weitere Anordnung durchgeſetzt wurde, 
auch bei den mündlichen Prüfungen und im Lokus „ſoweit mög- 
lich“ lateiniſch zu ſprechen, möchte ich dahingeftellt jein lajjen. 
Rarl Haje erzählt davon, daß man bei jeinem Eramen als Brivat- 
dozent in Tübingen fehr bald vom Latein zum Deutfchen über- 
gegangen jei. Noch jahrzehntelang galt die Ordnung, daß der von 
einer Promotion über ein und dasjelbe Thema zu fertigende 
Normalaufjaß lateinijch verfaßt fein mußte. Doch ift davon 1480 
jhon manches im Schwinden und DVerjchwinden, ein Prozeß, 
der zwar von der Leitung bintangehalten, von den Gtiftlern aber 
nach Kräften befördert wurde, Zn jenem Sommer berichtet das 
Inſpektorat über die lateinifche Rompofition in den Eraminalien 
und Auffäßen: es fei betrübend, folche Arbeiten von jungen Leuten 
zu erhalten, die wenigjtens zehn Jahre lang das Lateinifche ge- 
lernt haben und auf deren philologijche Ausbildung jo viel Mühe 
und Sorgfalt verwendet worden fei, Neben einer Unzahl gram- 
matikaliſcher Schniger finden ſich Wörter und Phrafen, durch 
welche anjcheinend die lateinifhe Rompofition verhöhnt werden 
jolle. Es werden auffallende Beijpiele genannt: contemplaveris, 
gratia per redemptionem adepta, probabiles animadvertet, una 
tantum vice res contemplari, cognitio unilatera, unilateralitas 
cognitionis, Adam quippe qui liber esset ab unopartiabilitatibus 
9) Bol. ©. 219f. ’ 
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humanae constitutionis, peccatum originale est impartialitas 
evolutionis Dei conscientiae contra mundi conscientiam. Der 
Studienrat fpricht auf Antrag des Inſpektorats folgendes aus: 
Wegen der fchlechten Latinität und der empörenden Srammatital- 
fehler in vielen fehriftlichen Ausarbeitungen ergebe eine allgemeine 
Erinnerung; es fei höchft bedauerlich, wenn Studierende nach jo 
langer philologifcher VBorbildungszeit auf jolche Weife dem Huma- 
nismus Hohn fprechen. Bei der Lokation folle die Latinität der 
ſchriftlichen Prüfungsarbeiten berüdfichtigt werden. Aufjäße, die 
teilweife immer in lateinifher Sprache verfaßt werden jollen, 
feien, wenn von häufigen und groben Fehlern befledt, zurüd- 
zugeben. 
2. Muſikpflege) 

Wir haben gejeben, wie bis 1800 die Pflege der Mufik im Stift 
mancen großen Mangel litt, einerjeits weil diefes Gebiet unmög- 
lih im Vordergrund der atademifchen Ausbildung der Stiftler 
jtehen konnte, andrerfeits namentlich auch weil es an fachmännifcher 
und ftetiger Leitung fehlte. Im 19. Jahrhundert ijt es mindeſtens 
in leßterer Hinficht anders geworden. Gleich zu Beginn trat mit 
Samuel Gottlob Auberlen zum erjtenmal in die Dienfte des 
Stifts ein Muſiker von Fach, der mit Leib und Seele bei feiner 
Sache war; die mufilalifche Anlage war Erbgut in der Familie, 
die zahlreiche Lehrer und Organiften zu den ihrigen zählte. Auber- 
len hat jpäter, als Mufitdirektor und Münfterorganift in Ulm, 
jeinen Lebensgang in einem Büchlein voll Herzenswärme be- 
Ihrieben. Er war 1758 in Fellbach als Sohn des dortigen Schul- 
meifters Georg Daniel Auberlen, eines trefflihen Organiften, 
geboren und entfaltete jchon in frühen Rnabenjahren eine außer- 
ordentliche Befähigung zur Mufit, fo daß er fich mit acht Jahren 
an Violine, Klavier und Violoncell wagen konnte. Kurz nach feiner 
Konfirmation Proviſor bei feinem Vater geworden, hatte er Ge- 
legenheit, öfters den Opernaufführungen am Stuttgarter Hofe 
beizuwohnen. Durch Winkelzüge eines Mitbewerbers entging er 
mit 22 Fahren einer Anftellung als Schulmeifter und Organift in 
Daiblingen und erwirkte dann bei feinem Vater die Beurlaubung 
nach Sürich, wo er duch Bekannte Eingang fand, fich ganz der 


’) Quellen biezu, neben den Erinnerungen von Auberlen, Akten des Stifte: 
archivs und perfönliche Mitteilungen. 
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Mufit widmete und bald durch KRonzertreifen nach jchweizerifchen 
und füddeutichen Städten fowie durch feine erften Rompofitionen 
einen guten Ruf gewann. In der Hoffnung, bei der Stuttgarter 
Hofmuſik angejtellt zu werden, kehrte Auberlen, der fich in Zürich 
verheiratet hatte, 1789 in die Heimat zurüd. Da er fich zwar auf- 
genommen, aber um eine Bezahlung betrogen ſah — er follte fich 
bis zum Aufgehen einer Stelle im Orchefter „mit der Verficherung 
der Höchften Gnade begnügen“ — war er genötigt, feinen Wander- 
tab mit Weib und Rind weiterzufegen und anderwärts Anftellung 
zu juchen. An verjchiedenen Pläßen Elopfte er vergeblich an, bis 
jih ihm wieder in der Schweiz, zuerft in Bofingen, dann bald für 
eine Reihe von Fahren in Winterthur, eine Tür auftat. Auberlen 
bucht es als Gewinn feiner Stuttgarter Seit, daß er durch das 
Bujammenwirten mit Rapellmeijter Poli — Auberlen jpielte erjte 
Violine im Orcheſter — und durch deſſen Unterricht in der Rom- 
pofition ganz wejentliche Renntnifje für die Orcheiterleitung emp- 
fangen habe, die ihm den Weg zu feinen jpäteren ehrenvollen 
Anjtellungen bahnten. Mitten aus einem ſchön erblühenden Mufil- 
leben in Winterthur ri ihn kurz vor der Jahrhundertwende der 
Rriegsfturm, den das revolutionäre Frankreich durch die Länder 
trug. Auberlen zog nach Württemberg zurüd, wirkte kürzere Zeit 
als Ronzertmeifter und Mufiklehrer in Tübingen, erlebte dann eine 
kurze, ihm befonders wertvolle Zeit am Hofe der verwitweten Her- 
zogin Franziska in Kirchheim, verlor aber auch dort durch das 
Vorrücken der Franzofen feine Stellung. Als ſich bald darauf die 
Stelle eines Mufitlehrers an der Bebenhäufer Kloſterſchule auf- 
tat, bewarb er fich darum und wirkte bis zur Schließung der 
Kloſterſchule im Frühjahr 1807 in diefem Amt. Er hatte Sonntags 
die Rirchenmufit, am Donnerstag die Mufitübungen der Klojter- 
ichüler zu leiten; im übrigen hatte er feinen Wohnfik und das Feld 
feiner Tätigkeit in Tübingen, wo er fich um die Hebung des muji- 
kaliſchen Lebens mit Eifer und Erfolg annahm. Wir hören, wie er 
die ftörenden Reibereien zwifchen den Studierenden im Stift und 
in der Stadt zu überwinden verftand. Aus den aufgenommenen 
Mufitübungen erwuchfen Konzerte; Auberlen hebt Die Auf- 
führung der neuerfchienenen „Schöpfung“ des von ihm boch ver- 
ehrten Meifters Haydn hier, wie zuper in der Rirchheimer Zeit, 
bejonders hervor. Um auch der Tübinger Rirchenmufit fich widmen 
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zu können, machte er den Vorſchlag, ihn für jeden zweiten Sonntag 
des Bebenhäufer Dienftes zu entheben. So waren die Jahre jeiner 
Tübinger Tätigkeit ſehr erfprieglich und fein Weggang im Jahre 
1807 nad) Schaffhaufen bedeutete einen empfindlichen Verluft für 
Stadt und Stift. Auberlen nennt unter den jungen, feurigen Lieb- 
habern der Mufit, mit denen er damals zufammen arbeitete, die 
Stiftler M. Bender, Benned, Seubert, Günzler, Knapp, Grunsky, 
Schidhardt und Luz. 

Mitten hinein in die Seit feiner Tätigkeit in Bebenhaufen und 
Zübingen fällt ein Ruf nah Augsburg, den Auberlen Herbit 1802 
erhielt. Als er aus diefem Anlaß für den Fall feines Verharrens 
in feiner bisherigen Tätigkeit eine Gehaltserhöhung beantragte, 
berichtete der Kirchenrat, der große Serfall, in dem ſich die Muſik 
im Stift befunden habe, wo die Stipendiaten fich bisher ganz allein 
überlafjen gewefen, wodurch aber die Mufiten ſowohl in der Stadt- 
kirche als im Stipendium in einen Zuftand geraten jeien, daß jie 
das Ohr von Kennern und Nichttennern beleidigten, habe den 
KRirchenrat bewogen, Auberlen jeden zweiten Sonntag als Alji- 
itenten bei der Kloſtermuſik jo, wie den Stadtzinkenijten, gebrau- 
chen und ihm in gleicher Weije, wie diefem, an den Tagen feines 
Mitwirkens in der Kloftermufit Koſt und Wein reichen zu lafjen. 
Seine allgemein anerkannten muſikaliſchen Zalente haben nad 
dem Beugnis der Tübinger und Bebenhäufer Vorſteher auch bier, 
vorzüglich im Stift, die gewünfchte Wirkung hervorgebracht, und 
es ſei wenigitens beim Stift fichtbar, daß die Stipendiaten ent- 
weder der Aufführung öffentlicher Mufiten entjagen müßten, wenn 
fie damit nicht zum Gelächter und Ärgernis werden wollen, oder 
daß ein Mann nötig fei, der fich mit ihrer mufitalifhen Bildung 
befonders bejchäftige. Nun habe Auberlen einen Ruf nach Augs- 
burg teils als Mufitlehrer an dem St. Anna-Gymnafium, teils als 
erjter Violiniſt an der dortigen Kirchenmuſik erhalten. Nach feinen 
Angaben würde dort bloß fein öffentlicher Gehalt ohne Brivat- 
lettionen fich auf 360 fl. belaufen, hierzulande aber fchlage er feine 
gejamten Einkünfte an Gehalt und Koſt auf nicht mehr als 120 fl. 
an. Sp erkläre er, daß er ohne Verbefjerung feines Gebaltes und 
bei feinen ohnedies dürftigen Umftänden nicht imftande fein würde, 
den Ruf auszufchlagen. Man habe Beugnifje über die bisher von 
ihm geleifteten Dienfte eingeholt, die, im ganzen genommen, voll- 
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fommen zu feinem Vorteil ausgefallen feien. Auf Befragen, wie- 
viel Auberlen im Fall längeren Bleibens Addition verlange, habe 
er zuerjt 100 fl. genannt; er erkläre fich aber neueftens mit einer 
Bulage von 50 fl. zufrieden, mache fich auch zugleich anheifchig, 
neben dem Unterricht in Bebenhaufen wöchentlich zweimal in den 
Abendrefreationsjtunden im Stift für diefes Gehalt ordentlichen 
Mufitunterricht zu erteilen, was zur Verbefferung der Mufit im 
Stift ein Wefentliches beitragen würde. Auberlen fcheine nach den 
bisherigen Erfahrungen durchaus der rechte Mann zu fein, um 
dieſer zerfallenen Anftalt aufzubelfen. 


Herzog Friedrich fchlug aber Auberlens Gefuch ab. Man be- 
glaubige ſich, lautete der Befcheid, daß, wenn diefe Stelle am Stift 
bejegt werden müſſe und folle, leicht ein tauglicheres Subjekt dazu 
aufgefunden werden könne. Auberlen bat feinem Unmut noch 
Jahrzehnte ſpäter beim Niederjchreiben feiner Lebenserinnerungen 
Luft gemadt. Er wird an dem mufikalifchen Eifer der Stipendiaten 
Ihuld gewejen fein, die am Chriftfeft 1805 am Nachmittag im Stift 
unter Zuziehung des Stadtzinkeniften eine Mufit (und dazu mit 
blajenden Anftrumenten!) veranftalteten, was den Mufitanten 
24 Stunden Karzer eintrug. 


Nochmals ift eine Baufe von 13 Fahren eingetreten, bis die 
Leitung der Muſik an der Univerfität und im Stift hauptamtlich 
in die Hand von Berufsmufitern fam. Der Synodus ſprach fich 
1813 für regelmäßige DVeranftaltung von Kirchenmuſik aus. Aus 
diefem Anlaß werden DBorfchläge für die darniederliegende Mufit 
in Tübingen gemacbt: man ſollte Frauenjtimmen für den Chor 
befommen, bejondere Injtitutionen für die kirchlihe Muſik erhal- 
ten, neue Noten anjchaffen uff. Durch Prof. Bahnmaiers Be— 
mübungen fam dann 1817 die Stelle eines Mufitdirektors an der 
Univerfität zuftande, Auf feine Empfehlung wurde Friedrich 
Silcher berufen; beide Männer kannten und fchäßten fich von 
gemeinjfamer Tätigkeit in Ludwigsburg her, und die Wahl diejes 
Mannes war wirklich ein guter Griff. Silcher läßt am 19. Novem— 
ber 1817 einen Settel umgeben: 

„Diejenigen Herren aus dem Theol. Seminar, welche Luft haben, an den von 
mir anzuftellenden Singübungen teilzunehmen, werden gebeten, ihre Namen bier 


zu unterzeichnen. Diefer Unterricht wird unentgeltlich gegeben, da er einen Zeil 
meines Berufes ausmacht. Sind nun die Herren Teilnehmer bekannt, fo werde ich 
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mich mit denfelben fowohl über die Zeit des Unterrichts als über die Anzahl der 
Stunden beſprechen.“ Es trugen fich 45 Leute ein. 

Die vom Inſpektorat und Prof. Bahnmaier gemeinfam ent- 
worfene Inſtruktion bejagt: 

„Der Univerfitätsmufitdirettor hat die Oberleitung über die gefamten Mufit- 
anftalten bei der Univerfität, in der Kirche und im Seminar, namentlich auch über 
die Inftrumente und Mufitalien, welche das Seminar befigt und über welche die 
nächſte Auffiht unter ihm der Mufitrektor!) des Seminars zu führen bat. Der 
Univerfitätsmufitdirettor hat demnach bei allen öffentlichen Vokal- und Inſtru— 
mentalmufiten an der Univerfität, in der Kirche und im Seminar fowie bei feier- 
lihen Gelegenheiten im Predigerinftitute die Direktion ‚zu führen und die vor- 
bereitenden Proben auf diefe Mufiten zu bejtimmen und zu leiten.“ 

Die früher vorhandenen Weinbenefizien für die Stiftsmufit 
wurden abgeftellt und auch nicht mehr erneuert, als in der Folge 
öfters zur Hebung der Stiftsmufit auf ihre Wiederherftellung - 
angetragen wurde. 

Man hatte im Winter 1818/19 im Stiftschor 21 Sänger, mit 
denen von Silcher dreimal in der Woche methodiiche Gefangs- 
übungen, ſo wie jie in der Volksſchule ftattzufinden hatten, ange- 
jtellt und nebenbei einfach geſetzte mehrſtimmige Choräle und 
andere Lieder gefungen wurden. Das Fnitrumentaltollegium be- 
jtand aus elf Mitgliedern, die außer den Kirhenmufitproben noch 
zweimal in der Woche zu Übungen zufammentamen. Im Sommer 
1819 zählte man 31 Sänger, die in vier Wochenstunden übten und 
teilweife an der Kirchenmufit teilnahmen. Inſtrumentalmuſik 
wurde mit 14 Leuten gepflegt. Der Semefterbericht des Inipek- 
torats ſprach fich anertennend über Silchers Fleiß und Brauhbar- 
keit aus. Dieſer feinerfeits ftellte den Antrag auf beffere mufitalifche 
Vorbildung in den niederen Klöftern. Der Studienrat ordnete 
darauf an, daß die niedern Seminare beim Abgang ihrer Promo— 
tionen ins Stift den Seugniffen auch eine Schilderung der mufita- 
liihen Bejchaffenheit der Zöglinge beifügen. Seit 1822 gilt als 
erfordert, um der Wichtigkeit der Sache willen an dem Verein für 
Kirchengefang und an dem Gefangsunterticht Silchers teilzuneh- 
men. Man erklärt vom Studienrat, daß man bei Prüfung auf 
Schul- und Rirchendienfte die Beugniffe über Renntniffe im Ge 
fang berüdfichtigen werde. Bei den lateinifchen Abgangszeugnifjen 
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jollten die Kenntniſſe jedes Kandidaten im Singen in eigener 
Rubrik angegeben werden. 
Wir haben ein Beijpiel der damaligen Aufführungen durch ein 
Programm anläßlich der Difitation des Stifts durch Direktor 
v. Süskind und Oberjtudienrat Rrauß im Jahre 1825. Die Ver- 
anjtaltung erfolgte nach Tiſch. Es war vorgefehen: 
1. Ouverture aus Don Juan, von Mozart 
2. Männerchor: Wo ift des Sängers Vaterland, von Theodor Körner, Muſik 
v. Silcher 

3. Quartett von Mozart, gejpielt von Hauber (Flöte), Hetih (Violine), Bühler 
(Diole), KRäferle (Violoncello) 

4. Lied von Weber: Leife, leife, fromme Weife, vierftimmig gejegt von Silcher, 
gefungen von Schmid, Hahn, Vogt und Steudel R 

5. Andante für Orchefter, von Kreuzer (ausgefallen) 

6. Chor von Mehul: Rommit du, o Nacht 

7. Orcheſtermuſik von Silder. 

Louis Hetfch war 1824—1828 im Stift und fcheint nachher noch 
in der Stadt geblieben zu ſein. Bon ihm, Hauber und Roch finden 
jih 1829 Bemerkungen über die Urjachen des Verfalls der Stifts- 
muſik im Vergleich mit der Muſik im Wilhelmsjtift. Wir verzichten 
aus Raumgründen auf Mitteilung. Silcher hat fich darauf 1830 
auch zu äußern gehabt. Er fordert die Verpflichtung der Mufiker, 
jih regelmäßig bei den Proben einzufinden. Zur weiteren Aus- 
bildung der Orcheftermufit follten Privatübungen angeftellt, 
Simfonien gefpielt und hiezu ein DViolinjpieler aus der Stadt 
geladen werden. Fehlerhafte Stellen wären bei den Proben öfter 
zu wiederholen, die einzelnen Stimmen unter dem Direktor wirf- 
lich einzuüben. Befondere Harmonieübungen (Mufit mit bloßen 
DBlasinftrumenten) wären von Nuten. Die in Berfall geratene 
Rirchenmufit müßte wieder belebt werden. Hiebei betont Silcher, 
er habe die eigentlichen Theaterjtüde, welche feinerzeit vor feinem 
Amtsantritt öfters jelbft mit dem Operntert gejungen worden 
jeien, abgefchafft und nur zwei oder drei Stüde, z. B. Chöre von 
Gluck und Mozart, die nicht unkirchlich klingen und denen er einen 
kirchlichen Text unterlegt habe, beibehalten. 

1829 wurde die „Atademifche Liedertafel“ gegründet, zu der das 
Stift einen fehr großen Zeil der Sänger ftellte, 1831 folgte ein 
Rirchengefangverein für den Gottesdienft in der Schloßkirche und 
in den Bredigtübungen, wo vierftimmige Männerchöre gefungen 
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wurden. Doch wird der Anlauf feine Wirkung nicht lange getan 
haben; folche Dinge pflegen ganz an dem Eifer einzelner Perſonen 
' zu hängen. 1841 entftand der Verein für klaſſiſche Kirchenmuſik. 

Mit Prof. Balmer kam 1852 in die theologijche Fakultät ein 
Fachmann in kirchlicher Muſik. Er reichte 1856 ein Gutachten ein, 
in dem er ausführte: Das Choralbuch (nur eben mit Weglafjung 
der wenigen, wohl nie in Gebrauch fommenden Melodien von 
geringerem Wert) follte bei den Gejangsübungen der Theologie- 
ftudierenden vollftändig durchgeſungen werden. Dabei wäre die 
chronologifhe Ordnung zu wählen, Belehrung über die Ent- 
jtehung der Urformen und Veränderungen eines jeden Chorals zu 
- geben und alles durch Demonftrationen am Flügel zu erläutern. 
Palmer nennt als Beifpiele von hiſtoriſch wichtigjten Chorälen: 
Romm, beiliger Geift, Chrift lag in Todesbanden, Wir glauben 
all; diefe Geſänge wären mit dejto mehr Sorgfalt zu behandeln, 
je weniger fie mehr unter der Gemeinde einheimijch feien, was fie 
doch wieder werden jollten. Man müßte das ganze Randidatenjahr 
hindurch am Donnerstag diefe pflichtmäßigen Singjtunden haben. 
Das Inſpektorat fprach fich für eindringliche Empfehlung aus. 
Dementiprechend vrönete der Studienrat an, die wöchentliche: 
GSingjtunde im Seminar folle ausfchlieglid dem Gejang von 
Chorälen und kirchlihen Mufikftüden gewidmet fein. Der ältejten 
Promotion ift die Ausbildung im Choralgefang und die Benußung 
der hiezu gebotenen Gelegenheit nachdrüdlich zu empfehlen, die 
Stadttheologen gleichfalls zuzulaſſen. Sollte die Teilnahme an 
Liedertafel und Oratorienverein zurüdgehen, jo wird Vermehrung 
des Gejangsunterrichts im Stift vorbehalten. Wegen des Eramens 
im Sommer bat dann Silcher um Befchräntung auf den Winter, 
jo aber, daß die Übungen für die Randidaten Pflicht feien. 

Otto Scherzer war Nachfolger des 1860 verfjtorbenen Dr. 
Silcher geworden, als Prof. Balmer im Sommer 1861 die Gefang- 
ftunde mit den Kandidaten felbjt übernahm. Er behandelte den 
Unterricht in Form einer Vorlefung mit praktiſchen Demonitratio- 
nen. Scherzer wurde dafür vermehrter Orgelunterricht aufge- 
tragen; auch blieb bei ihm die Amtsverpflichtung vorbehalten, je 
die ältefte Promotion in einem vollftändigen theoretifch-prattifchen 
Lehrkurs in die technifche und hiftorifche Renntnis des Choralſchatzes 
der evangelifchen Kirche einzuführen. Vom Herbit 1862 an hielt 
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Palmer die kirchenmujitalifchen Lehrftunden nur alle zwei Jahre, 
für zwei Promotionen zugleich. Scherzer erklärte fich 1864 nicht 
zufrieden mit dem muſikaliſchen Rönnen der Stiftler; fie follten 
von den niederen Seminarien befjer vorgefchult fommen. Doch 
Iprach ich der Studienrat dahin aus, man vermöge nicht abzufeben, 
wie der Seminarmufit wieder aufgeholfen werden folle, wenn 
Scherzer fich nicht entjchließe, auch felbjt Unterweifung in Inſtru— 
menten zu geben und in der Wahl der Stüde auf die vorhandenen 
Kräfte Rüdficht zu nehmen. Seine Verpflichtung als Mufitdirektor 
der Univerjität, von Zeit zu Seit eine Kirchenmuſik zu veranftalten, 
wäre ein Mittel, den Übungen im Seminar ein bejtimmtes Siel 
zu geben und die Kräfte für einen folchen Zweck zu vereinigen. 
Man hört, daß damals nur zwei Stiftler bei der Orcheſtermuſik und 
drei im Oratorienverein fich beteiligten. Dagegen ift von einer 
größeren Anzahl in der Liedertafel und von reger Beteiligung am 
Orgelunterricht die Rede. 1866 haben die Orchefterübungen im Stift 
wieder begonnen. Man hatte ein Mufitzimmer im zweiten Stod 
des Weitbaus gegen den inneren Hof. 1874 beitanden zwei Streich- 
quartette mit wöchentlichen Übungsftunden unter Scherzers Leitung. 

Dr. Emil Rauffmann trat 1881 in die Stelle des Muſik— 
Direktors ein. Er berichtet 3. B. vom Winter 1886/87: Im Stift 
waren neun Orgeljchüler; im Oratorienverein wurde eine Reihe 
weniger befannter a capella-Rompofitionen aus der Blütezeit 
der deutjchen Kirchenmuſik, im Orcheiterverein die G-Moll-Sim- 
fonie von Mozart gejpielt; in der Akademiſchen Liedertafel waren 
drei Aufführungen, worunter bejonders ein AUblandabend mit 
DBortrag von vertonten Dichtungen Uhlands als wohl gelungen 
hervorgehoben wird. 

Leider, fagt Profeſſor Kauffmann, fei Vokal- und Inftrumental- 
mufit in Abnahme, eine betrübende Tatſache, die zur Herbei- 
ziehung auswärtiger Mufiter nötige; an Sängern fehle es aus- 
gefprochenermaßen. Die Schuld hiervon fei einem auffallenden 
Mangel an opferwilligem Sinn für ideale Güter zugurechnen, wie 
er in früheren Zeiten in diefem Maße bei den Studenten nicht 
vorhanden gewefen. Freilich fei auch früher das leidige Verbin— 
dungswefen mit feinem Terrorismus über den einzelnen nicht jo 
ausgebreitet gewejen, eine Tatjache, unter der ein Lehrer, der für 
feine öffentlichen Leiftungen auf die Freiwilligkeit der Studenten 
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angewiefen fei, mehr als andere zu leiden habe. 1888 berichtet das 
Snfpektorat, der Befuch der Mufitvorlefungen jpwie die Beteiligung 
an Oratorien- und Orchefterverein haben fich wieder gehoben. 
Damals wurde die Orgel in der Schloßkirche verbefjert und mit 
einem zweiten Manual ausgejtattet. 1907 trat Dr. Friß BiRaE 
an des verdienten Rauffmann Stelle. 

Nah Schluß des Weltkrieges wurde eine eigene Mufiklehrjtelle 
am Stift errichtet und Frühjahr 1920 mit dem Sheologen Rich. 
Gölz bejeßt. Die von den niederen Seminaren und ſonſt ſchon 
Geförderten follten Orgel, die weniger Geförderten Klavier oder 
Harmonium fpielen; die Beteiligung wurde nicht ftreng zur Pflicht 
gemacht, fondern der Freiwilligkeit Raum gelaffen. Doch war 
die Teilnahme von Anfang an ftark und blieb es auch in ähnlichem 
Umfang. Zu Übungszweden dienen die Orgel im Speifefaal, die 
im Sufammenbang des Stiftsumbaus während des Krieges injtand 
gejegt wurde, eine zweite in befonderem Übungstaum im alten 
Bau, endlich eine weitere, die auf der Dachbühne der Stiftskirche 
aufgejtellt wurde. Auch die Orgeln der Kirchen felbit dienen dem 
Unterricht und der Übung der Studierenden. Seit 1929 ift ein 
Mufikrepetent zur Unterftüßung des Mufiklehrers bejtellt. 

Nachdem zunächſt mit wechſelndem Erfolg freiwillige Singftunden 
beitanden hatten, wurde 1954 eine pflihtmäßige Singjtunde für 
die beiden jüngjten Promotionen angeordnet, in der hauptjächlich 
einftimmiger Choralgejang gepflegt wird. Man legt Wert darauf, 
daß mindeftens einzelne Studierende auch am Gefang des Rirchen- 
chors der Stiftskirche teilnehmen und fp mit der kunftmäßigen 
Kirchenmuſik bekannt werden. Ein Orchefter wurde nur vorüber- 
gehend zu vereinzelten bejonderen Sweden gebildet. Der Mufit- 
lehrer des Stifts ift ermächtigt, von Seit zu Seit freiwillige 
Übungen über Orgeltunde, Rirchenlied und gottesdienftlihe Fra- 
gen abzuhalten. Gölz kehrte Herbit 1935 ins Pfarramt zurück; an 
ſeine Stelle trat Walter Kiefner. 


3. Bibliothek!) 
Herzog Carl erwies mannigfach ſein Intereſſe an der Bibliothek, 
vor allem durch Erhöhung des jährlichen Geldzuſchuſſes von 25 auf 


’) Näheres hierüber im Amtsgrundbuch des Bibliothetars, von Rep. M. 
2eube, 1915. 
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50 fl. im Fahre 1795. Der Stiftung des Freiheren von Balm im 
Bahr 1801 — 3000 fl., deren Sinfen hälftig für Werke der griechi- 
ſchen und römifchen Literatur, hälftig für folche der Mathematik 
und Phyſik verwendet werden follten — ift ſchon gedacht worden‘). 
Wie 1790, wurden auch jpäter noch wiederholt Wiegendrude und 
andere wertvolle Werke, die bei der Landesbibliothek fehlten, an 
diejelbe eingefordert, zulegt 1928. Eine Reihe von Werten wurde 
1835, 1845, 1846, 1847 und 1848 verkauft. Eine wertvolle Stär- 
fung kam Ende des Jahrhunderts. Chriftoph Sigwart hat in feinem 
am 4. Dezember 1897 errichteten Teſtament für die Bibliothek 
ein Kapital von 10000 # mit der Beftimmung ausgejekt, daß 
die Zinſen desfelben zur Erhöhung des Fonds für Anschaffung 
von Büchern in erjter Linie aus dem Gebiet der Philoſophie ver- 
wendet werden jollen. Die Bibliothek, für welche 1836 ein Umfang 
von über 13000 Bänden genannt wird, wurde 1915 auf rund 
25,000 Bände gejchätt. 

Die Einrichtung des Poſtens eines Bibliothekars im Stift („Un- 
terbibliothefar“, unter dem Ephorus jtehend) hat manchem Stipen- 
diaten erwünfchte Gelegenheit gegeben, feine Studien an der 
Univerfität nach dem fünfjährigen Kurs noch fortzujegen. Man 
begegnet im 18. Jahrhundert den Namen Nath. Röftlin, J. F. 
Flatt, 3. Fr. Saab, Chr. Fr. Weber (Neffe von Schnurrer), E. ©. 
Bengel, R. Chr. Renz, R. Chr. Flatt, Chr. Fr. Eifenlohr, Chr, ©. 
A. Herrmann, Chr. DO. Fr. Hoffmann (1805—09), Chr. Fr. Gerok 
(1809—11), Hofmann (1811—135), Rep. Fr. W. Andler (1815—14). 
Seit 1812 beſteht ein Geldgehalt von 50 fl. neben freier Wohnung 
und Roft. 

Im Zahr 1814 wurde vom Inſpektorat die Neuordnung der Bib— 
fiothet und Herftellung eines neuen Ratalogs beantragt. Den Auf- 
trag zur Verwirklichung erhielt Rep. 3. Fr. Wurm, der von Herbit 
1814 an tätig und bis 1819 in feiner Stelle war. Daneben bejprgte 
jeweils ein anderer die laufenden Geſchäfte: 1814—16 Chr. L. 
Entel, 1816—17 Chr. Ferd. Wedherlin (bisher Unterbibliothekar 
an der Privatbibliothet des Königs), 1818—20 £. Fr. Heyd. Dabei 
hatte Wurm den geordneten Gehalt des Bibliothetars, der gleich- 
zeitig tätige Verwalter der Bibliothek das Zimmer des Bibliothetars 
ſamt Koſt wie die Repetenten. 

Wegen Mangels an Kräften blieb, als eine beſondere Kraft mit 


350 Einzelne Zweige des Studiums 


dem Abſchluß des neuen Ratalogs entbehrlich war, die Bibliothek- 
verwaltung mit einer Repetentenjtelle verbunden. Beauftragt 
waren 1820—21 R. Fr. Haug, 1821—22 Foh. Gottfr. Klaiber, 
1822—24 K. A. Mebold, 1824-28 Chr. Chr. Eipper, 1828—29 
©. Fr. Bührer, 182930 Chr. Fr. Dettinger, 1850—52 W. ER 
ader, 1832—33 W. H. Zeller, 1855—55 ©. F. Haug. 

Sekt ftellte das Infpektorat den Antrag, da Mangel an Kräften 
nicht mehr beftehe, zur Vermeidung des häufigen Wechjels und zur 
beiferen Beaufjihtigung der Studierenden einen gejpnderten 
Bibliothekar anzuftellen. Dies geſchah bis 1876. Der Antrag lautete 
auf 75 fl. Gehalt, Repetentenkojt und Wohnung im Biblivthekars- 
zimmer. Unter diefen Bedingungen fanden Verwendung 1855—56 
Rausler, 1836—38 W. Georgii, 18355 40 Fr. Hochſtetter. Don 
bier an beginnen wejentlich längere Amtszeiten der Bibliothekare: 
es hatte das Amt J. Reinhardt (1840—48), Alb. ni 
(1848—49), R. Pland (1849—55), H. Wurm (1855—607), €. 
Sprinthardt (18607), A. Breuner (166066), Zulius Euting 
(1866—68), Zulius Brügel (1867), 2. H. Bahn (1868—70), 2. Ab- 
leiter (187072), 9. Obler (1872—76). 

DBerbunden mit der Studienleitung für die Lehramtsbewerber 
haben von da an (1876— 1913) die jeweiligen philologifchen Repe- 
tenten die Bibliothek verwaltet. Tätig waren Th. Klett (1876—79), 
PB. Knapp (1879— 81), B. Hirzel (1881— 84), €. Ritter (1384—88), 
3. Melter (1888—92), Ad. Mettler (1892—9%), Theod. Eijele 
(1896— 1901), Oskar Leuze (1I01— 08), R. Grieſinger (1908— 10), 
E, Hermann (1910—12) und 9. Dedinger (1912—15). Sp ergab 
jih durch zwei Menjchenalter der Vorteil längerer Amtsführung 
der Bibliothefare zum großen Nutzen der Verwaltung. Bon der 
Tätigkeit 3. Eutings 3. B. find noch erfreuliche Spuren in feiner 
prächtigen Handfchrift vorhanden. Nicht wenige der Biblivthefare 
find auf diefem Wege in die atademifche Laufbahn gekommen. 

Fr. Friß bemerkt, die Bibliothet habe bezüglich ihrer Unter— 
bringung in der feuchten Kapelle immer wieder zu Klagen Anlaß 
gegeben; wertvolle Bücher drohten zu verjchimmeln. 1862 war 
infolge des Anwachfens der Bibliothek eine räumliche Erweiterung 
notwendig; man nahm den bisherigen Rarzer gegen den Bären- 
graben als weiteren Saal hinzu. Im Zuſammenhang mit dem 
Umbau des Stifts 1913—16 ift dann auch die räumliche Anter- 
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bringung wie der Zuſtand der Bibliothek erheblich verbeſſert wor- 
den. 

Durch die jahrzehntelang unterlaffene Reinigung der Bücher- 
beftände, die Feuchtigkeit der Nordwand und die zunehmende 
Überfüllung der Räume hatten jich unleidliche Zuſtände ergeben. 
So beantragten die Repetenten anläßlich des Stiftsumbaus Früh— 
jahr 19135, ſowohl eine Inftandfegung der Bibliothefräume als eine 
jolhe der Bücherbeftände und -verzeichniffe vornehmen zu laffen. 
Der Antrag auf Anftellung eines befonderen Affiftenten wurde 
hierauf zwar abgelehnt, aber die Beibehaltung des neunten Repe- 
tenten bis zur Vollendung diefer Geſchäfte zugefagt. Repetent 
M. Leube übernahm deren Ausführung unter Verwendung einer 
weiblichen Hilfskraft für die Ratalog-, Reinigungs- und Ordnungs- 
gefchäfte. 

Noch im Sommer 1913 wurde mit der Reparatur der Foliv- 
abteilung begonnen und jolche im Winter fortgefegt und auf die 
ganze Bibliothek ausgedehnt. Die Arbeiten führte zum größten 
Seil Buchbindermeifter Sorgius in ſachkundigſter Weife aus. Sie 
famen im Spätherbjt 1914 zum Abſchluß. An einigen taufend 
Bänden wurden die verſchmutzten Überdeden entfernt und faubere 
neue Zitel teils gejchrieben teils in Oruckſchrift aufgeklebt teils in 
Gold aufgedrudt. Im Winter wurde ein völliges neues Inventar 
aufgenommen, nachher aber der Plan eines fortzuführenden Settel- 
fatalogs aufgegeben. Der Grund lag in folgendem: 

Die Bibliothet mußte des Umbaus wegen aus ihren Räumen ent- 
fernt werden. Es wurde die Gelegenheit benüßt, einen Zeil der 
furz zuvor geräumten Lofalitäten der Univerfitätsbibliothef mit 
ihren Regalen (im Weſtflügel des Schlofjes) zu beziehen, wo die 
Bücher des Stifts, im Frühjahr 1914 aufgeftellt, austrodnen 
fonnten und wo auch Reinigung und Reparatur erjt im vollen, 
befriedigenden Maß durch die Weite und Helligkeit des Raumes 
möglich war. Der Sommer 1914 wurde für die Reinigung und 
Neubetitelung der Bücher verwendet, jo daß diefe Arbeiten mit 
Kriegsausbruh im wefentlichen als vollendet angefehen und die 
Hilfsarbeiterin entlaffen werden konnte. Während des Herbites und 
Winters 1914/15 wurde fodann die Neugliederung der Bibliothek 
durchgeführt. Dabei waren verjchiedene Zwecke maßgebend: 
Einmal war auf die Enge des Raums im Stift Rüdficht zu nehmen, 
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da in der Kapelle keine freiftehenden Regale mehr vorgefehen 
waren. Deswegen mußte ſehr am Raum gefpart und hiezu fefter 
nach dem Format gefchieden werden. Sodann war für den fünfti- 
gen Zuwachs und für den vorauszufehenden häufigen Wechjel der 
Bibliothefare eine zwedmäßige Einrichtung zu treffen. Hätten in 
der ganzen Ausdehnung der Bibliothek nach ihrer bisherigen Ord- 
nung Lüden für den Zuwachs gelaffen werden müjjen, ſo wäre 
viel mehr Raum notwendig geworden. In Ermangelung deifen, 
und um die im Gebrauch befindlichen Bücher künftig möglichit 
nahe und überfichtlih beifammen zu haben, wurde etwa ein 
Diertel der Bibliothek als „Neue Abteilung“ ausgejchieden und 
für fie ein befonderer Sachkatolog für zehnfache Vermehrung an- 
gelegt. Die „Neue Abteilung“ erhielt anftatt der einfahen Nume- 
tierung eine Gliederung nach Literae und Nummern. Es war 
geplant, fie, abgejehen von den Beitjchriften, ganz in der Kapelle 
unterzubringen und zunächſt für einen Zuwachs in gleihem Um- 
fang Lüden zu behalten. Da troßdem nicht die ganze Bibliothek 
in den alten Räumen, ohne freiftehende Regale im KRapellenraum, 
Platz finden konnte, wurde ein Bruchteil mit 4500 Bänden, vor 
allem Kleinoktav und Quart (Differtationen und anderes), in einem 
Raum der Hölle (Ephoratswohnung) untergebracht. Damals ijt 
auch das Erlibris des Stifts nach der Beichnung von Rep. Hahn 
bergejtellt worden. Die Ordnung und Unterbringung der BE 
thet kann jeither eine befriedigende genannt werden. 

Im Winter 1911/12 war auch das Stiftsarchiv durch Rep. Albr. 
Ströle unter Beihilfe von Studierenden ſehr gut geordnet worden. 
Ein Gleiches für die NRegiftratur der Okonomieverwaltung folgte 
während des Krieges nach, durch Rep. Leube. 


XI, Kapitel: Die Jahre feit 1910 


ir verfagen es uns, auf Einzelheiten in den legten Jahrzehnten 
des 19. Jahrhunderts näher einzugehen. Eswärefonft, um nur 
von Toten zu reden, der Repetenten Baul Mezger (1878—80) und. 
Mar Reifchle (des Schwiegerfohns von Eph. Buder, 1883—88) 
bejonders zu gedenken, die im Stift das Verftändnis für. die ge- ° 
ſchichtliche Miffion Albrecht Ritſchls gewedt haben. Es wäre zu 
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berichten, wie in den neunziger Jahren und bis über die Jahr⸗ 
hundertwende durch Friedrich Naumann die ſoziale Frage an die 
Jugend im Stift herangebracht worden iſt. Cs müßte ein Denkmal 
gejeßt werden dem Gtiftsaufwärter Dürr von Dußlingen, einem 
von den drei gleichzeitigen Aufwärtern gleichen Familiennamens, 
der 48 Jahre lang dem Stift jeine Dienfte geweiht hat, ein treuer 
Diener Ephorus Buders und ein trefflicher Renner und Betreuer 
der Bibliothek. Als Adolf Harnad den Repetenten Karl Holl im 
Stift befuchte und dem Aufwärter am Tor feinen Namen nannte, 
leuchtete deſſen Antliß auf und er begrüßte mit vollem Verftändnis 
den Derfaffer der dreibändigen Dpgmengefchichte und anderer 
Werke. } 1923 mit 82 Fahren in Dußlingen. 


1. Die Reform 1910—1916 


Es war eine ausgemachte Sache, daß nach dem langen Be— 
barrungszuftand der Buderfhen Ära die längit notwendige Re— 
form des Stifts erfolgen follte. Nachdem im Sommer 1910 fein 
Nachfolger bejtellt war, kam zunächſt die Durchficht der Studien- 
ordnung durch eine Eingabe der evang.-theol. Fakultät vom 
1. Oftober 1910 in Fluß, worauf fich das Evang. Ronfiftorium und 
die philojophifche Fakultät zu äußern hatten. Gleichzeitig wurde auch 
ein neuer Entwurf für die Hausordnung zwijchen den verjchiedenen 
Stellen verhandelt, im Lauf des Sommers 1911 fertiggeftellt und 
vom Minifterium des Kirchen- und Schulwefens genehmigt. Bon 
jeiten des Ronfiftoriums war es in der Hauptjache Prälat von 
Merz, der als Abgeordneter zur Minifterialabteilung für die 
höheren Schulen die Belange der Kirche vertrat. Das Minifterium 
gab feine maßgebliche Äußerung am 27. Zuli 1911 an die Mini- 
fterialabteilung. Dabei war vorgeſehen: Aufhebung des Inſpek— 
torats und Erfegung duch Mitberatung der theologifchen bzw. 
der philofophifchen Fakultät in wichtigeren Fragen, Leitung des 
Stifts durch den Ephorus (unter Zuziehung des Beirats oder des 
Öfonpmieverwalters und Seminararztes), Wegfall der mündlichen 
Semefterjhlußprüfung, zwei Semeſter auswärtiges Studium 
mit Geldfurrogat, Befchräntung der Auffagpflicht auf eine Arbeit 
im Semefter (die auch im Rahmen eines alademifchen Seminars 


gemacht werden kann); bezüglich der Studierenden für das — 
Leube, Das Tübinger Stift 
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Lehramt: einjährige Probezeit, nach welcher das Minifterium über 
die Gefuche um endgültige Bulaffung zum Lehramtsftudium und 
Enthebung vom Studium der Theologie entſcheide. 

Die neuen Vorſchriften für die Studierenden des evang.-theol. 
Seminars in Tübingen wurden am 8. März 1915 vom Ninifterium 
genehmigt. Wir geben über die Neuordnung einen Überblid an 
Hand deifen, was Prälat v. Merz 1916 veröffentlicht hat?). Er be- 
fpricht bezüglich der Studienordnung die Loderung der Vor— 
ſchriften für die zeitliche Reihenfolge der Studien, mit dem Zweck, 
das Semefterftudium und das Hören der Dorlefungen in zeitliche 
Übereinftimmung zu bringen, dementfprechend die bewegliche 
Reihenfolge im Stiftsübungsbefud, ſo daß der einzelne Stu- 
dierende den Ausgangspuntt entweder wie bisher von der Philo— 
ſophie oder vom Alten Teſtament und Kirchengeſchichte nehmen 
fann. „Das Studium der Philoſophie tritt in letzterem Fall in 
engere Beziehung zu den Fächern der Dogmengeſchichte und der 
ſyſtematiſchen Theologie. Aber auch wenn mit dem Studium 
der Philoſophie begonnen wird, was überwiegend der Fall ift, 
jeßt daneben jedenfalls im zweiten Semefter das theologiſche 
Studium ein, denn nur ſo wird die Zeit gewonnen, es in feinen 
verichiedenen Zweigen bei deren heutiger Ausdehnung zu be- 
wältigen.“ Die Teilnehmer der einzelnen Übungen mifchen fich 
meijt aus zwei Bromotionen: wird die Teilnehmerzahl bei einer 
Übung zu groß, fo werden PBarallelturfe gehalten; Stadtjtudieren- 
den ift die Beteiligung ausdrüdlich ermöglicht. Außer den Pflicht- 
übungen find Übungen der Repetenten über frei gewählte Themen 
aus jonjtigen Gebieten vorgejehen, die für die Studierenden frei- 
willig find. Die Zahl der vorgefchriebenen DBorlefungen  ift 
ermäßigt; auch hat der Studierende die Freiheit zu wählen, 
auf welches Gebiet er den Hauptnahdrud legen will. „Die 
alte, üble Gewohnheit, VBorlefungen zu belegen, ohne fie zu be- 
juchen, follte nun wirklich aus dem Inventar der Stiftsgewohn- 
beiten endgültig verfchwinden.“ Empfohlen wird das Hören einer 
Dorlefung über Miffionsgefchichte, kirchliche Mufit und kirchliche 
bildende Runft (Denkmalpflege). Da die Übungen der PBrediger- 
anjtalt erweitert find, fallen die VBortrags- und Predigtübungen 
im Stift weg und bleibt nur die Pflicht der Teilnahme an der 
Predigeranftalt und einem fprachtechnifchen Rurs. In der Mitte 
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des Studiums kann für ein oder zwei (aneinanderliegende) Se- 
meſter eine andere reichsdeutſche Univerfität aufgefucht werden. 

Die Vorſchriften, fährt Merz fort, für die dem Stift angehörigen 
Studierenden der Philologie und der realiftiichen Fächer, im 
wejentlichen aus den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
ftammend, haben, weil in allen Teilen veraltet, aufgehoben werden 
müffen. „Das philologifhe Studium mit den vier gleichberechtig- 
ten Bweigen: altiprachliche, neufprachliche, mathematifch-phufita- 
fifche, naturwiffenfchaftliche Richtung ift eine durchweg felbitändige 
Größe geworden und gebt bei der Theologie nicht mehr in die 
Schule. Das höhere Schulweſen ijt fimultan geordnet, die Aus- 
bildung der künftigen höheren Lehrer in konfeffionellen Anftalten 
— Stift und Konvikt — läßt fich nicht mehr begründen. Die Zahl 
der Studierenden, deren gleichzeitige Ausbildung im Stift nach 
den Verhältniſſen möglich ift, reicht für das Bedürfnis des Kirchen— 

dienjtes jelbjt nur eben zu und, was vom evangelifchen Stand- 
punkt bejonders ſchwer wiegt, die Möglichkeit der Dispenfation 
vom Studium der Theologie nach einigen Probeſemeſtern für eine 
bejchräntte Anzahl von Zöglingen führt zu den Gewiſſenskonflikten 
der „Bwangstheologen“, was eine evangeliiche Kirchenbehörde 
weder wünjchen noch dulden kann.“ 

DBon der Erfegung des Inſpektorats durch wifjenjchaftliche Bei- 
räte der Fakultäten beim Ephorat — der philofophifche ift 1928 in 
Wegfall gekommen — wurde ſchon gefprochen. Bezüglich der Be- 
feßung der Repetentenftellen hat PBrüfungsausfhuß und Ronfi- 
ftorium ein Benennungsrecht; maßgebend ift ZTüchtigkeit der 
2eiftung im ganzen oder in einzelnen Fächern. Die Aufnahme- 
ziffer für das Stift follte inskünftige für jede Haushaltperiode 
gemäß dem Bedürfnis des kirchlichen Dienftes feitgeftellt werden. 
Die Frage der Verpflichtung der Böglinge in Seminar und Stift 
wurde gleichfalls neu geregelt. „Die Verbindlichkeit, fich dem evan- 
gelifch-geiftlihen Stande zu widmen und fich nach geeigneter Vor— 
bereitung zum Dienſt der vaterländifchen Kirche gebrauchen zu 
lafjen“, kam in Wegfall. Diejenigen Böglinge, die in diefen Dienft 
nicht eintreten oder aus ihm vorzeitig ausfcheiden, find aber ver- 
pflichtet, die zum Zweck ihrer Ausbildung für diefen Dienft emp- 
fangenen Leiftungen an die Staatstaffe zurüdzuerftatten. Merz 
bemerkt 1916 dazu: eine humane Beftimmung fei dadurch ge- 
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teoffen, daß für folche, die fih dem Philologieftudium zuwenden 
und in den württembergifchen Schuldienft treten, die Verpflichtung 
zum Koſtenerſatz wegfalle. 
Aus der neuen Hausprdnung fei nur Die allgemeine Kürzung, 
fowie einige Punkte hervorgehoben: Der fonntägliche Beſuch 
eines Gottesdienſtes wird erwartet. Bezüglich der Kleidung ergeht 
keine Vorſchrift mehr. Das tägliche Aufſtehen iſt im Winter auf 7, 
im Sommer auf 6 Uhr angeſetzt, das Tor wird am Abend um 
11 Uhr geſchloſſen. Die Wahl der Erholungszeit iſt dem einzelnen 
in den nicht durch Vorlefungen oder Semindrübungen bejegten 
Stunden freigeftellt. Gefellige Vereinigungen auf den Simmern 
dürfen nur nach dem Mittagefjen bis 4 Uhr und nad) dem Abend- 
eſſen ftattfinden. Der freie Ausgang an allen Abenden ift auf alle 
Promotionen ausgedehnt. Ebenfo ift die Erlaubnis zum Wohnen 
in der Stadt jeitens des Ephorus nicht nur für die Kandidaten, 
fondern auch für die beiden mittleren Promotionen vorgefehen. 
Merz beipricht endlich die baulihe Neugestaltung, die in 
den Jahren 1913— 1916 erfolgt war und von der nachher ſofort die 
Rede fein wird: Einzelftudierzimmer neben wenigen Simmern für 
zwei Studierende („ein Grundfaß, der ſchon auf der erſten Landes- 
ſynode angeregt wurde“, Prot. I, 66), vier Übungsfäle für die 
Stiftsübungen, Übungsräume für Mufit, mit einer zweiten 
Übungsorgel, feuerfihere Treppen durch alle Stodwerte, Wajch- 
jäle, die bisher ganz fehlten, Spülräume, eine zweite Abortanlage, 
Sentralheizung mit Abſchluß der Treppen durch Pendeltüren, 
elektrifche Beleuchtung. „Die vorher fo dunkeln Gänge find jetzt 
hell und licht, die Schlafräume durchweg verbejjert. Auf Grund 
jorgfältiger Studien über die ältere Baugeftaltung bat es der 
leitende Baumeifter verftanden, bei aller gebotenen Einfachheit 
durch forgfältige Durchbildung den Einzelheiten eine charakteriſti— 
che und anfprechende Geftalt zu geben. Auch an gefchichtlich wert- 
vollem bildnerifchem Schmud wird es dank der Bemühungen des 
Repetententollegiums und freundlicher Buwendungen nicht fehlen.“ 
Don Rep. Leube war fchon im Sommer vor dem Krieg eine 
Bildnisfammlung früherer Stiftler begonnen und teils durch 
Schenkungen, teils durch einzelne Käufe zuftandegebracht worden. 
3. 3. jind die Herzogsbilder in der Bibliothek eine Gabe aus dem 
Nachlaß von Pfarrer Gmelin in Hirfau. Das Ölbild Herzog Chri- 
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ſtophs im Speifefaal, von ik ift eine Stiftung des Evang. Ron- 
liftoriums. 


2. Das Stift im Weltkrieg 


Der Umbau des Stifts hatte mit der Einrichtung der „Hölle“ 
als Wohnung des Ephorus begonnen, nachdem dort eine Zeitlang 
ein Repetent mit einer Anzahl Kandidaten gewohnt hatte. Die 
Bibliothek auf dem Schloß kam fachte in Ordnung und Sauberkeit. 
Im übrigen verlief der Sommer 1914 in gewohnter Weife. Das 
Semejter neigte fich feinem Ende zu, die Randidaten ftanden im 
Eramen. Der Bibliothekar hatte zur Überfchau über die intereffan- 
tejten Beſtände der Bibliothek und die in buchbinderifcher Arbeit 
und Organifation gewonnenen Ergebniffe auf dem Schloß eine 
Ausjtellung aufgebaut. Da zug das Kriegsgemwitter herauf. In den 
legten Zulitagen fam das Eramen zu Ende. Mit höchfter Spannung 
verfolgte alles die diplomatischen Vorgänge in den Hauptftädten 
Europas. Man las, daß der Raijer jeine Nordlandreife abgebrochen 
hatte. Als am Donnerstag, 30. Juli das Eramensergebnis ver- 
kündigt war, reijten noch am gleichen und am folgenden Tage die 
Randidaten nach Haufe. Es war feine Ruhe zu wiffenjchaftlicher 
Arbeit mehr. Alles drängte im Blick auf die nah erwartete Mobil- 
machung in die Heimat. Sp ftellten die Repetenten den Antrag, 
auf das Semefterfchlugeramen zu verzichten und die GStiftler zu 
entlaffen. Bei Tiſch am Freitag ließ der Ephorus alle noch An- 
wejenden zu einem kurzen Abjchiedswort in den Hörfaal II rufen. 
Alles war in der ernften Stimmung vor dem geahnten Großen 
und Schredlihen; der Ephorus verflocht in feine Worte vater- 
fändifcher und feelforgerlicher Erinnerung die Namen Rant und 
Schleiermacer. Am Nachmittag noch padten viele ihre Habjelig- 
keiten und reiften weg. Alles räumte, wie fonft immer für die 
Ferien, die Bimmer. Ein völliges Freimachen für den Umbau 
konnte nicht mehr erfolgen. Gegen Abend Stommelwirbel am 
Faulen Ed: ein Mann, nach Schmiedsart das Schurzfell umge- 
bunden, fhlug die Trommel, der begleitende Schumann verlas 
den von S. M. dem Kaiſer befohlenen Kriegszuftand. Andern 
Zags folgte der Befehl zur Mobilmahung! Nun galt es vollends 
ein rafches Abbrechen. Die Gedienten hatten Montag, Dienstag, 
Mittwoch (am 2., 3. und 4. Mobilmachungstag) in ihren Garni- 
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fonen zu fein. Rep. Lang hatte die Vormittagspredigt in der Eber- 
hardskirche. Abends große Abendmahlsfeier vor dem Abfchied. Auf 
den Straßen eine vom Ungeheuren erregte Menge. Maueran- 
ichläge über die erften Kriegsnachrichten, Gerüchte von Spionen. 
Das Tübinger Bataillon war ſchon in aller Frühe auf Bahnſchutz 
gegen den Schwarzwald zu gefahren. Bon Montag an füllte fich 
die Stadt mit Referviften, die Studierenden meldeten fich in 
Maſſen als Kriegsfreiwillige. Das aufgeftellte NReferveregiment 
wurde am Montag abend nach dem Eljaß verladen, das aktive 
Regiment 180 — das Bataillon fam nach etwa drei Tagen zurüd — 
kriegsftart gemacht. Zn der glänzenden Ausrüftung an Menjchen, 
Pferden, Bekleidung und Waffen ftanden die Bataillone an einem 
der nächſten Abende im Kaſernenhof zum letten Appell und 
Gottesdienft. In der Dämmerung ging’s zur Bahn, alles in ftarker, 
begeifterter Erregung, und fort. Im Stift wurde es ftill. Die Frei- 
willigen wohnten in der Raferne oder im Bürgerquartier. Da, im 
September tat das Stift mit einem Male feine Pforten wieder 
auf, und ein Refrutendepot unter Hauptmann der Landwehr 
Profeſſor Gundermann, z0g ein, bezog Stuben und Sclaf- 
fammern. Im Hof und in den Gängen Gewehrreinigen, Ejjen- 
faffen, Reinigen und Busen der Kleider und Stiefel, trodnende 
Wäſche und Spldatengefichter an allen Fenjtern. Im Speifefaal 
ein ungewohntes Bild: den Eintretenden empfing das jedem Sol- 
daten bekannte Gemiſch von Düften von Käfe, Wurft, Bier und 
Tabakrauch. Der Oſtteil des Saals war Rantine. Auf dem Herren- 
trippel das Bierfaß und der Tifch mit den Speifen und dem Rauch- 
wert, auf alles herabſchauend die Büfte Martin Luthers und 
Leſſings Bild von der Verbrennung der Bannbulle vor dem Witten- 
berger Stadttor. Sp blieb es bis zum Frühjahr, wo das Refruten- 
depot leere Bibliothefräume auf dem Schloß bezog, um für die 
Umbauarbeiten im Stift Pla zu machen. 

Don 170 Stiftlern waren Mitte September 139 — die 
Fahne getreten, 77 Beerespflichtige und 62 Kriegsfreiwillige; 
dazu kamen 9 im Sanitätsdienſt. Bon den reſtlichen 22 warteten 
eine Anzahl auf ihre Einberufung. Zwei Repetenten ftanden unter 
den Waffen, dreiim Sanitätsdienft;dieübrigen taten Dienſt in Kirche 
und Schule. Bon der erwarteten neuen Promotion waren gleich- 
falls 20 als Freiwillige eingetreten, andere der Sanität gugetalen 
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Der Ephorus war in die Hölle gezogen, Stift und altes Ephorat 
erfuhren jegt eine gründliche Veränderung und Überholung. 
Zwiſchen Hölle und Weſtbau entjtand der neue Bwifchenbau. Alle 
Ramine und Öfen wurden entfernt, die alten Stuben in Einzel- 
zimmer zerlegt, die Sentralheizungsanlage im bisherigen Holz- 
magazin des Alten Baus eingerichtet, das Röhrenſyſtem in allen 
Häujern — Hölle, Bwijchenbau, Dampftüche, Altem und Neuem 
Bau und Ephorat — gelegt. Damit vergingen die Jahre 1915 und 
1916. Währenddefjen ftritten, bluteten und ftarben die Stiftler im 
Weſten und im Oſten. Bis nach Paläftina fandte das Stiftfeine Leute: 
in Geſtalt des jungen Schneller, der als Offizier an der Front gegen 
den feindlichen Angriff von Ägypten ber ftand. Die wenigen im 
Herbſt 1914 noch nicht ins Heer aufgenommenen Füchſe traten im 
Frühjahr unter die Waffen. Wenige Waffenuntaugliche vollende- 
ten ihre Studien und übernahmen dann oder [chon zuvor allerlei 
‚Dienjte. Bon den Repetenten taten der ältejte und der jüngjte, Leube 
und Faber, Dienst in Lazarettjeelforge, Schulunterricht, Studien- 
leitung für die wenigen Studierenden in Stift und Stadt — es 
kamen bald die erjten Rriegsbefchädigten, für den Winter 1915/16 
auch nochmals ein paar Füchle, wieder bis zu ihrem Eintritt ins 
Heer im folgenden Frühjahr. Die Bibliothek wurde im Frühjahr 
1916 auf dem Schloß geftürzt, der Umbau zu Ende geführt. Für 
die zahlreichen neuen Zimmer des Stifts beantragten Rep. Leube 
und Faber neue Namen, fo daß die alten Stubennamen möglichit 
am Plaß der früheren Stuben verwendet blieben. Die Berge der 
Alb, die alten Rlofterfhulen, die großen Stätten der Kirchenge- 
ichichte, die Rriegsichaupläße des Weltkriegs ergaben Reihen von 
Namen. Für die Repetentenzimmer waren zur Unterjcheidung die 
Namen bedeutender Stiftler der Vergangenheit gewählt. Im 
Frühjahr 1917 nahm der frühere Bibliothekar, indefjen in den 
KRirchendienft getreten, mit Hilfe von Soldaten, darunter zwei 
Stiftlern, den Rüdtransport der Bibliothek vom Schloß und ihren 
Aufbau in der Rapelle, dem anftogenden Saal und einem Simmer 
der Hölle vor. 

Das Stift hat in den vier Rriegsjahren von feinen 318 Inſaſſen 


296 zum Heere gefandt; 124 von ihnen find gefallen. Zhr ©e- 2... 


dächtnis ehren die Gedenkafeln auf der Altane des Annenhofs?). ; 
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3. Nach dem Weltkrieg 


Als fih nah Neujahr 1919 das nun in guten baulichen Stand 
gebrachte Stift aufs neue füllte, hatte es eine große Zahl von In— 
faffen — mehr als 150 Studierende aus den Promotionen 1911 
bis 1918 — aufzunehmen, Leute von 25° Jahren abwärts, die 
gutenteils vier Jahre im Feld geftanden waren. Die Wohnzimmer 
mußten daher doppelt belegt und den bejonderen Verhältniſſen 
in mancher Beziehung Rechnung getragen werden. Nur einmal 
hatte gegen den Schluß des Krieges eine „Dienjtprüfung mit 
folchen ftattgefunden, die ſechs Semefter vor dem Kriege oder feit- 
dem infolge Verwundung ftudiert hatten. Nun galt es, möglichjt 
zielbewußt den Älteren zur Vollendung ihres Studiums zu helfen, 
die Jüngeren in die ungewohnte friedliche Arbeit einzuführen. Hiezu 
war auch das Repetentenktollegium, por dem vermehrte und er- 
ihwerte Pflichten ftanden, wieder aufzubauen. Damals find von 
den Repetenten wieder Morgenandacdten eingeführt worden, die 
bis heute fortgehen; die Beteiligung ift eine freiwillige. Die erite, 
mit dem Sufammenbruch (Arbeiter- und Spldatenräte) und mit 
der Kriegsgewohnbeit begründete Unruhe war bald überwunden. 
Ephorus Traub berichtet vom Sommer 1919, nachdem anfangs 
des Semefters einige betriebjame, jelbjtbewußte Herren den Ver— 
juh gemadt hätten, Unruhe und Auflehnung gegen die Stifts- 
ordnung zu einer ftärteren Bewegung werden zu lafjen, habe fich 
im Lauf des Semefters gezeigt, daß diefe Neigungen bei der Mehr— 
heit der Stiftler feinen Anklang finden. Es fei daher kein Anftand 
zu nehmen, den dilziplinären Buftand des Seminars als guten zu 
bezeichnen. Bon da an ift von feiner Störung mehr die Rede. 
Manche gejundheitlihe Schädigung war bei den Studierenden zu 
jpüren, manches Hindernis auch fonjt zu überwinden. Es kamen 
mit der zunehmenden Geldinflation die Seiten der Rohlen- und 
der Lebensmitteltnappheit. Die Schwierigkeiten find bewältigt 
worden. 


Anläßlich des A450 jährigen Jubiläums der Univerfität im Som- 
mer 1927 fand im Stift eine eigene Feier ftatt, bei der Kirchen— 
präfibent D. Merz und der Ephorus fprachen‘). 

Um jene Beit hat die nationalfozialiftiihe Bewegung kräftig 
im Stift Fuß gefaßt. 
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Bald darauf folgte die lebte große Veränderung‘). Dem- 
nad) ging das Stift am 1.April 1928 in die Zeitung und 
Derwaltung des Evang. Oberkirchenrats, die Fürforge 
für die wirtfchaftliche Unterhaltung an den Vorſtand der Evang. 
Seminarftiftung über. Bezüglich der örtlichen Leitung beftimmt 
die Vereinbarung, daß zum Ephorus ein Mitglied der evang.- 
theol. Fakultät vom Obertirchenrat beftellt, andernfalls vor der 
Ernennung des Ephorus ein Vorſchlag der Fakultät eingeholt 
wird. Weiter wird als Beirat für die wiffenfchaftliche Leitung ein 
zweites Mitglied der Fakultät berufen. Zur Aufnahme wird die 
württ. Staatsangehörigkeit durch Geburt erfordert; der Ober- 
firchenrat hört die evang.-theol. Fakultät über die Grundfäße für 
die Aufnahme. Die Roftenerfagfumme im Fall des Berufswechlels 
wird über den feit 1912 geltenden Sat (450 Mark jährlich) nur 
joweit erhöht, als es der Preisſteigerung entjpricht. Der Ober- 
firchenrat regelt die Studienordnung im Einvernehmen mit der 
evang.-theolog. Fakultät, bezüglich der philofophifchen Fächer nach 
Hörung der philoſophiſchen Fakultät. Die wiljenjchaftlihe Aus— 
bildung foll, wie bisher, den Lehrern der Univerjität vorbehalten 
bleiben. Über Fragen der Ferien und der Hausordnung hört der 
Oberkirchenrat die evang.-theol. Fakultät. Der Ephorus gehört 
dem PBrüfungsausfhuß für die erjte Dienftprüfung an, auch wenn 
er nicht Mitglied der enang.-theol. Fakultät ift. Der Oberkirchenrat 
erläßt die Beitimmungen über die Prüfungsfächer im Einver- 
nehmen mit der Fakultät, die fonftigen Beftimmungen nah An- 
börung des Prüfungsausſchuſſes. Zu Nepetenten werden nur 
folche Berfonen beitellt, welche der Brüfungsausfchuß als geeignet 
anerfennt. 

Der Staat gewährt der Landeskirche zur Unterhaltung des 
Stifts eine jährliche Paufchleiftung von 145 000 Mark; für die 
Änderung der Summe nach der Preis- und Lohnbewegung, Er- 
mäßigung, Feftfegung, Zahlung und Verwendung der Paufch- 
fumme find befondere Durchführungsbeftimmungen feitgelegt. 
Die Gebäude und Grundftüde des Stifts gehen in kirchliches Eigen- 
tum und Unterhaltung der Kirche über. Dasfelbe gilt für Geräte, 
Bücherei und Akten (mit Ausnahme der Rechnungen). Bu ben 
atademifchen Unterrichtstoften erhalten Bedürftigere Beträge aus 
der Staatskaffe, wofür A000 Mark jährlich aufgewendet werden. 
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enn heute die Geſchichte des Stifts geſchrieben wird, ſo iſt der 

Verfaſſer im Vergleich etwa mit der Zeit vor einem Menſchen⸗ 
alter in doppelter Hinficht im Vorteil. Einmal ift die Anftalt jest in 
einem Zuftand, deſſen ſich das Stift ſelbſt, das Land und die evan- 
gelifche Kirche Württembergs nicht zu ſchämen brauchen. Es ift 
durchaus im Sinne würdiger Ausjtattung gegründet worden — 
daß alfo nicht bei der Mahlzeit „einem ein Schärrwafjer fürgejebt 
werde, da drei Gerftenkörner einander jachen, als vordem in der 
Burs gefcheben“. Es ift gegenüber ſolchem Willen der Stifter zu 
verfchiedenen Seiten zurüdgeblieben, und keineswegs nur deshalb, 
weil die Mittel dazu fehlten, wie das bei dem fürftlihen Mißbrauch 
mit dem Rirchengut im 18. Jahrhundert allerdings gutenteils der 
Fall war. Das Stift darf fich bei der Feier feines vierhundert- 
jährigen Beſtehens dank der Bereitwilligkeit der Regierung und 
des Landtags in den Jahren vor dem Kriege in feinem baulichen 
Gewande kedlich ſehen lafjen. Es braucht aber, wenn in diefem 
Beitpunft der Dlid ſich rüdwärts zu feiner Vergangenheit richtet, 
auch feiner gegenwärtigen inneren Beſchaffenheit fich nicht zu 
ihämen, und wir gedenken mit Dank der Männer, welche fih um 
die Erhaltung des Stifts bemüht haben, der Männer ſowohl in 
der Rirchenleitung als in der Landesbehörde für die höheren Unter- 
richtsanftalten, der es ein ftartes Jahrhundert unterjtand, nicht 
zum wenigjten derer, die ſich um feine Reorganifation vor fünf- 
undzwanzig Jahren verdient gemacht haben, in erjter Linie des 
nachmaligen Rirchenpräfidenten Johannes Merz. 

Dann darf aber auch gejagt werden, daß die Jahrzehnte feit dem 
Kriege der evangeliſchen Kirche eine bewußtere Haltung gefchentt 
haben, als fie ihr im 19. Jahrhundert eigen war. Und fo ift unſer 
Standpunkt für die gefchichtliche Betrachtung der ausgefprochene 
Standort der evangelifchen Kirche Württembergs, die im Seitalter 
Herzog Alrichs und Herzog Chriſtophs ins Leben trat, die von ihnen 
als den Häuptern des evangelijchen Württemberg das Stipendium 

) Dgl.hiezu die Arbeiten von Fr. Ih. Viſcher, Rümelin, Weller, Rapp über - 


ſchwäbiſche Eigenart, fowie die Werke von Stefansty und Burger (f. Literatur- 
verzeichnis). 
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zu Tübingen als ein teures Kleinod der Kirche und des Landes 
empfing, und die vor fünfundzwanzig und vor ſieben Jahren das 
Stift aufs neue als Bildungsanſtalt für ihre Pfarrer empfangen 
und übernommen hat. 

Wohl war die höhere Schule noch als Tochter oder als jüngere 
Schweſter (wie man will) im Raum der Kirche mit eingeſchloſſen, 
und ſo hat das Stift dreieinhalb Jahrhunderte mit den künftigen 
Kirchendienern zugleich die höheren Lehrer betreut. Es mochte 
ſcheinen, als ob es demnach ein Doppelgebilde ſein und bleiben 
müßte, auch wenn es innerlich darüber zerbräche. Wir überſchauen 
heute nach fünfundzwanzig Jahren und unter den beſonderen Be— 
dingungen der Gegenwart mit doppeltem Dante die Auseinander- 
jeßung von 1911, die demgegenüber klare, tragbare Verhältniſſe 
geſchaffen bat. 

Was war und ift das Stift der evangelifhben Kirche 
Württembergs? Man hat die Bumutungen, es in ein bloßes 
Geldjtipendium zu verwandeln, oder fich mit Wohnung und Roft 
für die Studierenden, unter Verzicht auf die geiftige Leitung, zu 
begnügen, zu verfchiedenen Seiten zurüdgewiefen. Und man hat 
recht daran getan! Das Stift war und ift eine ideelle, eine geijtige 
Einheit und kann das heute mehr fein als in manchen früheren 
Seiten, eine Einheit bei viel Mannigfaltigteit und innerer Sreibeit, 
die ihm oft nachgerühmt worden iſt, ohne die es keine Wahrhaftig- 
keit und fein wahres Leben gibt. Das Stift follte zu allen Zeiten 
eine theologifch-wifjenjchaftlihe Bildungsanftalt im Bufammen- 
bang mit der Univerfität Tübingen fein. Dann aber mußte und 
muß in ihm geforscht, gerungen und gebetet werden mit ganzer 
Kraft der Seele. Ein folder Organismus hat auf der Höhe der 
Seit zu bleiben, darum ift gegen die Gefahr des geijtigen Be— 
harrens und des Schlendrians anzufämpfen. Es hat aber auch der 
einzelne Angehörige des Stifts den Kampf gegen die finjtern - 
Mächte der Zucht- und Geiftlofigkeit, der Verlotterung nach dieſer 
oder jener Richtung zu führen. Bu diefem Zweck ift jedem einzelnen 
und dem ganzen Corpus das höchite Biel zu fegen, das alle Kräfte 
anfpannen beißt. In diefer Beziehung ift oft gefehlt und vieles 
verfäumt worden. Bor 150 Jahren war es die konſervative Über- 
alterung, vor 100 Jahren die reaktionäre Rurzfichtigkeit der Metter- 
nichregierungen, die fich an der aufftrebenden Jugend, und ſo auch 
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an der Jugend des Stifts verfehlt hat. Man iſt in der örtlichen Lei— 
tung, vor allem auch im Repetententollegium durch die Berührung 
des Lebens und die Altersnähe vor folhen Berkehrtheiten immer 
am eheften bewahrt gewefen, und es ift ja zu allen Seiten aner- 
tannt worden, welche grundlegende und heilfame Bedeutung 
diefer Seite am Stift zutommt, daß es in den Repetenten das 
Organ hat, in dem immer neu der Ausgleich und Austaufch des 
gefchichtlichen und kirchlichen Erbes mit der lebendigen Gegenwart 
vor fich zu gehen hat. Hier vor allem foll ein Verftehen und Zeiten, 
weil ein Mitgehen in gleichem jugendlihem Streben, walten. Sp 
ſcharten ſich die Stiftler in der frühen Blüte des Pietismus um 
ihre Repetenten, fo liebte Hölderlin feinen Conz, ſo begeifterten 
fie fich für Strauß und Viſcher, für Ehriftoph Sigwart und Mar 
Reifchle als Führer zum wiffenfchaftlihen Leben, jo haben in den 
Jahrzehnten Ephorus Buders viele Stiftler gerade auch feine ver- 
jtehende und zuwartende Weisheit gegenüber jugendlichem Kämp— 
fen und Stürmen erfahren. Auf dem Wege des geiftigen Lebens 
und Strebens ift auch der Rampf gegen das genießerifche und 
träge Banaufentum zu führen — und nicht duch Strafenhäufung, 
wie es im erften Drittel des letzten Jahrhunderts leider gejchah, 
weil man ein anderes Rampfmittel kannte. Ungeeignete Subjette 
zu entfernen, denen die Veranlagung oder der gute Wille mangelt, 
den rechten Gebrauch von der Öffentlichen Stiftung zu machen, 
das ift unumgänglich notwendig. 

Zn den Akten des Stiftsarchivs liegt irgendwo ein Brief, den 
ein früherer Stiftler als Zögling der Kriegsichule in Hannover vor 
fünfzig Fahren an den Stiftsephorus gejchrieben hat. Da leſen 
wir: „Eine Parallele zwijchen Stift und Kriegsichule fällt, was 
die Leichtigkeit des Lebens betrifft, jehr zu Gunften des erfteren 
aus. Wenn jeder Stiftler vorher einige Monate Kriegsſchule mit- 
gemacht hätte, er wäre ein zahmeres Gejchöpf und leichter zu 
zügeln und zu lenken. Die Difziplin, die hier gilt, ift eifern. Die 
ganze Lehrmethode zielt auf Weden und Bilden eines echten mili- 
tärifchen Charafters, eines unerfchütterlihen Pflihtbewußtfeins. 
Man ſucht uns zu gewöhnen an die ftritte Erfüllung gegebener _ 
Befehle ohne Rüdficht auf die Kraft des einzelnen. Wer nicht mit-_ 
fommt, tritt ab vom Schauplab. Die natürliche Folge davon ift 
eine nicht geringe Erhöhung des Selbftvertrauens und der Lei- 
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ſtungsfähigkeit. Hierin im Verein mit dem unbeugſamen Pflicht- 
bewußtjein beruht das Geheimnis der Unüberwindlichkeit der 
preußifchen Armee. Mir felbit, das gefteh ich, machte der Contraſt 
meiner jtudentifchen Lebensweife und meiner fpäteren und jebigen 
als Soldat anfangs zu fchaffen. Allein die nötige moralifche Kraft 
hatt? ich mir in der tüchtigen Vorſchule des Kloſters und des Gtifts 
doch erworben. Und jet fühle ich mich fchon fo als alter Soldat, der 
gewohnt ift, Sturm und Wetter Troß zu bieten. Dem Studenten 
und bejonders dem Stiftler wird das Leben faft zu leicht gemacht, 
und wenn er auch jet ein Jahr lang in die militärische Zwangs- 
jade gejtedt wird, wie fie’s nennen, fo werden in einer Univerfitäts- 
garnifon die Bejchwerden doch nie heftig werden und der Ein- 
jährige hat ohnedies ein verhältnismäßig leichtes Leben.“ „Mit 
dantbarem Herzen“, jo jchließt der Brief, „werde ich ftets an meine 
Univerfitätslehrer denken und Ihnen, verehrtefter Herr Profeſſor, 
Ichulde ich ganz bejonders großen Dank. Die Philoſophie hab ich 
und werd ich nicht vergeffen.“ 

Wenn das Stift als Bildungsjtätte der württembergifchen 
Pfarrerfchaft feiner Beftimmung entjprad, dann durfte auch ihm 
die Funktion nie fehlen, Männer zu bilden, nicht Offiziere des 
Heeres, aber männliche Charaktere in geiftiger Durchbildung für 
die kirchliche (und unterrichtliche) Leitung des Volkes. Es wurde 
Ichon bei der Rüdfchau auf die Bemühungen Herzog Carls um das 
Stift darauf hingewiesen, daß diefes zu ſolchem Zwecke ein feineres 
Gebilde fein mußte als eine Militärfchule, es ift der freudige Stolz 
des Württembergers, daß wirklich fo viele tüchtige, ſo manche her— 
vorragende Männer aus dem Ötift hervorgegangen find. Man 
fage nicht, fie feien tro dem Stift geworden, was fie geworden 
find, Selbſt bei einem ſo zarten Menfchen wie Mörike trifft es 
nicht zu, daß er im Stift Schaden genommen hätte; er hat au 
fpäter überall Mühe gehabt, in der Welt durchzukommen. Und 
Hölderlin ift nicht am Stift, fondern an fich felbft, und nach feinen 
Stiftsjahren, zugrund gegangen. Die tüchtigen Menfchen find im 
Seminar und Stift und durch diefe Pflanzftätten und Schulen 
geworden. Wie ftark ift der alte Seminarift und Stiftler, mit jehr 
wenigen Ausnahmen, verwurzelt in feiner Promotion und ihrem 
Nährboden, dem Rlofter und dem Stift! Wie hat fich die Beurtei- 
lung von der Bevorzugung der ſtädtiſchen Mittelpuntte zurüd- 
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gewandt zur Hochfchäßung der gefammelten Ruhe unferer boden- 
verbundenen kirchlichen Bildungsftätten! Hier, in Lebens- und Ar- 
beitsgemeinfchaft, wächſt eine gejunde, voltsverbundene Pfarrer- 
ichaft der Rirche zu. Sp find „nicht nur glänzende philofophifche 
Köpfe wie Schelling, Hegel, Strauß, Viſcher; Dichter wie Hölder- 
lin, Schwab, Albert Rnapp, Guſtav Pfizer; Theologen wie Bengel, 
Storr, Baur; Gelehrte wie Pland, Schnurrer, Pfaff; Staats- 
männer wie Graf Reinhard und andere aus Stiftsftuben hervor— 
gegangen, fondern auch Generationen namenlofer, aber ehren- 
werter Geiftlicher, die auf dem Grund einer gediegenen klaſſiſchen 
und tüchtigen tbeologifchen Bildung ein gefundes evangelifches 
Chriftentum durch Predigt und Wandel im Lande verfündigten. 
Und jener milde melanchthonifche Geijt unjrer Landeskirche; jene 
dogmatische Weitherzigkeit bei aller Entjchiedenheit des Bibel- 
glaubens; jene brüderliche Verträglichkeit bei aller Mannigfaltig- 
keit der theologifchen Standpunkte, wodurch fich unjere Landes- 
geiftlichkeit immer noch kennzeichnet, fie mag teilweije auf Rech— 
nung des ſchwäbiſchen Naturells fommen, das troß feiner Neigung 
zu individuellen Abfonderlichkeiten doch auch wieder gegen un- 
praftifche Abjtraktionen und eigenfinnige Prinzipienteiterei gern 
mit feinem gefunden Realismus und gemütlichen Humor reagiert; 
aber fie ift gewiß auch mit auf das Bufammenleben der theologi- 
jhen Jugend unter einem Dache zurüdzuführen. Die Männer, 
die in den ſchönſten Zünglingsjahren miteinander auf der Rolle- 
gienbant und am Mittagstifche jagen, den Schlafjaal teilten und 
in der Lindenallee am Nedar luftwandelten, mögen jie fpäter auch 
in Zebensanfchauungen und Geiftestichtungen weit auseinander 
kommen, jie werden fich doch in der Regel perfünlich noch achten und 
vertragen; fie werden nur in feltenen Ausnahmefällen fih den 
Blick durch die Parteibrille fo ganz trüben laffen, daß fie gar fein 
Derftändnis und feine Duldung mehr füreinander hätten.“ 

Das hier von Gerof?) für die Pfarrerfchaft gejagt ift, davon hat 
auch die höhere Schule für fich nicht wenig empfangen, ſowohl in 
der älteren Seit, wo fie noch im Raum der Kirche ftand, wie da, 
wo fie ich feit hundert Jahren mehr und mehr zur Selbftändigkeit _ 
entwidelt hat. Es leben auch heute noch fehr viele, welche dies auf-. 
richtig zu Schäßen vermögen. 

Damit fommen wir zu dem Dienſt, den das Stift dem 
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württembergiſchen Bolke getan hat und künftig tun 
ſoll. Es mag uns manchmal fo vorkommen, als ob wir Württem- 
berger (wir „Schwaben“ der allerdeutfchefte Stamm im deutfchen 
Volke wären, und es begegnet uns der Gedanke, daß das Stift das 
allerihwäbifchefte Stüd vom Schwabenland fei. Das fagen aber 
nicht nur wir, Die gründliche, tiefblidende Befchäftigung mit den 
Dolts- und Stammescharatteren hat ſchon manchen Beobachter 
zu ſolchen Erkenntniſſen geführt, „daß die Schwaben die deutfche- 
ſten Gefichter haben und auch in ihrem Charafter die deutfcheften 
Deutſchen feien®)“, „daß der Alemanne ein Menſch deutſcheſter 
Art, ſowohl feiner Geſchichte als auch feinem Charakter nach, fei‘)“, 
und daß jolhe Männer, wie Schelling und Hegel durch das Inner- 
liche ihrer Philoſophie „im rechten Verſtande“ deutiche Menschen 
und folches eben in der Schule der kirchlichen Bildungsftätten 
Württembergs geworden feien. „Durch diefe ftrenge thenlogifche 
Schule waren nun Schelling und Hegel und mande ihrer Ahnen 
gegangen. Was fie von ihrer eigenften Natur ins Leben nicht fertig 
mitgebracht haben, das hat das Tübinger Stift feinen Böglingen 
eingeprägt, nicht als förmliche und äußere Bildung, fondern als 
ein Lehrgang, in dem die urfprüngliche Art fich vervolltommnet 
und entfaltet: daher rührt die Selbjtändigkeit und übergroße Kunſt— 
fertigteit ihres Denkens und vor allem jener Geift, der nie — nie 
Frieden eingehen wird mit der Sabung, die Meinung und Emp- 
findung regelt 1°)“ 

Mit folcher Kraft und Tiefe des geiftigen Lebens, diefer Inten— 
jität der inneren Welt, wie fie dem Württemberger im Blute liegt 
und im Stift ſchönſte Blüten getrieben hat, hängt aufs innigjte 
zufammen ein gewifjes Maß von äußerer Gelbjtbefcheidung, von 
Einfachheit und Weltabgewandtheit, wie fie als Zug ſchon des 
ſchwäbiſchen Wefens allgemein bekannt ift. Der württembergifche 
Pfarrer, der durch Seminar und Stift geht, durchläuft damit eine 
Schule, die feinem Stamm und feinem Beruf angemeffen iſt. Die 
Kirche empfängt eine im Wefen gleichartige Truppe, die ent- 
iprechend dem Stammescharafter es gelernt hat, fich in begrenzte 
Verhältniſſe zu fehiden, nicht von der Vollkommenheit der äußeren 
Ausftattung die Entfaltung des eigenen Wejens abhängig zu 
machen. Und wie Altwürttemberg eine große Familie geweſen ift, 
inmitten der Fremde katholifcher Gebiete auf fich ſelbſt angewieſen 
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und in ſtarker Gemeinſchaft des Lebens, und eines ausgeſprochen 
evangeliſch⸗ kirchlich gerichteten Lebens, verbunden, jo haftet auch 
dem Stift im befonderen diefer familiäre Charakter an und hat jich 
bis heute auf die württembergifhe Pfarrerjchaft übertragen. Sp 
wurde vorzugsweife vom Stift aus in dem Jahrhundert. nach dem 
Dreißigjährigen Krieg in Württemberg wieder aufgebaut, jo hat 
das Stift feinen erheblichen Beitrag zur inneren Angliederung der 
neumwürttembergifchen Gebiete (wie früher der burgundifchen und 
elfäßifchen Befigungen des Haufes Württemberg) gegeben, jo darf 
man auch heute von einem in befonderem Maße gefchloffenen, be- 
ftimmungsgemäßen Pfarritand in Württemberg reden, der aus 
dem Stift erwachfen ift und dem ſich die anders ———— Glie- 
der im allgemeinen gleich gerichtet anjchließen. 

Wir halten die Augen offen für die Gefahren, welche —— 
der Stammeseigenart auf dieſem Wege lauern, einen geiſtig ge— 
richteten und gegründeten Pfarrſtand im Stift zu erziehen. Das 
Formloſe des Stiftlers, die Verachtung des Konkreten, der äußeren 
Wirklichkeit ſind dem fremden Beobachter bekannt und uns ſelbſt 
nicht verborgen. Vielfach nahe an ein Jahrzehnt im Seminar und 
Stift eingeſpannt in den Rahmen der Promotion, dem bildenden 
und ergänzenden Einfluß der Familie entzogen, konnten die 
Stiftler leicht einſeitige, hölzerne Menſchen werden. Das ergibt 
ein unſicheres, linkiſches Weſen und Auftreten, wenn es gilt, aus 
dem engen, ungezwungenen Kreiſe der Kloſtergenoſſen binaus- 
auftreten und im Leben zu wirken. Wie grundlegend wichtig find, 
von hier aus gejehen, die Lehrer an den niederen Seminaren und 
ihre Familien, wie beilfam die Möglichkeit menfchlichen Verkehrs 

für die Söglinge des Internats in den Familien des Orts und der 
Umgebung, wie verjtändlich und verdienftvoll die Bemühung, 
Brücken zu fchlagen, wie fie beim Kurator von Wangenheim, bei 
Bahnmaier und Guftan Schwab begegnen, wie fie dem ganzen 
Anteil des Stifts an der Burfchenfchaft und dem Verbindungs- 
leben innewohnt! Wo folhe Wege nicht befchritten werden, da 
hilft fich der Hilflofe, indem er fich in fich felbft verbohrt, aus der 
Not eine Tugend, aus dem Mangel einen Ruhmestitel macht und 
als der unabhängige, alles in feinem Ropf beherrfchende Philoſoph 
und Denter auf die gemeine Welt ſtolz und verächtlich berabfchaut, 
indem er die Enge und Einfachheit feines äußeren Dafeins in ge- 
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ſellſchaftlichem und äſthetiſchem Nihilismus auf die Spitze treibt. 
Gerade in dieſem Punkte begegnet man Verſäumniſſen der Lei— 
tung zu den verfchiedenften Seiten, im 17., 18. und 19. Jahrhundert. 
Es war ſchlimm, wenn fich die Mifachtung der Form von jeiten 
der Kirchenleitung, die Verweigerung der Mittel zur äußeren 
Inſtandſetzung und Inftandhaltung des Haufes — verbunden mit 
KRüdjtändigkeit in Sitte und Lebensprönung — mitunter in leiden- 
ſchaftlichem Widerwillen des Stiftlers gegen die Inftitution, in 
Verachtung des Stifts, ja in dauernder Abneigung gegen die 
firchlihe Laufbahn rächten. Das find glüdlicherweife vergangene 
Dinge, aber Mängel, welche im Wejen unferes Stammes und der 
kirchlichen Inftitution keimhaft begründet find und im Arteil fern- 
jtehender und oberflächlicher Betrachter auf lange nachwirten 
mögen. Es ift für Kirche und Volk ein gefährlicher und verderb- 
liher Zuſtand, wenn ſich die Meinung feſtſetzt, daß der Pfarrer 
zwar ein gelehrter Mann fein möge, daß ihm aber Bildung 
abgebe. 

Wir können die bisher überjchauten Seiten an unferem Gegen- 
ſtand in dem Wort zufammenfajjen, daß das Stift nach Stammes- 
art und eigener Funktion — beides ijt in Urfache und Wirkung 
ineinander verflochten — eine Stätte der Denker war und fein 
foll. Nun wenden wir uns der andern Seite zu: das Stift ein Hort 
der Dichter. 

Wir gehen davon aus, dag Altwürttemberg durch das Land- 
eramen die Auslefe der Jugend des ganzen Landes ins Gtift 
bereinnahm. Welche ungeheure Derantwortung übernahm die 
Leitung! Sie glaubte auf diefem Wege das Beſte des Ganzen zu 
Schaffen und zugleich der Jugend jelbjt die beiten Wege zu weiſen, 
galt es doch, den Nachwuchs für die philofophifche und thenlogifche 
Fakultät der Landesuniverjität zu gewinnen, der Kirche die not- 
wendigen Kräfte zum Dienft am Wort heranzubilden, vom Pfarr- 
Stand zugleich alle die Lehrer der lateinischen Schulen im Lande 
abzuzweigen, zeitweife noch an andere evangelifche Gebiete — 
Reichsftädte und vor allem (im 16. FJahrhundert) die darbenden 
öfterreichifchen Länder — Prediger abzugeben. Aber nun find aus 
dem Stift nicht nur „Lehrer und Prediger“ d.h, Doktoren und 
Präditanten, hervorgegangen. Und wir fragen heute: Wie hat 
das Stift d.h. die Landesleitung, Regierung und FETT 
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im 19. Jahrhundert Miniſterium und Studienrat, für die In— 
faffen des Stifts geforgt? Wie war es möglich und wie weit 
ift es ermöglicht worden, daß neben den Kräften für Kirche, Schule 
und Univerfität auch alle die andern aus dem Stift hervorgingen: 
Diplomaten und Minifter, Architekten, Mufiter, Dichter? Mancher 
war im Stift am falſchen Plat, das ift feit 400 Jahren fo gewejen. 
Die Frage war, wie raſch in jedem einzelnen Fall diefer Tatjache 
Rechnung getragen wurde. Es berührt doch jehr merkwürdig, 
wenn der Vater, einft Stiftler, dann nach mehr oder weniger . 
Reibung ausgefchieden und JZurift, Beamter im Land geworden, 
den Sohn wieder dem Seminar und Stift zuführt und fich bei 
diefem nun der Vorgang zur Plage für ihn felbjt und für die 
Stiftsleitung und zu einem gewiffen Schaden der Anftalt wieder- 
holt. Man könnte wohl mehr als ein Beifpiel diefer Art finden. 
Die öffentlihe Stiftung der württembergifchen Kirche hat in die— 
fem Sinn zu vielfahemn Mißbrauch geführt und ihr und den Be- 
börden eine immer neue Laft aufgeladen. Es wird gejagt: man 
hätte das Stift für alle Fakultäten öffnen, aljo die Anordnung ° 
Herzog Alrichs wiederberitellen jollen. Aber wäre es dann das 
Stift, die geiftige Einheit, gewejen und nicht zu einer bloßen 
Wohn- und Speifeanftalt herabgefunten? Der Landtag erbat von 
Herzog Chriftoph wieder ein gejondertes Stift für andere Fakul- 
täten; man brauchte ja im 16. und 17. Zahrhundert noch wenig 
genug Kräfte im medizinifchen und juriftiihen Fach. Es ift damals 
nicht zur Ausführung des Plans gekommen, fondern der Gedante 
von Herzog Ludwig in den eines Adelsitifts, des Collegium 
Illustre, umgebogen worden. Und man iſt über die vorhandenen 
Einrichtungen: Burfe, wenige Plätze am Hojpitestijch des Stifts 
und Stipendien, nicht hinausgefommen. Nur Herzog Carl hat 
mit feiner Afademie für zwei Jahrzehnte den Gedanken zur Aus- 
führung, aber allerdings auch die Univerfität Tübingen an. den 
Rand des Abgrunds gebracht. Es mußte anders geholfen werden: 
entweder der Vater hatte foviel Weitblid oder ſoviel Mittel (oder 
beides), um feinen Sohn, der nicht in die kirchliche Bildungslauf- 
bahn paßte, auf anderem Wege ftudieren zu laffen, oder der Sohn 
erreichte in früherer oder fpäterer Zeit feine Verabſchiedung aus 
dem Stift. Man muß fich immer wieder erinnern, daß bis 1850, 
alſo drei Jahrhunderte hindurch, im Durchfchnitt ein Viertel der 
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Stiftler, in mancher Promotion faſt bis zur Hälfte, freiwillig oder 
unfreiwillig aus dem Stift ausſchieden oder doch ſpäter nicht in 
Stellen ihrer urſprünglichen Beſtimmung kamen. Aber nun die 
übrigen? 

Aus der Ferne ift es ſehr naheliegend, über die Höfterliche Ei 
uff. des Stifts zu ſchelten, das feine Söhne fo ftiefmütterlich be- 
handelt habe. In Wahrheit hatte man allerdings in Württemberg 
zu feiner Zeit — andere Länder indefjen ebenfowenig! — Srei- 
pläge für Dichter, und Männer wie Hölderlin, Mörike oder Her- 
mann Kurz vermögen doch im Grunde nur als Rentner zu leben, 
d. h. Dichter zu fein, was fie fein follen und wollen. Eine etwaige 
Kritik ift alfo an das Staatsganze zu richten. Faßt man aber das 
Stift und feine Leitung im engeren Sinn ins Auge, fo ift der forg- 
fältige Beobachter — abgejehen von den zugegebenen Rüdjtändig- 
feiten, die es, wie ſchon gejagt, zu verfchiedenen Zeiten gegeben 
hat — zu der Anerkennung gezwungen, daß der Individualität in 
einem ſehr ftarten Umfang freier Raum gegeben worden ift. Das 
wat in befonderem Maße möglich, jolange der fünfjährige Studien- 
gang im Stift beftand und damit in die beiden Jahre des philo- 
jopbifchen Studiums zu Beginn. der Studienzeit ein großes Maß 
von Studien und Bejhäftigungen eingewiefen werden konnte, 
ohne den Rahmen des Stifts zu ſprengen: alte und neue Sprachen, 
Literatur, Geſchichte, Mathematik, Naturwiffenihaft, Mufit. Wer 
in diefer Seit ein Spezialgebiet betreten hatte, baute ſpäter darauf 
weiter. Hier war ein reiches Feld für individuelle Differenzierung 
wie für allgemeine Bildung. Sp mochte der eine als Hofmeifter 
in adeligen Häufern den Weg über Sekretärsdienſte in die diplo- 
matifche Laufbahn finden, der. andere im Stift zum Dichter reifen, 
der dritte im gefchichtlichen Fach oder ſonſt einem Zweig der philo- 
ſophiſchen Fakultät fich entfalten. Der kleineren und Eleinen Dichter 
und Literaten, die aus dem Stift hervorgegangen find, zählt Rud. 
Krauß in feiner ſchwäbiſchen Literaturgefchichte fehr viele auf. Daß 
jolche Sterne wie Hölderlin und Mörike im Stift aufgegangen find, 
wolle nicht nur vorwurfsweife dem Landeramen und feinen 
swangsläufigen Folgen zur Laft gelegt werden. Mörike hat äußer- 
lih im Stift fehr große Freiheit genofjen und ſehr wenig gelitten, 
aber in der Luft des Seminars und Stifts, in feiner Promotion 
und darüber hinaus, viel empfangen, Ihm (um 1825) wie Guft. 
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Schwab (um 1812) und der Gruppe Strauß, Viſcher und Guſt. 
Pfizer (um 1827) hat fich der politiſche Oruck jener Zeiten (der auch 
außerhalb des Stifts vorhanden war!) überhaupt nicht ſpürbar 
gemacht. Anders bei H. Rurz und bei Hölderlin, doch ift auch bei 
diefem der unerwünfchte Drud von außen fehr an der Oberfläche 
geblieben. 
Wer nicht an Äußerlichkeiten haftet, fondern das Wejentliche 
ſehen will, muß zugeftehen, daß das Stift ein Hort der Freiheit in 
hohem Maß gewejen ift. Ausnahmen hievon, wie die Einengung 
des Denkens gegen das Ende der orthodoxen Beit bejtätigen die 
Regel, oder richtiger gejagt: wo die Leitung es an dem Weitblid 
fehlen ließ und hinter ihrer Zeit zurüdblieb, da fchuf fich die Zu- 
gend mit elementarer Gewalt — Oruck wedte Gegendrud, zer- 
brochen ift im Stift kein Menſch — Ausgang und gewann fich, 
wenn nicht durch freiwillige und ehrliche Neuordnung, ſo doch 
durch ftilles Gewährenlaſſen von feiten der Leitung, die nötige 
Freiheit. Da mögen fich, namentlich auch unter den revolutionären 
Einflüffen vom Weiten ber, zum Zeil im Zuſammenhang mit den 
Trinkſitten, zeitweife geijtlofe und rohere Formen des jugendlichen 
Drangs zeigen, da mochte ein Jahrhundert lang der Stiftler unter 
dem Beichen Kants, Schellings und Hegels, als Schüler von Strauß 
und Vifcher, wie im Bug der deutjchen Burfchenfchaft als Freigeift 
gelten, da mochte auch der Weg der hiftorifchen Bibelwifjenfchaft 
von der Jugend des Stifts mit befonders ſtarker Sympathie be- 
Iritten werden — es war eben die Jugend, und in all dem ift die 
Steiheit, die man ihr gab, das Fehlen des geiftigen Zwangs im 
Stift, der Weg zur Wahrheit und zu gefundem Leben gewefen, 
Damit ift jedenfalls eine Vorausfegung dafür gegeben, daß 
Heiliger Geift zur Wirkung kommen konnte und kommen kann. 
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1. Inſtruktion, wie die dem Schulftande gewidmeten HE. Stipen: 
diaten bei der anatolifchen Schule zu Tübingen zum Schulunterrichte 
praftifch vorzubereiten find 


Don Gottes Gnaden Carl, Herzog zu Würtemberg und Ted, sc. sc. 


Unſern Gn. Gruß zuvor, Würdige, Hochgelehrte, auch Ehrfame, 
liebe Getreue! Wir haben den gegenwärtigen Zujtand des latei- 
nischen Schulwefens in Unfern Herzoglichen Landen einer genauen 
Prüfung unterworfen und dabei gefunden, daß die bisherigen 
Anftalten zur Bildung der künftigen Schullehrer einer Erweite- 
rung und Derbefjerung bedürfen. Es war nämlich bisher teils 
die Anzahl der jungen Leute zu gering, welche, um fich allein 
dem Studium der Pädagogik zu widmen, in die niedern Klöſter 
und das Theologiſche Stift zu Tübingen aufgenommen wurden, 
teils jtimmte der Gang ihrer Studien mit ihrer künftigen Be- 
ſtimmung nicht ganz zufammen. Wir haben uns daher gnädigft 
entſchloſſen, fünftig alle Fahre unter die gewöhnliche, aus den 
für das Studium der Theologie bejtimmten jungen Leuten be- 
jtehende, Promotion in ein niederes Kloſter noch zwei dem Stu- 
dium der Pädagogik fich allein widmende tüchtige Subjekte auf- 
zunehmen und dabei in Anjehung ihrer Rezeptionsfähigkeit ſowohl 
als ihres künftigen Studiengangs folgende Regeln feitzujegen: 

1) Nicht nur diejenige Klaffe von jungen Leuten, welchen das Gejeß bei dem 
Landexamen zu erjcheinen erlaubt, fondern auch Söhne, deren Eltern von einem 
Stande find, welcher nad) der Regel von der Rezeption in die niedern Klöfter aus- 
ſchließt, find fähig, in jener Rüdfiht in ein niederes Klofter aufgenommen zu 
werden. 

2) Bei der Wahl derjelben wird auf gute Gaben und Renntnifje, wie beiden dem 
geiftlichen Stande gewidmeten Subjeften, Rüdficht genommen werden. 

3) Durch die niedern Klöfter haben fie mit den andern Alumnen gleichen Lauf 
zu nehmen und den nämlichen Unterricht wie diefe zu genießen und find daher auch 
mit ihren Rompromotionalen zu lozieren. 

4) Haben fie nach Verfluß des vierjährigen Aufenthalts in den niedren Klöftern 
die erforderlichen KRenntniffe, einen ftrengen leiß, eine gute Aufführung und 
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Neigung zum Sculftande erprobt, jo werden fie mit ihrer Promotion in das 
Theologische Stift nah Tübingen befördert werden. 

5) Hier follen fie nun vier Jahre zubringen, bis zu dem Magifterium mit ihrer 
Promotion laufen und auf dem Magifterzettel, ſowie zuvor in den niedern Klöftern 
aufdem Lofationszettel, mit dem Buchſtaben P (praeceptorandus) von den übrigen 
Stipendiaten unterfchieden werden. we; 


6) Alle Difziplinargefete des Klofters haben diefelben wie die andern GStipen- 
diaten ftrenge zu beobachten und überhaupt find fie wie diefe anzufehen und zu 
behandeln. Da fie aber nur allein zu lateiniſchen Schuldienften bejtimmt find und 
niemal in das ministerium ecclesiasticum werden befördert werden, mithin das 
Studium der Theologie für diefelben ganz überflüfjig ift, fo dürfen fie 


7) folhes nicht antreten, fondern follen im 3. und A. Zahr ihres Aufenthalts 
in dem Stipendio, wie in den erjten zwei Jahren, nur allein Philologie und Piloſo— 
phie ftudieren und in der erftern Rüdficht vorzüglich die Rollegien des annoch auf- 
zuſtellenden Profeſſors in der — und griechiſchen Literatur beſuchen, 
hauptſächlich aber 

8) im A. Jahre, neben dem Studium der pädagogiſchen Wiſſenſchaften, ſich im 
Schulunterrichte, nah Anleitung der angebogenen Inftruktion, bei der Ana— 
toliijhen Schule zu Tübingen praktifch üben und dabei die pädagogifchen Schriften 
fleißig benugen, wovon die neueren und beffern für die Bibliothek des Herzog- 
lihen Theologiſchen Stifts zu fammeln find. 

9) Nach geendigtem Ajährigem Studienlaufe müfjen fie fich fogleich der Prüfung 
auf lateinifhe Schuldienfte unterwerfen, wobei fie in Unjerem Herzoglichen 
Unteren Gymnaſio, in der Gegenwart eines Mitglieds des Herzoglihen Ronfi- 
jtorii eine Problektion zu halten haben, damit man ihre Schulgaben und päde- 
gogifhen Kenntniſſe defto zuverläffiger beurteilen und gegen die Ungefchidten die 
nötige Verfügung treffen könne. 


Übrigens verfteht es ſich von felbft, da fie, wie die andern Stipendiaten, die 
gewöhnlichen Zeugniffe ihrer Gaben, ihres Fleißes, ihrer Kenntniſſe und — 
Aufführung beizubringen haben. 


10) Wenn fie nun dieſe Prüfung erſtanden und die erforderlichen Kenntniſſe 
dabei gezeigt haben, fo werden Wir diefelben nicht nur für wahlfähig zu einem 
lateinifhen Schuldienfte erklären, fondern auch auf ihre baldige Beförderung zu 
einem lateinifhen Schulamt die pflihtmähige Nüdficht nehmen. Bis dahin aber 
fteht denfelben frei, entweder in dem Herzoglihen Stifte zu Tübingen ſich wieder 
aufzuhalten oder Paraftaturen anzunehmen. Nur müffen fie, wie die andern 
Stipendiaten, jedem Rufe ins Vaterland Folge leiten. 


Diejen Plan zur künftigen zwedmäßigern Bildung dei für den 
Schulſtand bejtimmten jungen Leute laffen Wir euch, die Vorſteher 
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Unſers Herzoglihen Theologiſchen Stifts, zu dem Ende wiljen, 
damit ihr, wenn künftig dergleichen Subjekte in das euch gnädigſt 
anvertraute Stipendium eintreten, eure genaue Aufmertfamteit 
auf ſolche richten und in Anfehung derſelben diefe Unfere gnädigſte 
Befehle gebührend vollziehen möget. Melden Wir in Gnaden, 
womit Wir euch ſtets wolgetan verbleiben. 


Stuttgart d. 11ten Mart. 1793 Ex speciali Resolutione. 
(ge3.) A. Ruoff. G. F. Grieſinger. 


An die Borfteher des Herzoglichen 
Stipendii theologici in Tübingen. 


2, Denffchrift von Rep. Walz über das Philologieftudium 
vom 10, Februar 1831 


Hohmwürdiges Inſpektorat! 


Da ich nad einer über 3 Fahre dauernden Reife nun wieder 
4 Monate an hiefigem Seminar in meiner früheren Stellung zu- 
gebracht habe, jo glaube ich nun imftande zu fein, die Inftitute des 
DBaterlandes und des Auslandes mit unparteiifhem Blick zu ver- 
gleichen und zu prüfen, und halte es daher für meine Pflicht, meine 
Beobachtungen über die Einrichtung des gelehrten Schulwefens, 
worauf mein Augenmerk hauptjächlich ging, einem Hochw. In— 
ſpektorat mitzuteilen, und zugleich meine Anfichten über die Art 
und Weije, wie das probehaltige Gute des Auslandes auch unjeren 
vaterländifchen Inſtituten angeeignet werden könnte, beizufügen. 

Die auffallendfte Bemerkung war mir, wie die Bildung des 
gelehrten Schulitandes, welche in Württemberg ohne alle öffent- 
liche Ermunterung und Unterftüßung ift, in allen deutjchen Staaten, 
bejonders aber in Preußen und Sadjen, diefen beiden Ländern, 
mit denen auf gleicher Höhe der Bildung zu ftehen Württemberg 
durch feine ganze Rulturgefchichte berufen ift, Gegenjtand der 
genaueften und fpezielliten Sorgfalt ift. Wie alle Wiffenfchaften, 
jo hat auch die Philologie auf allen Univerfitäten ihren eigenen, in 
der Regel auf drei Jahre berechneten Zyklus, und die künftigen 
Randidaten des Schulftandes werden angehalten, in einem regel- 
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mäßig geordneten Studium diefen Zyklus zu durchlaufen. Neben 
diefem aber beftehen philologifhe Seminare, deren Einrichtung 
im wefentlichen darin bejteht, daß fi der Lehrer, vom Katheder 
herabgeftiegen, in unmittelbaren Verkehr mit den Schülern jeßt, 
aufgegebene Arbeiten zuerjt von den Schülern rezenfieren läßt und 
dann durch feine Beurteilung beide den Verfaſſer und Rezenſenten 
belehrt, Disputierübungen, in lateinifcher Sprache gehalten, Diri- 
giert, Schriftfteller interpretieren läßt, und bei diefer Gelegenheit 
den Blid der jungen Leute immer auf das Wefentliche hinleitet, 
und endlich praftifche Übungen des Unterrichts pornimmt und fo 
den künftigen Lehrern die zwedmäßigjte und beſte Methode der 
Unterweifung vorträgt. Die Zöglinge diefer Seminare haben nach 
den verfchiedenen Kräften der Staaten eine Benfion von 30, 50 bis 
100 Zalern. In Berlin, wo der Schulftand mit einer Sorgfalt und 
Aufmerkſamkeit gebildet wird, wovon man bei uns kaum einen 
Begriff hat, folgt dann auf die Univerfitätsjahre das jpg. Präpa- 
randeninftitut, wo die Kandidaten des Schuljtandes mit 180 Ta- 
lern Gehalt zu fortgejegten Übungen angehalten werden und dabei 
in einem der dortigen Gymnaſien ein regelmäßiges Penſum zu 
dozieren haben, wobei der Direktor des Anftituts fie beauffichtigt 
und nötigenfalls belehrt. — Gewiß liegt diefen Einrichtungen eine 
richtige Auffaffung der Beitbedürfnijje zugrunde. In einer Seit, 
wo die Wiſſenſchaften einen jo ungeheuren Umſchwung genommen 
haben, wo alle Klaſſen der Gefellfchaft nach ausgebreiteterer Bil- 
dung ftreben, wo Sinekuren und ererbte Stellen für die höheren 
Stände, wie für den bisher durch Zunftweſen eingejchläferten 
Gewerbejtand, täglich mehr verfchwinden, wo in der Regel jeder 
jo viel gilt und foviel gewinnt, als er weiß, — in einer folchen Seit 
hat der Schulitand eine Bedeutung genommen, die er noch nie 
hatte, Man geht dabei von dem Grundfaße aus, daß der Schulftand 
die Grundlage des Volkslebens bildet, und ich kann es nach authen- 
tifchen Äußerungen verfichern, daß das preußifche Minifterium den 
großen Aufichwung feines Staates in wejentliche Verbindung mit 
jeinem Schulwefen ſetzt. Wenn man diefes energifche, lebendige 
Betreiben der Schulwiffenfchaften und die [chönen für das gefamte 
Doltsleben und befonders für den Ruhm der Nation daraus herpor- 
gehenden Früchte betrachtet, welcher Patriot follte ſich da des 
Wunſches enthalten können, auf gleihem Weg das Wohl und den 


Beilagen 377 


Ruhm feines Baterlandes gefördert zu ſehen? Welher Württem- 
berger jollte es gelafjenen Mutes ertragen können, fein Vaterland 
in Rüdficht der philologifchen Bildung fo gering geſchätzt zu ſehen, 
daß ich mich in Preußen und Sachſen mehr als einmal mußte 
fragen laſſen, wo ich Philologie ſtudiert habe, ob in Heidelberg oder 
München? Wobei die unumwundene Vorausſetzung zugrunde 
liegt, daß in Tübingen höhere Philologie gar nicht getrieben werde, 
während doch in allgemeiner Verbreitung und gründlichem philo- 
logiſchem Elementarunterricht gerade Bayern und Baden mit 
Württemberg gar feinen Vergleich aushalten können. 

Don diefen Betrachtungen ausgehend, nehme ich mir die Frei- 
beit, meine Anfichten über die Art und Weife, diefelben Zwede 
bei uns zu realijieren, einem Hochw. Inſpektorat zur Würdigung 
vorzulegen. Diefe beftehen in den zwei Punkten: 

1) Es jcheint dringendes Bedürfnis, die Bildung des höheren 
Sculftandes einer forgfältigeren Beauffichtigung und Leitung 
auf der Univerfität zu unterwerfen, 

2) Wir haben bereits alle nötigen Hilfsmittel, um unjeren 
Schuljtand auf eine der preußifchen, wahrhaft mujterhaften Ein- 
richtung nahekommende Weiſe zu bilden und zu organifieren. 

ad nr. 1. Der Andrang derer, welche Unterricht verlangen, ift 
bei uns ſo groß und dabei die Bedürfniffe und die Anforderungen 
jo verfchieden, daß die Unmöglichkeit, alle Interejjen in einem 
Inſtitut zu vereinigen, immer klarer hervortritt, und die Trennung 
der gelehrten Schulen von Realjchulen immer dringender wird, 
damit jede diefer beiden Richtungen umfo ftrenger und konjequen- 
ter verfolgt werden könne. Die Hauptfrage ift nun, ob wir tüchtige 
Lehrer in gehöriger Bahl befigen? Für Realſchulen haben wir fie 
ſchon jeßt nicht und vorausfichtlich wird die Nachfrage nach folchen 
Lehrern in der Zukunft noch immer wachen. An den lateinifchen 
Landſchulen hat Württemberg unvergleichlih gute Lehrer, und 
dieſe waren es immer, worauf ich mich in Preußen und Sachen 
mit patriotifhem Stolze berief, aber die Bildung geht nicht 
itufenweife in den niederen Seminarien und Gymnaſien fort und 
hört auf der Univerfität ganz auf. Diefe(s) letztere ift der Grund, 
warum die Philologie als Wiffenfchaft bei uns fo jelten ift, daß das 
Ausland, welches das in den niederen Sphären Geleijtete nicht 
kennt, allgemein glaubt, in Württemberg fei gar feine philologifche 
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Sätigteit. In diefer Beziehung erlaube ich mir namentlich über die 
Seminare, in denen ich ſechs Jahre teils lernend teils lehrend zu- 
gebracht habe, einiges zu bemerken. Es ift eine beim Eintritt jeder 
Promotion in das hiefige Seminar ſich wiederholende Bemerkung, 
die das Hochw. Infpektorat wie die Nepetenten madt, daß die 
Zeiftungen fehr mittelmäßig find, und doch find es Leute, welche 
der Ausbund der Talente des ganzen Landes find, die im 14. Jahr 
wirklih zum Staunen viel wiſſen, und nun zu 30—35 unter 
5 Lehrern an einem zerftreuungslofen Orte vier Jahre zubringen, 
ganz der Wifjenfchaft geweihet. Da ließe fich wirklih Großes er- 
warten, und das Vaterland hätte das Recht, für großen Aufwand 
angemejffene Leiftungen zu fordern. Es lohnt fich wohl der Mühe, 
nach dem Grund zu forſchen. In den Schülern liegt er nicht, denn 
diefe find eine den gegebenen Eindrüden empfänglihe Majje, 
alfo muß er in denen liegen, welche die Eindrüde geben follen. 
Württemberg hat an diefen Seminaren Männer von einer Bil- 
dung, wie fie wenige Inftitute des Auslands aufweilen können, 
aber gewiß die Hälfte diefer Lehrer ift in ganz anderen Sweigen 
des Wiffens gebildet, in Theologie, Bhilofophie, Gefchichte, etc.etc., 
als in denen, welche hier wefentlich find. Der wifjenfchaftlich ge- 
bildete Ropf kann fich zwar in alles, was ihm als Penſum aufge- 
geben wird, hineinarbeiten, aberder Schüler empfindet einen großen 
Unterfchied, ob der Lehrer etwas lehrt, was er tags zuvor gelernt, 
oder ob er fich in fein Penfum eingelebt hat. Daher kommt es, daß 
der Seminarunterricht fooft unzwedmäßig und unmethodifch be- 
trieben wird, ſich an den Schulunterricht nicht ſtufenmäßig anreibt, 
bald mit einer pompoſen, unfruchtbaren Gelehrjamteit die jungen 
Gemüter erdrüdt, bald durch einen oberflächlichen Dilettantismus 
leichtfertig macht. Ein zwedmäßig verfahrender neben einem 
Kollegen von der erwähnten unzwedmäßigen Methode kann 
unmöglich durchgreifen, der Unterricht muß harmonifch in einander 
greifen. Wenn man als Repetent Eraminalarbeiten zu korrigieren 
bat, und fchon auf dem vierten und fünften Pla grammatitale 
Fehler trifft, welche beim Landeramen ängftlich vermieden wer- 
den, fo könnte man auf den Gedanken geraten, ob vom 14. bis 
16. Jahr der Unterricht guter Präzeptoren nicht zwedmäßiger 
wäre, um in den Elementen einen fejten Grund zu legen, auf dem 
vom 16. bis 18. fortgebaut und der Übergang zu höherer Philolo— 
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gie und zu den philofophifhen Wilfenfchaften gemacht werden 
tönnte, Bei der gegenwärtigen Einrichtung werden Buben zu 
früh als Herren behandelt; folche Betomplimentierung ift für die 
intellektuelle wie für die moralifche Ausbildung gleich nachteilig, 
der junge Menſch verachtet die Elemente, und ohne dieſe bleibt 
jein ganzes übriges Studium mangelhaft. Daraus fcheint mir nun 
das Bedürfnis hervorzugehen, dafür zu forgen, daß man in Zukunft 
methodifch in dem ganzen Gebiet der philologifchen Wifjenfchaften 
gebildete Männer für dieje wichtigen Stellen bekomme: dies kann 
einzig auf der Univerfität gejchehen, denn die Ausbildung in 
ſpäteren Fahren bleibt immer einfeitig und durch Mangel an den 
notwendigen Büchern unvolltommen; und wie wünfchenswert 
dies auf der Univerfität wäre, dafür berufe ich mich auf die öffent- 
lich ausgejprochenen Äußerungen von Herrn Dr. Steudel in feiner 
beberzigenswerten Schrift über das Seminar!). Denn eben an diefes 
Inftitut Schließen fich auch alle meine Plane an, und das Seminar. 
gewährt uns alle Hilfsmittel, welche in Breußen erſt vom Staat 
in ſehr ſtarken Summen gefpendet werden mußten. | 

Das Seminar, das feiner Beſtimmung nach ebenjowohl Bflanz- 
ſchule für den Schulftand als für den Predigerftand fein foll, leistet 
in gegenwärtiger Seit für den erjteren unverhältnismäßig wenig. 
Die Randidaten der Theologie find zu einer fo großen Überzahl 
angewacjen, daß die theologifchen Eramina ftrenger gemacht 
werden mußten; zu dem kommt, daß der Rurs um ein Fahr ver- 
kürzt worden ift; fo wirft fich denn alles mit banger Ausficht auf 
das Eramen mit folhem Eifer auf die Theologie, daß für die Schul- 
wifjenfchaften bei weiten weniger gejchieht als bisher, wo fie auch 
durchaus nicht in der Blüte waren; zudem ift das Famulat, woraus 
bisher Zöglinge für den Schulftand hervorgingen, aufgehoben und 
durch nichts erjeßt. Darum wird das Bedürfnis, daß von feiten 
der Behörde eingefchritten werde, dringender. Meiner Anficht nach 
fönnte man die Sache fo einrichten. | 

Man wähle aus jeder Promotion drei bis vier der fähigeren, zum 
Lehrfach geneigten Subjekte aus, und lege diejen einen auf drei 
Sabre berechneten, von den Profeſſoren der Philologie und Mathe- 
matik entworfenen, von dem kgl. Studienrat und dem Hochw. 


1) Bl. ©. 192. 
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Snfpettorat geprüften Studienplan vor, wodurd) fie zum Studium 
der Haffifchen und modernen Sprachen, der Naturwiffenichaften, 
Mathematik, Technologie, Philofophie und Geſchichte verpflichtet 
werden, und jedes Halbjahr ein genaues Eramen in diefen Fächern 
zu bejtehen haben. Sie werden darum von der Theologie nicht 
ganz dispenfiert, fondern hören im zweiten Zahr ihres Kurjes 
immer eine, im erften Jahr zwei theologifche KRollegien, wobei 
wegen der hebräifchen Sprache die altteftamentliche Exegeſe be- 
fonders zu berüdjichtigen wäre, im vierten Jahre hingegen jtudie- 
ren fie Theologie im ganzen Umfang, und nah Bedürfnis könnte 
ihnen auch noch ein fünftes Jahr vergönnt werden. Zn dem drei- 
jährigen philologifchen Kurs haben fie neben den Vorlefungen alle 
Wochen eine dem theologischen Lokus entjprechende, nur unge- 
bundenere Zuſammenkunft zu gemeinfchaftliher Prüfung von 
Arbeiten, Disputationen und praftifchem Unterricht, außer diefem 
aber geben fie noch im Lyzeum und in der Realfchule regelmäßigen 
Unterricht, wobei fie nicht nur von den Vorſtehern diefer Inſtitute, 
jondern auch von den Brofefjoren der Philologie und Mathematik 
controlliert werden. Auf diefe Art können wir ebenfoviel leiften, 
als in Preußen gefchieht, ja die Wohltaten des Stifts überfteigen 
jelbft den Zuſchuß, den die philologijchen Seminare in Breußen 
erhalten. Doch nicht nur das, auch für das oftipielige Präparanden- 
Inſtitut in Berlin haben wir ein treffliches Surrogat, an den Re- 
petentenjtellen der niederen Seminare. Während die mittel- 
mäßigeren Böglinge Präzeptorate oder KRollaboraturen, welche 
durch die Berechtigung zum Avancement ehrenhafter gemacht 
werden, als fie bis jet find, annehmen oder in den Realfchulen 
verwendet werden, gehen die ausgezeichneteren in die niederen 
Seminare über und werden hier hauptſächlich zu Nachhilfsſtunden 
für die Schwächeren, wohl auch zu wirklichen Lektionen verpflich- 
tet, und unter die beaufjichtigende Kontrolle des Ephorus geftellt: 
jo wird der doppelte Vorteil erreicht, während die Zöglinge ftrenger 
gejchult werden, werden Lehrer gebildet. In gegenwärtiger, für 
die Anftellung der Theologen ungünftige Ausfichten darbietender 
Beit betrachte ich die Sache auch noch von einer andern Seite. Da- 
durch, daß die Stellen an Realfchulen und KRollaboraturen ufw.. 
mit Theologen, die Philologie ftudiert haben, befett werden, wird 
doch wenigjtens ein Heiner Teil der Kandidaten verforgt, andere, 
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die gut gejchult find, kann man mit Vertrauen auf Hofmeifter- 
itellen ins Ausland fchiden, wo häufig Anforderungen gemacht 
werden, denen unfere Seminarijten bei ihrer gegenwärtigen Rich- 
tung nicht gehörig entjprechen, und hat man nur drei bis vier an 
verjchiedenen Punkten placiert, jo zieht einer den andern nach. 

Da es Zweck der Reijen ift, ich nüßliche Erfahrungen zu ſam— 
meln, jo hielt ich es für meine Pflicht, meine Beobachtungen und 
Anfichten über einen jo höchſt wichtigen Gegenjtand einem Hochw. 
Inſpektorat zu geneigter Würdigung vorzulegen. 

In tiefiter Hochachtung 

Eines Hochwürdigen Inſpektorats 
gehorſamſter Diener 
tü. d. 10. febr, 1831 Rep. Walz. 


3. 400 Söhne des Stifts) 


1537 Johannes Mader Pädagogarch, Stuttgart F 1587 
Georg Liebler Profeſſor, Tübingen 7 1600 
Kaſpar Wild berzogl. Rat, Stuttgart + 1584 

1541 Jakob Andreä (1528—90) Rep. 1544 Profeffor, Tübingen 1 1590 
Georg Udal (Hudel) Abt, Lorch + 1576 

1542 Eberhard Bidembach Abt, Bebenhaujen + 1597 

1543 Samuel Brothag Prof. d. Zur., Jena t 1587 

1545 Balthafar Bidembach Hofprediger, Stuttgart 7 1578 
Hieronymus Megifer Rep. Schulmann, Rlaufenburg, 

dann Prof. d. Gefchichte, 
Leipzig 1 1618 

1546 Heinrich Renz Rep. 1551 Abt, St, Georgen 7 1601 

1549 Bartholomäus Hettler Rep, Schulmann, Tübingen 7 1600 

1550 Andreas Eib Prälat, Anhaujen 11595 

1551 Samuel Heyland Mag. domus, Zübingen 7 159% 

1552 Wilhelm Bidembach Propſt, Stuttgart + 1572 

1553 Johannes Magirus Rep. 1557 Abt, Maulbronn rt 1614 

1554 Conrad Wolfgang Plaz Rep. Dr. th., Hauptprediger, 

Biberach 7 1595 

1555 Andreas Srammer Rep. 1560 Abt, Bebenhaufen rt 1612 

1557 Seremias Gräter Rep. 1561 
Milhelm Holder Rep. Abt, Maulbronn r 1609 
Melchior Hägelin Rep. 1561 Abt, Rönigsbronn r 1631 

1558 Wilhelm Simmermann Rep. 1563 Hauptpfarrer u. Scholar, 

Graz 11598 


ı) Als fpätere Stellung ift jeweils bie bedeutfamfte gewählt, 
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1558 Daniel Toffanus (Touffain), Mö. 


1560 Johannes Stecher 
1562 Philipp Heilbrunner 


1563 Nitodemus Friſchlin 
Stephan Gerlach 


1565 Johann Weilersreuther 


Chriftoph Spindler 
Jakob Heilbrunner 
Blafius Sattler 
Egidius Hunnius 
Daniel Cellarius 

1566 Polykarp Leyſer 
Johann Parſimonius 

1567 Kaſpar Sautter 

1569 Chriſtoph Binder 
Michael Mäſtlin 


1570 Thomas Spindler 
1571 Johannes Aſſum 


Johannes Schuler 
1573 Daniel Schrötlin 
1576 Andreas Ofiander 


Joh. Georg Sigwart 
1577 Sohannes Magirus 

Johann Cementarius 
1578 Felix Bidembach 


1579 Matthias Hafenreffer 

1580 Jakob Magirus 

1581 Georg Ditus (Veit) 

1582 Andreas Böhringer 

1585 Bhil. Michael Raul 
Matthäus Bogel 

1585 Erasmus Grüninger 
Lukas Ofiander 

1587 Michael Böhringer 


Rep. 1565 


Rep. 
Rep. 1568 


Rep. 1572 


Rep. 1570 


Rep. 1576 


Profeſſor, Orleans 7 1602 
Abt, Bebenhaufen 71611 
Profeſſor d. Theologie, 
Lauingen 16016 
Profeſſor, Tübingen 1590 
Profeſſor, Tübingen — 
Abt, Hirſau 
Pfarrer, Laibach 
Abt, Bebenhauſen 7 1618 
Hofprediger, Braunfhw. F 1624 
Profefjor, Wittenberg 7 1605 
Geograph (ADB 15, 562) 
Hofprediger, Dresden 7 1610 
Abt, Hirfau 1 1588 
Pfarrer, Augsburg 7 1604 
Profeſſor u. Mag. domus, 

. - Zübingen + 1631 
Senior, Linz + 1583 
Superintendent, Weilers- 

heim if 
Spezial, Kirchheim 1 1616 
Hofprediger + i 


Rep. 1582 Hofprediger, dann Prof. 


Rep. 1579 
Rep. 1581 


Rep. 1586 
Rep. 1586 
Rep, 1590 


Rep. 1591 
Rep. 1591 


1589 Johannes Kepler (1571-1630) 


1591 Michael Schäffer 
Chriſtoph Enslin 
Bohannes Hauber 

1594 Zoh. Chriftoph Binder 

1595 Daniel Hitler 

1596 Conrad Maucler 


Rep. 1596 
Rep. 1597 
Rep. 1596 
Rep. 1598 
Rep. 1599 


u. Kanzler, Tübingen 7 1617 
PBrofefjor, Tübingen t 1618 
Hofprediger, Stuttgart 
Pfarrer, Regensburg, F nad) 1620 


Abt, Adelberg, dann 

Maulbronn 1 1612 
Profeſſor, Tübingen r 1619 
Abt, Lorch + 1624 
Abt, Anhaufen r 1616 
Pädagogarch, Stuttgart 7 1622 
PBropft, Herbredtingen 7 1624 
Hofprediger, Stuttgart 716531 
Profeſſor, Tübingen r 1638 
Profeſſor, Tübingen t 1625 
Hofprediger, Stuttgart Tr 1608 
Senior, Reutlingen t 1657 
Hofprediger, Stuttgart 7 1620. 
Abt, Maulbronn r 1616 
Propſt, Stuttgart 


+1635 
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1596 Sebajtian Hemminger 
1597 Johann Ulrich Pregizer Rep, 1605 
1598 Bernhard Ludwig Löher Rep. 1603 
1599 Wilhelm Heerbrand 
Melhior Nicolai 
1600 Petrus Meuderlin Rep. 1605 


1601 Sheodor Shumm 
1602 Zohann Heinrich Hiemer Rep. 1607 
1603 Jakob Grab Rep. 1607 
1604 Zojeph Ofiander Rep. 1609 
1605 Johann Conrad Göbel 
1606 Johann Baptift Weigenmayer 
1607 Johann Jakob Heinlin 

Johann Foachim Schülin 
1610 Wilhelm Schickhardt Rep. 1614 


1611 Johann Leonhard Vollmar 


Wartin Hock 

Joſeph Schlotterbeck Rep. 1617 
1613 Johann Heinrich Faber Rep. 1617 
1615 Bernhard Wilderfin Rep. 1619 
1618 Johann Glödler 

Chriſtoph rtlin Rep. 1620 

Paul Biberſtein Rep. 1621 


Wolfg. Jakob Ehriftmann 


1621 Tobias Wagner 

1622 Meldhior Silvefter Cdhardtt Rep. 1625 

1623 Johann Conrad Seller 

1626 Joſeph Demmler Rep. 1628 

1627 Chriftoph Lindenmaper Rep. 1631 
Zohann Ehriftoph Hengher 

1630 Johann Schübel. 


Heinrih Schmid Rep. 1633 
1634 Joſeph Cappel 
1635 Balthafar Raith Rep. 1636 
1636 Erasmus Schabhardt 
1639 Matthäus Ejenwein Rep. 


Fohann Adam Ofiander Rep. 1647 
1641 Johann Lorenz Schmidlin 
Tobias Cannftätter 
1642 Baul Achatius Dafer 
1643 Georg Heinrich Keller Rep. 1650 
1651 Andreas Carolus Rep. 1653 
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Superintendent, Regens- 

burg t 1628 
Profeſſor und Ranzler + 1656 
Hofprediger, Stuttgart 1631 
Propit, Dentendorf 7 1658 
Profeſſor, Tübingen 7 1659 


Profeſſor, Tübingen 7 1630 


Abt, Anhaufen 7 1621 
Propſt, Stuttgart t 1637 
Abt, Blaubeuren 71635 
Senior, Augsburg r 1643 
Abt, Bebenhaufen r 1660 


Stiftsprediger, Stuttgart F 1658 
Brofeffor d.Math. und 


Orientalift t 1635 
Superintendent, Mömpel- 

gard r 1647 
Amtsjpezial, Stuttgart + 1636 
Abt, Maulbronn 1 1669 
Senior, Augsburg 7 1661 
Abt, Hirfau r 1661 


Pädagogarch, Stuttgart T 1650 

Frühprediger, Biberah 7 1628 

Mag. domus, Tübingen 7 1656 
zeitweife Diafonus, 

Augsburg + 1631 
Profeſſor u. Ranzler + 1680 
Spezial, Tuttlingen T 1650 
Abt, Bebenhaufen 1 1683 
Brof.d. Theol., Tübingen f 1659 


Stiftsprediger, Stuttgart F 1678 
Hofprediger, Stuttgart + 1671 
Prof. d. Theol. Tübingen F 1655 
Abt, Bebenhaufen 7 1689 
Prof. d. Theol., Tübingen + 1685 
Pädagogarch, Stuttgart 

Abt, Hirfau + 1672 
Profeffor und Kanzler + 1697 
Stiftsprediger, Stuttgart F 1692 
Spezial, Bradenheim + 1668 


Abt, Hirfau 7 1694 
Prof.d Theol., Tübingen } 1702 
Abt, St. Georgen + 1704 
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1651 Johann Andreas Hochitetter Rep. 1655 
1652 Johann Wolfgang Dietrich Rep. 1655 
Michael Müller Rep. 1659 
1656 Hohann David Luß 
1657 Johann Jakob Steinhofer Rep. 1661 
1658 Bhilipp Jakob Böddeder 
1661 Johann Georg Eſſich 
1662 Johann Jakob Lang 
1666 Johann Wolfgang Jäger 
Matthäus Hiller Rep. 1673 
1671 Johann Chriftoph Pfaff Rep. 1677 


1676 Johann Ofiander (Zif.) 
(1657—1724) 
1681 Hieronymus Magirus 
Johann Reinhard Hedinger 
1683 Andreas Adam Hochitetter 


1686 Johann Eberhard Rösler 


Johann Ehriftian Neu 
1689 Chriftian Eberhard Weismann Rep. 1699 
Bhilipp Joſeph Feniſch Rep. 1698 
Johann Conrad Creyling 
1691 Philipp Heinrich Weißenſee 
1692 Georg Conrad Pregizer Rep. 1700 
1699 Eberhard Friedrich Hiemer Rep, 1704 
Chriftian Hagmaier Rep. 1706 
1700 Chriftoph Matthäus Pfaff Rep. 1705 
1702 Samuel Urlſperger 
1703 Johann Albrecht Bengel 
(1687—1752) Rep. 1708 
1706 Georg Conrad Rieger Rep. 1713 
Iſrael Gottlieb Canz Rep. 1714 
1707 Johann Michael Hallwahs Rep. 1715 


1709 Georg Bernhard Bilfinger 


(1695—1750) Rep. 1715 
1711 Jean Frederic Nardin (Mö.) 
1712 Daniel Maichel Rep. 1716 


Prof. d. Theol. Tübingen F 1720 
Propſt, Dentendorf r 1706 
Prof. d. Theol. Tübingen t 1702 
nominiert. Pädagogarch, 


Stuttgart + 1681 
Generalfuperintendent, 
Baireuth 1 1692 


Stiftsorganift, Stuttgart F 1685 

Pädagogarch, Stuttgart T 1705 

Archidiatonus, Stuttgart T 160 

Prof. d. Theol. und 
Ephorlis 

Profeſſor und Ephorus, 
Abt, Rönigsbronn 

Prof. Sheol., Tübingen 


+ 1720 


+ 1725 
+ 1720 


Diakonus, Tübingen 

Hofprediger, Stuttgart 

PBrof., Tübingen, dann 
Abt, St. Georgen 

Profeſſor und Ephorus, 
Tübingen 

Profeſſor d. Geſchichte, 
Tübingen + 1720 

Prof. d. Theol. Tübingen } 1747 

Architekt 

Profejfor d. Mathematif, 


7 1692 
+ 1704 


71715 


+ 1735 


Tübingen 1 1752 
Prälat, Blaubeuren + 1767 
Abt, Murrhardt 


Hofprediger, Stuttgart 7 1727 
Abt, Hirfau r 1746 
Profeſſor und Kanzler 7 1760 
Hofprediger, Stuttgart; 

dann Prediger, Augsb, F 1772 


Spezial, Stuttgart 7 1743 
Prof. d. Theol. Tübingen } 1753 
Prof. Philof., Tübingen + 1738 


Pfarrer im Mömpelgardifchen 
Profeffor, Tübingen, 
dann Abt, Rönigsbronnt 1752 
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1712 Eberhard David Hauber Rep. 1723 Superintendent, Stadt- 
hagen (Lippe) 
1714 Ludwig Eberhard Fifcher Rep. 1721 Prälat, Adelberg 1 1773 
Paul Biberftein Rep. 1721 Profefjor, Tübingen r 1750 


1715 Johann Adam Ofiander (Tif.) Rep. 1723 Ephorus, Tübingen 1.1756 
1716 Gottlieb Friedrich Rösler (Tif.) Rep. 1726 KRonfiftorialrat u. Prälat 

1718 Chriftoph Friedrich Sartorius Rep. 1728 Profeffor und Kanzler + 1785 
1719 Bhilipp Friedrich Hiller (1699-1769) 

1721 Zeremias Friedrich Reuß Rep. 1729 Profeffor und Kanzler +:1777 
1722 Friedrich Chriſtoph Oetinger (1702—1782) au, 


Georg Wolfgang Kraft Rep. 1752 PBrofefjor d. Mathem. 71754 
1723 Chriftian Friedrich Sattler (— 1726) Arhivar und Hijtoriker, Ba 
Stuttgart‘ 1 1785 
1725 Friedrich Chriftoph Steinhofer Rep. 1733 Dekan, Weinsberg + 1761 
1731 Johann Ehriftian Storr Stiftsprediger, Stuttgart 71773 
1732 Gottfried Ploucquet Brofefjor d. Bhilofophie F 1790 
Johann Ries Brof. d. Mathematik 7.1731 
1733 Johann Gottlieb Faber Rep. 1741 Oberhofpred., Stuttgart F 1779 
Johann Friedrih Flattich (1713—97) 
1737 Chriftoph Friedrich Schott. PBrofefjor, Tübingen 7 1775 
1738 Johann Chriftian Volz Rep. 1746 Prälat, Bebenhaufen + 1783 
1739 Ludwig Sofeph Ahland Rep. 1746 Profeſſor und Ephorus 7 1803 
1740 Johann Naft Profeſſor, Stuttgart +: 1807 
1742 Rarl Heinrich Rieger Rep. 1750 Hofprediger, Stuttgart 7 1791 
1744 Magnus Friedrih Roos Rep. 1752 Brälat, Anhaufen 7.1803 
1749 Tobias Gottfried Hegelmaier Rep. 1758 Profeſſor d. Theol. t 1786 
David Jonathan Cleß Dekan, Göppingen 1 1803 
1751 Balthafar Haug Profeſſor und Literar- 


hiftorifer, Stuttgart + 1792 

1752 Fohann Friedrich Lebret _ Rep. 1760 Profeſſor und Kanzler 7 1807 
Georg Friedrich Griefinger Rep. 1761 KRonfiftorialrat r 1828 
1755 Chriftian Friedrich Rösler Rep. 1763 Profeffor d. Gefhichte +: 1821 
Chriftoph Friedrich Pfleiderer Nep. 1765 Profeffor d. Mathematik 7 1821 


1756 Auguft Friedrich Bök "Rep. 1766 Profefjor d. Geſchichte + 1815 
1760 Chriftian Friedrih Schnurrer Rep. 1768 Profefjor u. Ranzler r 1822 
1762 Gottlob Chriftian Storr Rep. 1772 Prof., d. Oberhofpred. + 1805 
Wolfgang Ludwig Kraft Prof. d. Aſtronomie, 
Petersburg 
Johann Chriſtoph Schwab Prof. d. Carlsſchule, dan 
Oberftud.Rat + 1821 
1765 David Chriftian Seybold Prof. d. Philologie 7 1804 
1768 Joh Gottlieb Schott Prof. d. Carlsſchule 9 
Jak. Friedrich Abel Prof. d. Carlsſchule, dann 
ir Prälat, Schöntal +. 1829 
Chriftian Friedrich Kielmann Prof. d. Carlsfchule 
Joh. FJakob Heint. Naft Prof. d. Carlsſchule + 1822 
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1769 Gottlieb Jakob Pland 


oh. Chriftian Friedr. Franz 
1770 Zeremias David Reuß 
Ludwig Timotheus Spittler 


1771 Gottlob David Hartmann 
1772 Phil. Wilh. Theoph. Haus- 
leutner (Fam.) 
1773 Friedrich Ferdinand Orück 
1775 Zoh. Friedrich Flatt 
Thomas Wizenmann (Fam.) 
1776 Biktor Heinrich Niede 


Karl Friedrih Reinhardt 
(1761—1837) 


1778 Ehriftoph Gottlieb Bardili Profeſſor d. Carlsfhule 1808 
1779 Rarl Friedrich Stäudlin Prof. d. Theologie, 
Göttingen + 1826 
Heinr. Eberh. Gottlob Paulus Rep. 1789 Profefjor, Heidelberg 7 1851 
oh, Friedrich Saab Rep. 1788 Prof. und Ephorus, 
dann Prälat + 1832 
1780 Karl Felix Sepyffer Mathematiker u. Aftro- 
nom, Münden + 1822 
Eberh. Frieder. Hübner (Fam.) Literat 
1781 Karl Philipp Conz Rep. 1789 Prof. d. Bhilologie + 1827 
1782 Joh. Friede. Schlotterbed Literat 181 
Bhilipp Chriftian Reinhardt Prof. d. Bhilofophie, 
=: Moskau 
1783 Friedr. Gottlieb Süstind Rep. 1791 Brof.,d.Oberhofprediger, 
d. Direktor d. Stud.R. F 1829 
1784 David Friedr. Cleß Rep. 1792 Dekan, Reutlingen, Hiftor. 1810 
. Joh. Gottl. Friedr. Bohnenberger Prof. d. Mathematik 7 1831 | 
Sriedr. Phil. Imman, Niet- Prof. d. Bhilof., Jena, 
hammer dann Zentralſchulrat, 
Münden t 1848 
1786 Fr. Chr. Benj. Vifcher. Rep. 1795 Stadtpf., Ludwigsburg 7 1814 
Ernit Gottlieb Bengel Rep. 1793 Prof. d. Theologie 7 1826 
R. Fr. H. Magenau u. ©. H. Neuffer (Hölderlins Freunde) 
1788 Georg Wilhelm Friedrih Hegel (1770—1831) 
Johann Ehriftian Friedrih Hölderlin (1770—1843) 
1789 Rarl Wilh. Friede. Breyer Hiftoriter, Münden + 1818 


Karl Chriftian Flatt 


Rep. 


Rep. 


Rep. 


Beilagen 
Rep. 1775 Prof. d. Kirchengeſch., 


1777. 


1782 


1785 


1833 


Göttingen rt 
Prof. d. Carlsfhule, dann 

PBrälat r 1828 
Prof. u. Oberbibliothetar, 

Göttingen + 1837 
Profeſſor, Göttingen, 
dann Staatsminifter + 1810 
Profeſſor, Mitau + 1775 
Prof. d. Carlsſchule + 1820 
Prof. d. Carlsfchule + 1807 
Prof. d. Theologie + 1821 
Literat + 1787 


Pfarrer, Brünn, d. Wai- 
jenhauspf., Stuttgart + 1850 


„Straf Reinhard“ 


Rep. 1798 Profeffor, d. Direktor 


d. Studienrats r 1845 


Beilagen 


1789 Karl Friedr. Adolf Steintopf 
Zohann Ehriftian Pfifter ° Rep. 1800 
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Pfarrer, London + 1859 
Prälat, Hiftoriter + 1835 


17% *Friedrih Wilhelm Joſeph Schelling (1775—1854)!) 


1791 *Rarl Friedrich Hauber Rep. 1800 
1792 Rarl Auguft Friedrich Zeller 

Bernhard Gottlieb Denzel 

Jonathan Friedrih Bahnmaier Rep. 1802 


1794 *Nathanael Friedrih Köftlin Rep. 1803 
1796 Phil. Joſeph Rehfues (1790 Distkant.) 
Chriſtoph Friedrih Schmidlin (—1798) 
1798 Chriftian Gottlieb Blumhardt 
*Chrijtian Nathanael Ofiander Rep. 1806 


(Chriftian Heinrich Zeller, Hofp.) 


1800 Gottlieb Friedrich Jäger Rep. 1808 
Chriftian Friedrich Rlaiber Rep. 1808 

1802 * Guſtav Schoder 

1804 *Chriftoph Friedrich Gerok Rep. 1811 
Chriftian Ludw. Friedr. Geh Rep. 1812 

1807 *Heinr. Chr. Wild. Sigwart Rep. 1813 


Ephorus, Maulbronn 7 1851 
preuß. Oberfchulrat 1 1846 
Schulmann, Prälat 71838 
Prof., Tübingen, dann 

Dekan, Rirhheim r 1841 
Oberkonf.Rat u. Prälat T 1855 
Kurator d. Univerf. Bonn f 1843 
Minifter des Innern + 1830 
Miffionsinfpektor, Bajel 7 1838 
Prof., Stuttgart, d. Brä- 


lat, Ulm 1 1855 
Begründer d, Anftalt 
Beuggen 1 1860 


Prof. und Ephorus 1 1843 
Prälat u. Oberftudienrat T 1850 


Dichter + 1813 
Prälat, Ludwigsburg 1 1865 
Dekan, Badnang 


Brof. d. Philoſ. Ephorus T 1844 
Studienrat, Stuttgart, 

Prälat f 1868 
Stadtpfarrer, Tübingen 7 1848 
Oberftud.Ratu.Oberbibl., 


Stuttgart + 1846 
Prof. d. Theologie + 1842 
Dekan, Göppingen und 

„Brälat“ + 1870 


Obertonf. u. Oberftud.R. } 1850 


Stadtpf., Marfgröningen, 
Hiftoriker + 1842 
Profeſſor, Shöntad 71855 


Karl Ludwig Roth 

Zoh. Gottfried Preſſel Rep. 1813 
1808 Gottl, Imman. Mofer 

*Friedrich Heinr. Kern Rep. 1814 
1809 Ferd. Chrift. Baur 4 

(1792—1860) Rep. 1816 

oh. Ernft Ofiander Rep. 1817 

Guſtav Benj. Schwab Rep. 1815 

*Sohann Friedrih Wurm Bibliothekar 1815 
1810 Ludwig Friedrih Heyd Rep. 1817 

Gottlob Chriſtian Kern Rep. 1817 


1811 Friedr. Zof. Pythagoras Niede Rep. 1818 
Friedrich Nömer (—1814) 
1812 Chriftian Friedrih Schmid Rep. 1818 
Karl Aler. Fr. Aug. Pfaff 
1814 Chriftoph Klaiber Rep. 1820 
oh. Gottfried Rlaiber Rep. 1820 
1815 Wilhelm Fr. Ludw. Bäumlein 


Brofeffor, Hohenheim + 1876 
Märzminifter 1 1864 
Prof. d. pratt. Theologie f 1852 
Konrektor, Eßlingen + 1866 
Profefjor, Tübingen + 1836 
Profeſſor, Stuttgart + 1889 
Ephorus, Maulbronn + 1865 


2), Die Brimi der Promotionen find von hier an durch * bezeichnet. 
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1815 Guſt. Adolf Cornaro Riede 
1816 Albert Knapp 


Beilagen 


Rep. 1821: 


Zudwig Hofader: (SR) 


Chriſtian Gottlob Mofer 
Gebhard Mehring 
Ernjt Wilhelm Klaiber 
*Rarl Auguft Mebold 


1817 Joh. Friedr. Imman. Zafel 
Chriftian Gottlob Barth 

1818 Julius Mopl 

1819 Ernſt Chr. Fr. Walz 
Karl Grüneiſen 

1820 *Friedrich Konr. Fiſcher 
Chriſtian Friedrich Wurm 


Gg. Friedr. Heinr. Rheinwald 


Rep. 1822 2 Prälat 


Rep. 1821 


Rep. 1822 


"Rep. 1825 


Rep. 1826 


Wilhelm Hauff (1802—1827) 


1821 Auguft Friedrich GSfeörer 
*Ludwig Amand, Bauer 

1822 "Matthias — * 
Johann Tobias Beck 


Eduard Mörike (1804-1875) ' 
Chrijtian Friedrich Dettinger 
Friedrih Wilhelm Waiblinger 


Johann Mährlen 
Wilhelm Hartlaub 
1823 *Eduard Elwert 


Sirt Karl Rapff 
Wilhelm Hofader 
Zulius Hartmann 


Rep. 1828 


Rep. 1828 


Rep. 1829 


Rep. 1830 


Rep. 1830 


Rep. 1830 


Rep. 1831 


1924 Ludw. Fr. Wilhelm Hoffmann Rep. 1832 


d. Ephorus u. Pröf., Tübingen, d. 
FJohann Chriſtoph Blumhardt 


Louis Hetſch 

Albert Friedr. Hauber 
1825 Guſtav Pfizer 

Guſtav Binder 


“David Friedrih Strauß 


(1808— 1874) 
Sriedrih Theodor 

Viſcher (1807—1889) 
Chriſtian Märklin 
Wilhelm Simmermann 


Rep. 1832 


Rep. 1832 
Rep. 1833 


Rep. 1832 


Ara 


Rep. 1833 
Rep. 1833 


Rektor d. Sem. Ehlingen fF 1883 
Stadtpfarrer, ne 4 1864 


— 


+ 1890 


Prälat, Hall 
Profeffor, Schöntal . r 1841 
Schriftl. d. Augsb. Allg. 

Beitung 1 1854 


PBrof.u. Oberbibl., Tübgn. 1865 
Miffionsfohriftfteller, Calw + 1862 


Prof. orient., Paris r 1876 
Prof. und Ephorus + 1857 
Oberhofprediger . + 1878 
Prof. d. Philof., Bafel + 1855 


Prof. d.Gefch., Hamburg + 1859 


Brof. d. Sheol., Bonn s 1849 


Prof. d. Geſch. Freiburg F 2. 
(Mörikes Freund) 

Prof. d. Theologie, Bonn 1848 
Prof.d.Sheol., Tübingen F 1878 


Prälat, Stuttgart + 1876 
Literat ; + 1830 
Bergwerksdirektor Wolfach 
Pfarrer (Mörikes Freund) 
Prof. d. Theol., Zürich, 

d. Ephorus, Schöntal + 1866 
Prälat, Stuttgart + 1879 
Stadtpfarrer, Stuttgart. + 1848 
Dekan, Tuttlingen ‚f 1879 
Miffionsinfpektor, Bafel, 
Oberhofprediger, Berlin F 1873 
Pfarrer, Bad Boll .r 1880 
Mufitdirekt., Heidelberg + 1872 


Prälat r 1885 
Profeſſor, Stuttgart rt 18% 
Präf. d. Min. Abt.f.d. . :! 

höh. Schulen 7 1885 
Profeffor, Heilbronn” + 1849 


Profeffor, Stuttgart, und 


Hiftoriker + 1878 


1826 *Rarl Chr, Fr, Hirzel 


1827 Eduard Eyth 
*Ffaak Aug. Dorner 


Albert Mar. Landerer 


Suftav Alb. Werner (1809—1887) 


Philipp Paulus 


1823 Chrijtian Dav, Fr. Balmer 

Taf. Friedr. Reiff 

Heinr. Adalbert Keller 
1829 Gotth. Viktor Lechler 

. Hermann Mögling 

Guſtav Oehler 

Fr. Joſeph Joſenhans 
1831 Hermann Gundert 


Hermann Kurz (1835) (18131873) ; 


*Eduard Zeller 
1832 Guſtav Rümelin 


Suftao Adolf Bodshammer 


Rarl Gerok 
Friedr. Adolf Haackh 


Gottl.Chriftoph Jon. Hoffmann 


1834 Ferd. Gottlob Jak. Müller 


. *Gottfried Staib 


1835 Georg Herwegh (—1856) (1817—1875) 


*Gg. Heinrich Merz 
1836 Rarl Chriftian Planck 
*Albert Schwegler 
1837 *Karl Reinhold Köftlin 
Karl Raiffeifen 
Wolfg. Hein. Chr. Fr. Geh 
1838 Rudolf Roth 
Wilh. Sigmund Teuffel 
Zulius Aug. Fr. Zeh 
Karl 3. Fr. Lechler 
1839 Chriftoph Theod. Schwab 
1840 *Chr. Fr. Auguft Dillmann 
. Smmanuel ©. Fr, Faißt 


Beilagen 
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Rep, 1854 Oberftud.Rat, d. Brof., 


Tübingen r 1874 
Rep. 1834 Ephorus, Blaubeuren - } 1884 
Rep. 1834 Prof. d. Theol. u. Ober- 

konſ. Rat, Berlin r 1884 


Rep. 1835 PBrof.d. Sheol., Tübingen f — 
„Vater Werner“ 

Gründer d. Anſtalt Salon, 
Karlshöhe 1 1878 

Rep, 1856 Prof. d. Theol. Tübingen + 1875 


R BED 1857 Prof.d. Philoſ. Tübingen F 1879 


Prof. d. Literaturgefh. + 1883 

Rep. 1838 Prof. d. Sheol., Leipzig + 1888 

Milfionar, Indien 1 1881 

Rep, 1837 Prof.d.Cheol.u.Ephorus F 1872 

Rep. 1858 Miffionsinfpektor, Bafel } 1885 

Miffionar u. Miffions- 

ſchriftſteller, Calw 1 1893 

Rep. 1839 Prof. d. Philof., Berlin + 1908 
Rultminifter, d. Brof. u. 


Ranzler T 1889 
Rep. 1840 Präſ. d. Min.Abt. f.d, 

höh. Schulen + 1900 
Rep. 1840 Oberhofprediger r 1890 


Mufeumsporft., Stuttgart T 1881 


Begründer d. Templer 7 1885 
Rep. 1845 Feldpropft u. Brälat, 
Stuttgart r 1897 


Rep. 1842 av, Prof,d. Theol. Bonn, 
dann Pfarrer t 1852 


Prälat, Stuttgart 1 1893 
Bhilof., Ephor. Maulbr. F 1830 
Profeſſor, Tübingen 1 1857 
Prof. d. Afthetit + 1894 
Brälat, Heilbronn 7 1888 
Gen.Superintend,,Pofen F 1891 
Brof.d.Orient., Sübingen f 1895 
Prof. d. Philol. Sübingent 1878 
Prof. d. Math., Sübingen } 1864 
Prälat, Ulm 71903 
Profeffor, Stuttgart + 1883 
Prof. d. Orient., Berlin 7 1894 
Direktor d; Ronfervato- 
tiums, Stuttgart 


Rep. 1844 
Bibl. 1848 
Rep. 1846 


Rep. 1846 


Rep, 1847 
Rep. 1848 


+ 1894 
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1849 Mar Bland 


*Karl Weizjäder 

1841 Rarl Aug. Auberlen 
Gg. Ernſt Zul. Ege 
Ostar Fraas 


Wilhelm Heyd 
*Zulius Wagenmann 
1843 Theodor Reim 
1844 Karl Burk 
*Zulius Köſtlin 
Karl Kraut 
Heinrich Lang 
Otto Schmoller 
1845 Theod. Eug. Öfterlen 
Luk. Adolf Bacmeiſter 
Karl Rudolf Schmid 


Beilagen 


Rep. 1848 
Rep. 1849 
Rep. 1849 


Rep. 1849 
Rep. 1849 
Rep. 1851 
Rep. 1852 
Rep. 1850 


Rep. 1854 


Gg. Wilhelm Rapp (—1848) 


PBaul Beh 


1346 *Chriftoph Eb. Sigwart 
Gottfried Dorn 


Zulius Weizfäder 

1847 *Ernſt Gottlob Wörner 
Chriftian Dillmann 
Albert Günther 


Alwin Hauff 
Ferdinand Hochitetter 


David Weinland 


1848 Oskar Jäger 
Albert Schäffle —1849) 


1849 *Rudolf Seyerlen 
1850 Wilhelm Lang 


*Hermann Schmid 
Auguft Breuner 


Ernft Wagner 
August Wintterlin 
1851 Julius Rlaiber 


Rep. 1855 


Rep. 1855 
Rep. 1856 


Rep. 1859 


Rep. 1858 
Bibl. 1860 


Dir. d. Min.Abt. f.d. & 
höh. Schulen t 1900 
Prof.u.Ranzl., Tübingen + 1899 


Brof.d. Sheol., Bafel r 1864 

Prälat, Ludwigsburg 71905 

Vorſt. d. Naturalienkab. 
Stuttgart r 1897 


O©berbiblioth., Stuttgart. F 1906 
Brof.d.<heol., Göttingen F 1890 
Prof. d. Theol. Gießen . } 1878 


PBrälat, Stuttgart rt 1904 
Prof. d. Theol., Halle + 1902 
Ephorus, Blaubeuren +18% 
Pfarrer, Zürich 1.1876 
Dekan, Weinsberg r 1894 


Oberjtudienr., Stuttgart 
Germanift und Bublizift + 1873 
Oberhofpred., Stuttgart F 1907 
Scriftleiter in Amerifa 7 1907 
Direktor d. Bolytechn., 

Stuttgart 71893 
Prof. u. Stiftsinfpektor 7 1904 
Direktor d. Min.Abt. f. d. 

höh. Schulen r 1895 
Brof. d. Geſch, Berlin + 1889 
Dozent d. Sheol., Zürich f 1875 
Oberftudient., Stuttgart F 1899 
Ronfervator am Brit. 

Mufeum, London 
Chemiter, Holamaden r 1894 
Prof. d. Nat. Wiſſenſchaft, 


Wien —1884 
Zoolog u. Schriftſteller, 

Hohenwittlingen + 1915 
Prof.d.Gefhichte, Bonn F 1910 
Doltswirtfchaftler, 

öſterr. Minifter 7 1905 
Brof.d. Theol., Fena t 1906 
Scriftleiter d. Augsb. 

Abendzeitung 71915 


Prof. d. Theol. Breslau + 1893 
Prof. d. Philol., Greifs- 

wald - -+1906 
Oberſchulrat, Rarlsruhe + 1920 
Bibliothekdir., Stuttgart + 1900 
Oberjtudient., Stuttgart 7 1892 


1851 *Hermann Wei 
1852 Ernſt Herzog 
Richard Laurmann 
1853 *Viktor Sandberger 
Ernſt Wittich 
Theodor Schott 
1854 * Paul Buder 
Wilhelm Claus 
Zulius Hartmann 
1855 *Ferdinand Haug 
Eduard Vaihinger 
1856 *Otto Reller 
Robert Kübel 
Oskar Schwarzfopf 
Emil Stohdorph 
1857 Julius Euting 


*Otto Pfleiderer 
Chr. Adolf Rümelin 


: Lorenz Straub 
1858 Julius Grill 
*Gottlieb Weitbrecht 
1859 Adolf Rapp 


1860 Paulus Braun 
Guſtav Boffert 
*Edmund. Pfleiderer 

1861 *Emil Demmler 
Chrijtian Rolb 

1862 *Leonhard Ableiter 


1863 Guſtav Gerok 
*Fheodor Kopp 
Karl Hirzel 

1864 Adolf Bilfinger 
Heinrich Köſtlin 


Hermann Oehler 

Karl Steiff 

Adolf Straub 

*Fheobald Ziegler 

Reinhold Remppis 
1865 Konrad Dieterich 


*gohannes Ropp 


Beilagen 
Rep. 1858 


Rep. 1860 


Rep. 1861 


Rep. 1861 
Rep. 1865 
Rep. 1865 


Rep. 1864 


Bibl. 1866 


Rep. 1864 


Rep. 1884 
Rep. 1865 


Rep. 1870 
Rep. 1867 
Rep. 1868 


Rep. 1869 
Rep. 1869 


Rep. 1870 


Rep. 1872 
Rep. 1871 


Bibl.1872 
Rep. 1872 


Rep. 1871 


Rep. 1872 
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Prof. d. Theol. Tübingen F 1894 
Brof.d.Bhilol., Zübingen F 1911 
Stadtpfarrer, Stuttgart 7 1890 
Konfiftorialpräfident 71912 
Prälat, Stuttgart 7 1922 
Bibliothekvorft. Stuttgart F 1899 
Brof.d.Zheol.u.Ephorus F 1914 
Pfarrer, Schriftftelleer 7 1890 
Oberjtudienr., Stuttgart f 1916 


Gymnaſialdir. Mannheim 
Ephorus, Blaubeuren 71915 
Prof. d. Philol., Prag + 192. 


PBrof.d.Sheol., Tübingen F 1894 
Prälat t 1903 
Stadtpf., Mergentheim 7 1910 
Orientalift u. Bibliothet- 
direktor, Straßburg + 1912 
Profeſſor, Berlin T 1908 
Schulrat u. Geh. Reg.R., 
Deffau 11917 
Oberftudienrat, Stuttgart F 1926 
Prof. d. Theol. Tübingen F 1950 
Prälat, Stuttgart *1911 
Direktor d. Min. Abt. f. d. 
höh. Schulen r 1905 
Prälat, Schwäb. Hall 7 1924 
Pfarrer, Kirhenpiftorifer F 1925 


Brof.d.Philof., Sübingen F 1902 
Brälat, Ulm + 1922 
Prof., Shwäb. Hall r 1919 
Bräfident d. Abt. f. d. 

höh. Schulen + 1921 
Stadtpfarrer, Stuttgart F 1929 
Amtsdekan, Stuttgart 7 1912 
Oberftudienrat, Alm r 1912 


Oberhofpred., Stuttgart F 1902 
Brof. u. Geh. Rirchenrat, 


Gießen r 1907 


Oberficchenrat, Cannftatt F 1931 
Direktor d. Landesbibl. T 1914 
Profeſſor, Stuttgart 1 1923 


Prof.d. Philoſ. Straßburg F 1918 


Schulrat, Heilbronn + 1931 

Prof. d. Bhilofophie, 
Mürzburg r 1888 

Dekan, Reutlingen 1911 
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1865 Eduard Lang 

1866 Gottlob Egelhaaf 
*Smmanuel Frohnmeyer 
Theodor Häring 
Karl Hahn 
Gotthold Rnapp 

1867 *Auguft Balm 

Paul Zeller 

1868 Sriedrih Braun 
*Fheodor Hermann 
*Fheodor Oehler 
Chriftian Senbold 
Eberhard Falch 
Hermann Fiſcher 
Theodor Klett 
Paul Mesger 
Eberhard Neftle 
Heinrich Planck 
Wilhelm Stahlecker 
Richard Weitbrecht 

1870 Hermann Prätorius _ 
Hermann von Soden 
Johannes Baihinger 

1871 Rudolf Kittel 
Chriftian Römer 

1873 *Zohannes Eitle 
Karl Geiger 
Sigmund Herzog 


Hermann Pland 

1875 Otto Kirn 
. - Johannes Merz 

1876 Max Reifchle 
1877 Conftantin Ritter 

Karl Reefer 

Paul Wurfter 
1881 Eugen Gradmann 

Hermann Loſch 
1882 Alfred Hegler 
1883 Adolf Marquardt 


1884 Rarl Holl 


1890 Viktor Ernft 
1891 Richard Wilhelm 


Beilagen 


Rep. 1873 
Rep. 1873 


Rep. 1874 
Rep, 1874 
Rep. 1875 
Rep. 1876 
Rep. 1876 
Rep. 1875 


Rep. 1876 


Rep. 1878 


Rep. 1877 
Rep, 1879 
Rep. 1877 


Rep. 1879 
Rep. 1879 
Rep. 1879 


Rep, 1881 
Rep. 1882 
Rep, 1883 
Rep. 1884 
Rep. 1884 


‚Rep. 1885 


Ephorus, Schöntal + 1920 
Oberftudienrat, Stuttgart F 1954 
Prälat, Stuttgart ‚71931 
Profeſſor, Tübingen r 1928 
Schulvater, Tiflis rt 1925 
Dekan, Ravensburg 71908 
Ephorus, Maulbronn 11925 
Dekan, Freudenftadt + 1924 
Stadtdekan, Stuttgart 7 1904 
Prälat, Stuttgart + 1927 
Miffionsdirektor, Bafel 1915 


Prof., Orient., Tübingen, f 1921 
Regierungsdir.,Stuttgart F 1919 


Brofeffor, Tübingen r 1920 
Oberftudienrat + 1921 
Prof. d. Sheol., Bafel 71915 
Ephorus, Maulbronn t 1913 
Brälat, Ulm + 1932 
PBrälat, Ludwigsburg 71931 
Stadtpfarrer, Wimpfen 7 1911 
Miffionsinfpektor, Bafel + 1885 
Prof. d. Theol. Berlin 71914 
Prof. d. Philoſ. Halle 719. 
Prof. d. Theol. Leipzig 7 1929 
Prälat, Stuttgart 7 1920 
Ephorus, Urach) 719. 
Bibliotheßdir., Tübingen T 1924 
Präf. d. Min.Abt. f.d. 

höh. Schulen + 38 
Ephorus, Blaubeuren 7 1923 
Prof. d. Theol. Leipzig 7 1911 
Rirhenpräfident r 1929 
Prof.d.heol,, Halle r 1905 
Profeſſor, Tübingen r 1936 
Prälat, Heilbronn + 1917 
Prof. d. Theol. Tübingen + 1923 


Zandestonferv.‚Stuttgart} 1927 


Bräf.d. ftatift. Landesamts + 1935 


‚Rep. 1889 Prof.d. Kirchengeſchichte F 1902 


Rep. 1890 


Rep. 1891 Prof. d. Kirchengeſchichte, 


Präfident der Min.-Abt. 


für die höh. Schulen + 1921 


Berlin 
Profeſſor, Stuttgart 


1 1926 


1.1933, 


Dozent, Peking, d. Frankfurt aM. } 1930 
1901 Hermann Faulhaber, Pfarrer u. Direktor, Neuwürttemberg (Brafilien) } 1926 
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- Quellen 


J. Akten, ungedrudt: 


Eph. = Akten des Stiftsarchivs und der Ephoratsregiftratur famt Protokollen 
des Rep.-Senats, Protokollen und Berichttonzepten des Infpektorats. 

Kab, = Atten des herzogl. Rabinets betr, die Reform des Stifts 1790 ff. im 
Staatsardhiv. 

Geh, Rat = Alten des Geh. Rats betr. das Stift (I, Rubr. 2, 42—45) im 
Staatsardiv. 

AeKRat und NKRat = XAtten der älteren und neueren Ricchenratsregiftratur 

. im Staatsfilialarchiv. 

OKRat = Aften des früheren Studienrats (Minifterialabteilung für die höheren 

Schulen), jeit 1928 beim Evang. Oberfirchenrat. 


Gedrudt (bei Reyſcher, Sammlung württ. Gefege 11, 2 abgedrudt): 


Inſtruktion für das Anfpektorat, Statuten für die Repetenten und Erneuerte 
Statuten für d. herzogl. Stift von 1793, Reyſcher 11,2, S. 295—300 und 
©. 501—310. 

Verordnung wegen des lateinifhen Schulwefens in dem Herzögthum Wirtem- 
berg (1793), Reyſcher 11, 2, ©. 273—294. 

Verfügung des Minifteriums des Kirchen- und Schulwefens betr. Erlaffung 
eines neuen Statuts für die Lehramtstandidaten d. St. vom 30. Aug. 1866, 

‚ Reg.Blatt 1866, 250— 254. Revidiert duch Verfügung v. 2. März 1876, 
Reg.Blatt 1876, S. 935—100. Revidiert durch Verfügung vom 6. Mai 1886, 
Reg.Bl. 1886, ©. 185—192. Revidiert durch Verfügung vom 4, Fan. 1900, 

F Reg.Blatt 1900, S. 3442. 

Statuten für das Ev.-Theol. Seminar und für die Repetenten desfelben von 
1826 in Reyſcher 11,2, Seite 558—574 und 548—558. 

Verfügung des Minifteriums des Innern, einige DBeränderungen in der Ein- 
tihtung der Ev. Theol. Seminare betreffend vom 15, Nov. 1829 in Ney- 
fher 11, 2, Seite 598—600. 

Bufäße zu den Statuten für das Stift vom 19, Juni 1837 in Reyſcher 11, 2, 
Seite 702—716. 

Betanntmahung des akad. Senats, die Errihtung von Seminaren für Lehr- 
amtstandidaten betreffend, vom 31. Mai 1838 in Reyſcher 11, 2, Seite 717 
bis 723. 

Amtsvorſchrift für das Infpektorat des Stifts vom 31. Aug./5. Sept. 1842 in 

Weyſcher 11,2, Seite 731—791. 

Erlaß des R. Studienrats betr. Einführung der Klaſſen-Lokation vom 26. Febr. 

.. 1845 in Reyſcher 11,2, ©. 902. 

Amtsporfchrift für die Nepetenten 1845. 

Statutendrud für die Zöglinge von 1853, 1867, 1879, 1910. 

Amtsvorſchrift für das Infpektorat von 1853. 

Statuten für die Söglinge 1853, 1867, 1879, 1912. 
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Statut-Drud für die Lehramtstandidaten von 1866, 1876, 1886 aus Regierungs- 
blatt 1866, ©. 230234; 1876, ©. 93—100; 1886, ©. 185—192. 

Zum Generalreftript betr. Berbefferung des lat. Schulwejens in Reyſcher 11, 2, 
S. 273—294. Handicriftlih: (Eph. II, 21,2): Erlaß betr. das Präzepto- 
tanden-Inftitut beim Stift vom gleichen Tag, mit Inſtruktion, wie die 
dem Schulftande. gewidmeten HE. Stipendiaten bei der anatol. Schule zu 
Tübingen zum Schulunterrichte praktiſch vorzubereiten find (in 7 Punkten) 
(vgl. Beilage). 


IL Handfchriften: 


Amad. Andr.v. Hochftetter, Bemerkungen über das herzogl. theol. Stift aus 
DBeranlaffung der herzogl. Verordnung vom 12. Dez. 1791 zum Gebraud 
der herzogl. Abgeordneten zur Verbefferung des Ötonomiewefens 1792, im 
Staatsfilialarchiv. 

RA = Annalen des Repetentenkollegiums, Bd. 1. 1767-1804. Bd. 2. 1804-1835. 
Bd. 3. 1835 ff. 

Briefwechſel Ephorus Schnurrers mit 3. €. H. Scholl (Cod. histor. Q 295 und 
Q 321 der Zandesbibliothef). 


III. Literatur: 


(Armbruſter) Shwäb. Mufeum I (1785): Einige Berihtigungen und Zuſätze uff. 
(von Reinhard). II (1786): Audiatur et altera pars. An den Herausgeber. 

Athenäum berühmter Gelehrter Württembergs. 

Sam. Gottlob Auberlen, Leben, Meinungen und Schidjale, von ihm ſelbſt be- 
ſchrieben, 1824. 

ADB. = Allgemeine Deutſche Biographie. 

Ferd. Chr. Baur, Die ev.-theol. Fakultät 1777—1812. Die Storrfche — 
K. Klüpfel, Geſchichte der Univerſität Tübingen, 1849. 

Beſchreibung der 3. Jubelfeier der Univ. zu Tübingen 1777. 

Walter Betzendörfer, Hölderlins Studienjahre im Stift, 1922, 

Bl. f. W. K.G. = Blätter für württembergifhe Kirchengeſchichte. 

Fr. Bud, Württembergiſche Väter, Bd. 3. Bilder aus dem nz Leben 
Mürttembergs im 19. Fahrhundert. 1905. 

Heinz Otto Burger, Schwabentum in der Geiftesgefchichte, 1933. 

Frh. von Buwinghaufen-Wallmerode, Tagebuch über die Landreifen des 
Herzogs Karl Eugen v. Württemberg 1767—1773. 1911. 

J. Bobertag, Iſaak Auguft Dorner. Sein Leben und feine Lehre, 1906. 

Kuno Fifher, Gefch. d. Neueren Philofophie Bd. 6. Schelling. 

Freymüthige Beſchreibung des neuften kirchl. Zuftands im Herzogthum Wirtem⸗ 
berg mit Beylagen, 1791. 

F. Fritz und A. Schneiderhan, Baugefhichte des Tübinger Stifts, 1919, 

Karl Gerok, Fugenderinnerungen. 

Herm. Gundert, Hermann Mögling. Ein Miffionsleben in der Mitte des Zahr- 
hunderts, 1882. 

8. Fiſcher, Mörites Leben und Schaffen. 
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Graues Ungeheuer Nr. 9: Über das Reich der Magifter und der Schreiber. Ein 
Reifeftüd, 1784. 

(Gottlob David Hartmann) Sophron oder die Beftimmung des Yünglings, 1773. 

(Hauber) Vertheidigung des ev. Stifts in Tübingen gegen deformierende Ten- 
denzen, und Borfchläge zu einer wejentlichen Reform desfelben, 1842. 

(Haug) Zuftand der Wifjenjchaften und Rünfte in Schwaben, 1781: ©. 701—718: 

Nachricht von dem Zuftand des herzogl. theol. Stipendiums in Tübingen. 

Heeren und Hugo, Spittler, 1812. 

Th. Häring, Hegel. Sein Wollen und fein Werk. I. 1929. 2. Bu: Die we 
Studienjahre. 

Ludw. Hofader, Wilhelm Hofader. Ein Predigerleben, 1872. 

Hans Hofmann, Wilhelm Hauff. Eine nah neuen Quellen bearbeitete Dar- 
ftellung feines Werdegangs. 1902. 

Hölderlin, Sämtl. Werte, herausg. v. N. v. Hellingrath und Sr. Seebas, 1913. 

Hölltiegel, Ulrich. Gefhichte eines Magifters, 1802. 

3. Hejje, Joſeph Fofenhans. Ein Lebensbild, 1895. 

Bahrbücher der Gegenwart 1844, ©. 675 ff.: Brief Pf. Leutweins über Hegel. 

Carl Rapff, Lebensbild von Sirt Carl v. Rapff, 1881. 

Aler. Raufmann, Bilder aus dem Tübinger Leben zu Ende des vorigen Zahe 
hunderts. Aus dem Nachlaß v. Ph. J. v. Rehfues, in Zeitſchrift f. deutſche 
Kulturgeſchichte 1874, S. 99—120. 

Buftinus Kerner, Bilderbuch aus meiner Rnabengeit. 

Zul. Rlaiber, Hölderlin, Hegel und Schelling in ihren ſchwäb. JZugendjahren, 1877. 

. Der Unterricht in der ehem. Hohen Rarls-Schule. Progr. d. Realgymn. 1873. 

K. Klüpfel, Guſt. Schwab als Dichter und Scriftfteller, 1881. 

... Gefhichte und Befchreibung der Univerfität Tübingen, 1849. 

Alb. Rnapp, Leben von Ludwig Hofader, 2. Aufl. 1855. 

.. Aufzeichnungen aus feinem Leben, hrsg. v. Joſeph Knapp, 1867. 

Joſeph Knapp, Guftav Friedrich Dehler, Ein Lebensbild, 1876, 

Rud. Krauß, Schwäb. Literaturgefhichte I. 1897. II. 1899. 

Alb. Ruhn, Die eriten Deutfchen in der Fremdenlegion. Selbſterlebniſſe eines 
Fübinger Studenten 1831—1833. 1917. 

Iſolde Rurz, Aus meinem Jugendland. 

Kurze Beſchreibung der bey höchſter Anwefenheit Sr. Herzogl. Durchl. auf der 
Hohen Schule zu Tübingen 1767 vorgegangenen akadem. Feperlichkeiten. 

W. Lang. Graf Reinhard. Ein deutfch-franzöfifches Lebensbild 1761— 1857. 1896. 

..DBon und aus Schwaben. 9.3. Für und wider die Revolution. 9.7. Gottl. Dav. 
Hartmann. Ein Lebensbild aus der Sturm- und Drangzeit. 1890. 

Fr. Lüde, Gottlieb Jakob Pland. Ein biographifcher Verſuch, 1855. 

Harry Maync, Eduard Mörike. Sein Leben und Dichten, 2. Aufl. 1913. 

Fr. Nicolai, Befhreibung einer Reife durch Deutjchland i. 3. 1781.38. 11, 1796, 

3. 6. Pahl, Dentwürdigteiten aus meinem Leben und aus meiner Zeit, 1840, 

(Bahl) f. Höllriegel. 

Heinr. Eberh. Gott. Paulus, Skizzen aus meiner —— und Lebensgeſchichte. 
1839, 

. Zugendzeit, in Allg. Magazin f. Prediger VII, 1793. 


396 Quellen 


Hein. Eberh. Gott. Baulus, Das theol, Stift in Tübingen in Beziehung auf die 
neuften Verbefferungsantalten in Neues theol. Journal, hsg. v. Ammon, 
Hänlein u. Paulus, 1795, ©.67—9. 

Plan zu einer allgemeinen Verbeſſerung der Schulen uff., 1775, 

E. Planck, Die Lyriker des ſchwäb. Klaſſizismus (Stäudlin, Conz, ey Höl- 
‚derlin), 18%. . 

©. 3. Planck, Über Spittler als Hiftoriter, 1811. 

(©. 3. Blitt) Aus Schellings Leben in Briefen, 1869 f. 

Alb. Oftertag, Entftehungsgefhichte der ev. Miffionsgejellihaft zu Baſel. 

.. Blumhardt und die Bafler Miffion, in Ev. Miffionsmagazin 1857. 1859. 1860. 

Reinhard f. Armbrufter. 

Adolf Rapp, Die Ausbildung der württ. een in Archiv für Rulturgefchichte, 
XI (1914) ©. 196— 240. 

Rebfues f. Raufmann. 

A. L. Reyſcher, Sammlung der württ. Gefege. 11,2: für Mittel- und Fach- 
ſchulen, 1847. 

K. V. Riecke, Statiftit der Univ. Tübingen, WID. 1877, 5. 

KR. Roſenkranz, Hegels Leben, 1344, 

Bernhard Roft, In Tübingen Student. Aus dem Leben namhafter Männer, 1921. 

Karl Ludwig Roth, Gymnaſialpädagogik. Anbans nd meinem Leben; 2. Aufl. 
1874. 

(Rümelin, Chr. Ch.) Über eine zeitgemäße Reform des en.-theol. Seminars in 

. Tübingen, 1841. 

Guft. Rümelin, Der württembergifhe Volkscharakter, in Reden und Auffätze, 
3. Folge, 1894, ©. 375—405, 

Alb. Shäffle, Aus meinem Leben I, 1905. S.22—36 Fluht aus dem Stift, 
SFreifcharen-Erfahrungen. Fort ins Ungewiſſe. 

Schelling f. Plitt. 

Rud. Schmid, Erinnerungen aus meinem Leben, Aufzeichnungen für die 
Seinigen, als Manuftript gedrudt, 1909. 

Chr. Fr. Shnurrer, Erläuterungen zur württ. Kirchenreformations- und Ge- 
lehrtengefchichte, 1798. 

Chr, Th. Shwabd, Hölderlins Leben in der Ausgabe der Werke, 1846. 

Sophron f. Hartmann. 

Statiftik ſ. Niede O. Fr. Strauß, Chriftian Märklin, 1851. 

R. Fr. Stäudlin, Zur Erinnerung an (Selbftbiographie) hsg. v. Hemfen, 1826. 

3.€. 5. Steudel, Die Bedeutfamteit des ev.-theol. Seminars in Wirtemberg, 
und die Frage über das Ratjame feiner Aufhebung oder Schmälerung, 1827. 

Georg Stefansty, Das hellenifh-deutihe Weltbild, Einleitung in die Lebens- 
geſchichte Schellings, 1925. 

Dav, Friedr. Strauß, Chriftian Märklin. Ein Lebens- und Charatterbild aus 

. der Gegenwart, 1851. 

Heint. Wagner, Gefhichte der Hohen Carls-Schule, 1856—1858, 

Chr. Fr. Weber, Schnurrers; Leben, Charakter und Verdienſte, 1825.  . 

K. Weizſäcker, Lehrer und Unterricht an der ev.-theol. Fakultät Tübingen, Feit- 
programm 1877. 
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K. We iz ſäcker, Chr. Fr. Schmid, Vorwort zu deſſen Bibl. Theologie. des 
A. Teſt. 1853. 

Wekhrlin, ſ. Graues Ungeheuer. 

Karl Weller, Württemberg in der deutſchen Geſchichte, 1900. 

Rich. Weltrich, Herzog Karl von Württemberg und feine pädagogiſchen So 
fungen, in Zeitſchrift für allgem. Geſchichte uff. 2. (1885), ©. 45 ff. und 124 ff. 

Ad. Wohlwill, Georg Kerner. Ein deutiches Lebensbild aus dem Beitalter der 
franzöfifhen Revolution, 1886. 
.. Weltbürgertum und Baterlandsliebe der Schwaben, insbefondere 1789 —1815, 
1375. 

Paul Wurjter, Hundert Fahre Predigeranftalt, 1917. 

MWIDB = Württ. Jahrbücher für Statiftik uff. 

MWIFH. = Württ. Vierteljahrshefte für Landesgefhichte. 

Ed. Zeller, Erinnerungen eines Neunzigjährigen, 1908. 
. David Friedrich Strauß in feinem Leben und feinen Schriften, 2. Aufl. nn 

Sheob. Biegler, David Friedrich Strauß I, 1808—1839. 1908. 

Friedr. Zündel, Johann Ehriftoph Blumhardt. Ein Lebensbild. Neu bearbeitet 

v. Heint. Schneider, 1922. 


Belege im einzelnen 


I. Rapitel. Sejhichtliher Rahmen, ©. 12—27. 


a) Klüpfel 188 ff. b) Klüpfel 195 ff. K. B. Niede, Statiſtik d. Univ. Tabingen, 
Wg8B. 1877, III. c) Klüpfel 216 ff. d) Klüpfel 211. e) Dilthey 155. f) II, 81. 162. 
2) WI, 1824, 29. h) Baulus, Skizzen 95. hh) Weizſäcker, 135. i) WID. 1824, 
31.35 f. k) Briefw. mit Scholl. I) Schelling, Leben in Briefen 3, 122 f. m) Tü- 
bingen 1761. n) U. Raufmann, Bilder (Nefues) 114 f. 0) ADB. 39, 146. p) WID. 
1884, 81 ff. q) Einl. zu Sonn- und Fefttagspredigten, Tübingen 1807, v. Süskind 
und Zlatt. r) Lüde, ©. 3. Pland A ff. s) Raufmann, Bilder 93. t) Rlüpfel 209, 
u) Nekrolog d. Deutſchen 1882, ff. 


II. Kapitel. Herzog Carl... bis 1787. ©. 1 48, 


a) Rlüpfel 192 ff. b) Erläuterungen 526. c) Zeitſchr. f. allg. Geſchichte 2 (1885) 
45 ff. und 124 ff. d) ebenda 48. 132. e) ebenda 54 f. RA. 1,20 ff. HRA 1, 
20—29. h) Protok. d. Inſpektorats 1767. i) RA. 1, 74 ff. k) Buwinghaufen 235 ff. 
) Ae. K. R. XX b,4.4 m) Ae. K. R. XX b, 1.13. n) VII, 9, 2. 0) RA. 1,95 ff. 
p) Protok. d. Infp. q) Beſchreibung 253 ff. r) Protok. d. Infp. s) Unterricht 3. 
t) Brot. d. Inſp. 1771. u) Protok. und Berichttonzepte d. Inſp. v) Unterricht 39. 
w) Krauß 1, 233. 


III. Rapitel. Das Jahrzehnt der — 788nor. 
Seite 49—95. 
1. a) Sur Erinnerung ... hrsg. v. Hemfen. b) Skizzen. c) Bufkarıb d. — 
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und Künſte in Schwaben, Augsbg. 1781, 701 ff. d) WDFH. 1884, 81 ff. e) Eph. 
f) Denkwürdigkeiten 406. g) RA. 1, 188 ff. 

2. a) 3. Rlaiber, Hölderlin, Hegel, Schelling 174 ff. b) Geb. Rat I, 50, 42. 
c) A. K. Rat. ch Berichtkonz. d. Inſp. e) RA1.f) Briefe ed. Hellingrath und Seebas. 
g) Geh.Rat. h) Briefw. mit Scholl. i) RA. 1, 217—220. k) Geh. Rat. 1) Rofen- 
franz 33. m) Erläuterungen 533 f. 0) Pfaff, Geh. Wirtembergs 2, 599. p) Ad. 
Wohlwill, Sg. Rerner 138. q) Kaufmann, Bilder 107. 

3. a) Briefw. mit Scholl. b) N.R.Rat XX b 44 ff. c) und d) ebenda 50. e) Bau- 
geſch. d. Stifts 40 ff. f) und g) Eph. h) Baugeſch. 42. i) Berichtkong. d. Inſp. 
k) Baugeſch. 46. 1. Neues Theol. Journal, hrsg. v. Ammon V., Nürnberg 1795. 


IV. Rapitel. Das Leben im Stift. Seite 96—155. 


1. a) Rlaiber, Hölderlin. 186 f. b) Aus m. Leben 365 ff. c) Skizzen 102. d) Rauf- 
mann, Bilder 101 f. e) Klüpfel 209. f) Athenäum 1, 11 ff. g) Kaufmann, Bilder 
102. h) Plitt 1, 50. i) RA. 1, 146 ff. Reyſcher 11, 2 1) ebenda. 

2.2) Lüde, ©. 3. Pland Aff. b) Hugo 54. c) Pland 2ff. d) W. Lang 25. 
e) W. Lang 30, f) Zeitung f. d. eleg. Welt 1825, 1645 f. g) Berichtkonz. d. Infp. 
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